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Vorwort 

Das ungeheure Reich im Osten Asiens ist in Europa niemals 
übermässig hochgeschätzt worden; man hat davon immer alles 
Mögliche gehalten, nur nichts Gutes. Wie alles wenig oder gar 
nicht Bekannte, hat auch China sehr verkehrte Begriffi^ hervor- 
gerufen und zu zahllosen folscben Legenden Anlass gegeben. 
Die Excluamtät der Chinesen, ihre Bassenvorortheile, ihre Ei£ap* 
sfiektalei g^genttber dem Anelande bewirkten^ dasa bit TOT Knnem 
tm ftiuMTOt Betten ein Andftnder ins Innere des Landes dringen 
konntGL Ber fremdfing, der nach dem ^Blnmlgen Baxä der 
Mittel bun, Uieib m den allenneisten Ffllen auf die dem Wetten 
auch erst seit kaum vier Deoennien vertragsmässig geöffiieten 
Häfen bescliränkt. Die bezopften Oelbgesichter betrachteten — ■ 
und zum Theil thun sie das noch jetzt — sämmtliche Ausländer 
als ,3arbaren'*, und man muss gestehen, dass ihnen die Europäer 
zu dieser Bezeichnung zuweilen begründete Veranlassung ge- 
boten haben. Die angestammte Neigung der Cliineeen, sich g^gen 
den Terkehr mit anderen Nationen abzüschliessen, ist von der 
Hator -wirksam n n tarstftte t worden. Dieeee Yölk hat seine Oultur 
nnd seine . nationakB ElgenäifiiiüidilBeiten in einem Lande teb- 
CBtwiokelt^ das in Fdge der Besohaffenheil seiner Gienaen sebon 
an und fftr tfch schwer zugänglich war: einttsetts gewaltige 
Oefairg^ und ausgedehnte Wüsteneien, andrereeitB die Meere, die 
eine noch mächtigere Scheidewand bildeten, ehe die Wissenschaft 
sie in allgemein benutzbare Weltverkehrsstrassen verwandelte. 

Allein so gross auch die Exclusivität der Chinesen sei oder 
sein mochte, — es ist seit kurzer Zeit Bresche hineingesohossen. 
Die chinesische Mauer ist heute nicht mehr so dick und undurch- 
dringlich wie früher.. JSuropfter und Amerikaner leben in China 
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g^hwärtig fii weit grösserer Anzahl als je zavor. Bas Bereisen 

des Innern ist zwar noch immer nicht ganz gefahrlos, aber immer- 
liin viel leichter und gefahrloser als ehedem. Nach langem Strauben 
hat sicli die chinesische K(^i;i(>rung- zur Gestattung des Baues der 
ersten Eisenbahnlinie herbeigelassen, deren Dampf wagen bereits 
in der Gegend von Scbanghai Trains ziehen. Man schreitet sogar 
schon an die Legung der ersten Telegraphenleitangen. Seit einigen 
Jahren ist der Kaiser von C^üna aa den Höfen der eniopiiischen 
Giossmächte durch Botschafter vertreten. Kurz, audi dieses 
conservativste aller Rdche hat dem Andrängen der modernen 
Oultnr lind den Bemühungen der Biplomati«' des Westens nicht 
gänzlich Stand halten können, wenn es auch noch himmelweit 
davon entfernt ist, in die radical fortsehrittliclien Fnsstapfen des 
benachbarten Japan treten zu wollen. Wer weiss übrigens, ob 
es nicht auch mit China einst so weit kommen wird wie mit 
Japan? Wer weiss, bis sa welchem Grade das Aufgeben der' 
Abgescfaloss^eit, daa Schwinden der eingewnndten Bastea* 
vomrtheüe das stationttre Beich der Kitte noch avfrtlttdA wird? 
Yielleioht be^ben sich die ZopftrSger ihrer TJnTerftnderlielikeit, 
eingedenk des Ausspruches ihres grossen Philosophen Confucius: 
„Wer im Glück und in der Weisheit beständig sein will, muss 
oft ändern." 

Bern Kaiser von China ist der dritte Tiieii sämmtlicher Erden- 
bewohner unterthan. Diese ungeheure, einen der gesegnetsten 
Landstriche bevölkernde, nach fiaststehenden Grondsätsen legierfte 
ICenschenmasse Inetet mit ihrer eigenartigen Ooltur die schon 
malt war, ids die nnsrlge noob in den ffinderschnhen -stak — 
eine merkwürdige Erscheinung dar, deren politische, wirthsohaft- 
liche und ethnographische Bedeutung: i^^n" ^'om ungebührlichsten 
Dünkel oder von der bodenlosesten Unwissenheit geleugnet werden 
katin. Dieses mächtige Reich im Osten Asiens ist ein so wich- 
tiger Factor im Leben der Menschheit, dass kein ernster, denken- 
de Menseh es unterlassen sollte, ihm Auänerksamkeit zu sohenken. 
Diese interessante Erscheinung drängt lich der Beaofatang des 
rastlosen Forschergeistes des Westens in immer steigendem 
Maasse anf. 

Speciell heutzutage ist es geboten, sich mit den Verhältnisswi 
Chinas zu beschäftigen. Dieser Staat ist seit einiger Zeit — um 
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«umh- treffenden jonmalistLBehea Ausdruck zvl gebnudien — 
„aotaelL^ Sie aoBdäuemdeii und TOm EifbSg gekrOnteu Be- 
Mtiiung^ der chiiifieiflclieu Beigieruiig, die Aufistäude im Stbden, 
im Weeten und im Innern des Landes zu UnterdrOcken und 
das veiforene Kasdigar wiedenmerobern, haben viel von sich 
-sprechen gemacht. Die Fehden zwischen Cliiiia und Russland, 
der V)erüchtigte Vertrag von Kuldscha und der Umstand, dass 
ob desselben ein russisch -chinesischer Krieg zu entbrennen drohte, 
sind, soeben erst von der Ta^;esordnung verschwunden, noch in 
Aller Erinnerung. Zwar sind die diesbezüglichen Differenzen • 
augenblicklich geschlichtet, aber man darf behaupten, dass der 
Krieg zwischen dem „nordischen Koloss^ und dem Beicfae des 
„Brwkxa der Skmne und des Mondei^ nur ^e Frage der Zeit 
ist Jetzt Tennieden, kann er niohstes Jalir <ider in zehn Jahren 
auabiechen, — gfinzlidi ausbleiben dfttfte er sohwerlicL China : 
'wird Bussiand den Srieg erkUirai, sobald es sieh dazu genug 
stark fühlen wird. Und dass es alljährMch an Stftrke zunimmt, 
steht fest. Hinsichtlich der Finanzen ist es Russland bereits 
mindestens ebenbürtig; trotz aller Corruption des Beamtenk-Dipers 
ist der Stand der chinesischen Staatsfinauzen ■ — wie Boulger, 
ein sachverständiger Chinakenncr, niitthoilt — ziemlich befrie- 
digend und dabei gehören die Chinesen zu den am leichtesten 
besteuerten Völkern der Erde. Was die strategische Stärke 
-betrifft, so kann sich die chineeisohe Armee an Qualität freilich 
•noch nioüt mit der russiselien mesmn, dafür aber ist China in 
der Lage, yiel grössere Truppenmassen ins Feld zu stellen. BOck- 
«ehCMoh där- Be^radfiaung und sonstig«! AusrOstung der Armee 
wird (Maa, das jetzt in idiesen Punkten nddi stark von Surepa 
abhängig ist, bei seinem Eifer und seiner erstaunlichen Gelehrig- 
keit sich in wenigen Jahren selber mit allem Nöthigen verseifen 
können. Sieht China sich aber einmal in der Lage, den Krieg 
mit Russhmd wagen zu können, so braucht es weisen eines casus 
belli nicht in Yerlegenheit zu sein; es hat Ursache genug, Kuss- 
•land zu grollen. Hat doch das Czarenreich China Gebiete ab- 
genommen, die dieses zurückzuerlangen w^ischt! Hat doch China 
Busriand dmüthigende Zugeständnisse machen müssen, nach 
^teren Wlderaufin^ es sieh sehnt! 

Was aber die Aufinerksaibkeit des dvilisirten Westens jetat 



ganz besonders auf die Chinesen lenkt, ist die Thatsache, dass 
(Hose, WHs sie früher nie g^tluui, auszuwandern begonnen haben. 
|)rst vor etwa zeirn Jahren fingen sie an, ^ich dem sieb 
nach Nordamerika eigiessenden Auswandererstrome ansiuchli^ssflny 
und as^on ist das goldreiche Kalifomiaa aUdn von mebxetm. 
hunderttausend^ ]l9zop£ta|r Qelbgafliahter ^ üigLöbner, Hand- 
.wecMr« Ladeninhaber übersohwepmit, die auf aUan jkibeito» 
gebieten, ^m^h^fxe^ äe'Co^^ 

xaadi besiegen — aia. . leben sehr sparsam und begnügen, aUdi 
daher mit geringerem. Lohn, beziehungsweise Geschäftsgewinn — 

und dadui'ch eine volkswirthschaftlich nur /.n sehr begründete 
Eifersucht hervorrufen, die bereits zu blutigen Reibungen und 
zum Einschreiten der Gesetzgebung sowohl der Vereinigten Staaten 
als auch Chinas geführt hat. Auch in Austraüen nimmt die Chi- 
neaei^- Immigration in einer den dortigen K^erungeu grosse 
, Sorgen bereitenden Weise überhand. Diese gana neue sodale 
Eranheinnng iat zu einem, hochwichtigen, . Interessantsii, vielbe- 
agxodl^enm^ die Eüinogi»|iihen in Atfaam halteiwlen "PiMm, 
gewoidoQ, 4^ in Zitfcunft an Erpft und- Bedeutung noch gi^ 
Winnen mnas. 

^8 ist alaö aum Stadium der chinealBchen Yeiiiiitnisse An« 

regung genug vorhanden. Während es nun in englischer und 
französischer Sprache eine grosse Anzahl von Büchern über China 
giebt, besitzt die deutsche Literatur, ausser den in den verschie- 
denen Scherzer'schen Expeditionsberichten onthHltenen Mitthei- 
lungen und einer Uebertragung der höchst anziehenden, aber 
allzu curjsprischen „Chinese Sketches^^ von Herbert A. Qües, nichts 
J^ennenswerthes über die Ethnographie der GhinefleU) denn das 
^sae BichAofeaL'aGhe -Wexk, das »Hardinga epoodeinadiend aa 
werdeo. ympanoht, ist bida^g nicbt über • den eistea Band timna- 
g^üihen und dieser belmdelt fait anaBehlieaplidi die geographiadieD, 
geologischen und g^gnoatusebni YerhUtniase, ohne Wik die etbr 
nographische Seite dee Gegenstandes zu berfthnm. Ich glaube 
daher, mit einem Buche über China nicht ungelegen zu kommen. 
Ich kenne China freilich nicht aus eigner Anschauung, wohl aber 
schenke ich der Ethnographie dieses Landes seit Langem eifi'igste 
Beachtung, und ich habe seit einer Reihe von Jahren in Monats- 
schrift^ Wochenblättern uud X^^gi^^i^unge^ viele grössere und 



Digitized by Google 



Yonvact a 

UMnm Arbeiten iUier chmesiflehe Biage Ycri^ümtiieht, die ioh 
sua Theil in das Torlicigeiide Werk, ttafti^lime. Uebeirdiee htkib 
kh eiiie werthyciJle Hauptquelle, einen tüobtig^pi GewIilmmaBn; 
John Henry Gray, den jetzigen anglikanischen findiakonne 

von Hongkong, dessen „China : a history of the laws, manners, i^ud 
ciistoms of the people'^ (zwei Bande : I.uiidon, MacnüUan & Co. 1878) 
die neueste Erscheinung der China -Literatur ist und einen wich- 
tigen Markstein auf dem Gebiete der Chinaforschung bildet. 

* Keiner fQn den Scbiiftgtdlem und Reisenden, die bisher 
aber CSuna geeohxieben, hat ao lange en Ort und Stelle gelebt» 
vie Qiay. Dieser hfilt sich dort seit mehr als dreissig Jahnvt 
auf — stindig zuerst in Kanton, später in Hongkong — und 
hat sfimmtliohe irgendwie zugänglichen Theile des gewaltigen 
ßeiches bereist. Er ist daher — zum Unterschied von den meisten 
anderen Reisenden, die nur eine oder die andre Provinz be- 
suchen — in der Lage, über die Gebräuche der verschiedensten 
Gegenden zu berichten. Am besten kennt er den SUden, der 
fors Ausland denn andi am wiohtigsten ist Bin englisoher 
JCcitiker ssgt von ihm mit Beoht: „Er ist ütr die in OMuA lebenr 
den Engländer begnshe eine ebcöiso wichtige Institkution wie 
Cönfudus fttr die Eingeborenen^. Uebrigens ist er bei der 
chinesischen Bevölkerung seiner ständieren Wohnsitze nebst Um- 
gebung ebenso beliebt wie bei den Ausländern. Kr lebt mit zahl- 
reichen chinesischen Familien auf freundschaftlichem Fusse und 
erfreut sich des Vertrauens dieses gegen die „weissen Teufel^^ 
sonst so zurückhaltenden Volkes in uBgew^Umliohm Maaeee. 
IHeser Umstand kommt ihm bei eeinen etimogmpbisohen Beob- 
achtungen sehr £u statten, denn er erhült Zntiitt zu Dingen, die 
▼er jedem andern Jlremdüng streng geheim gfehsHen werden. 
Kein Wunder daher, dass sein Rath und sein Beistand für alle 
nach China kommenden Ausländer sehr werthvoll ist und von 
ihnen in Folge dessen vielfacli gesucht wird. 

Da Gray in allen Schichten der chinesischen Gesellschaft su 
Hause ist, kann er über manche Pulikte, von denen man bislang 
nur ^eheUiA^ BegjnXS» hatte oder, gar-niehtswusste,. Neues hringetf. 
Und (Jbtty's Wwk isjfc in der Xhat — jshg«M»en tiou dem aÜ* 
gemeinen Ii^teresse, das sokhe Bttobw Aber halb unbekannte 
Lander und Völker deraukteten pflegen ehen. darum ginz he- 
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sonders wcrthvoll, weil es eine überraschende Menge ganz noiioa 
Materials enthält. Es ist von der Faohkritik fast einhellig als 
dae wichtigste Werk Uber China aneikaiiiit, <iaB mt der vor 
etwa Tieizig Jahren erMgtm TnöffentÜchniig des mm Theil 
schon Terahetem Wells WilHams'sciien ^Middle Slngdom^ er- 
schienen ist Gray's Barstelhmgen der Sitten und Oebiftnche 
der Chinesen sind ungemein detaillirt, ausfiilirlich und genau; 
unser Mann war im Niederschreiben von Notizen über (his, was 
er sah und beobachtete, offenbar unermüdlich und die Zahl der 
von ihm angeführten Beispiele aus eigener Erfahrung ist Ijegion. 
Obgleich er dem geistliehen Stande angehört, ist er mit Sym- 
patiiien für seinen •Gegenstand ansgertlstet, während Ihst sttnunt^ 
liehe Geistlichen, die bisher über die Chinesen schrieben, an diesen 
kein gutes Haar Hessen. 

So weit die Vorzüge des Gray'schen Buches. Leider hat 
dasselbe auch Erhebliche »Schattenseiten. A^om Standpunkte der 
scliriftsteilerischen Technik betrachtet, ist es sehr schlecht gemacht. 
Literarisch unbegabt, war Gray genöthigt, seine CoUektaneen einem 
I^unde, Herrn William Gow Gregor, zur Ausarbdtung zu über- 
geben. Diesem Heransgeber nun ist es nicht gdiimgen, ein 
literarisch geniessbares Bnch beranstellen. Die DarsteUnngsw^se 
ist grösstentheils Tiel tu weitschwei%. Die Schild^ningen sind 
Äusserst trocken. Herr Gregor hat gar kdn deskriptives Talent 
Er ist ausser Stande, eine Uebersichtlichkeit zu erzielen; er ver- 
steht es nicht, sein Material zusammenhängend anzuordnen, — 
alles liegt wie Kraut und Kuben durcheinander. 

Gerne hätte ich mich damit begnügt, eine einfache Ueber- 
setzung oder doch mindestens eine auszügliche Bearbeitung des 
Gn^'seh^ Werkes sn libfem; nnter öea (haltenden Umständen 
jedoch war an dedei nicht zu denken. Es blieb mir nichts übrig, 
als die interessantesten Stellen ansznwihlai, als Baustdne zu 
benutzen und unter Hinzufügung eigener und andenrdfiger 
Arbeiten zu zusammenhängenden Aufsätzen zu gestalten. Ich 
habe mit Graves Buch zum Theil gethan, was Dr. Volz mit Henry 
M. Stanley's ßeisewerk „Der dunkle Contiuent" gethan: den In- 
halt in populärer Form zusammengefasst; nur habe ich nicht 
das ganze Gray*sche Material verarbeitet, sondem einen grossen 
Theil dcsselbta ureggelassen und überdies, wie gesagt, viel Bignes 
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und manches Fremde hinzugefügt, beziehungsweise eingeflochten. 
Von den 32 Kapiteln Gray's habe ich 10 gar nicht, 22 auszüg- 
lich und gar keines vollständig benutzt; die Anzahl meiner 
Kapitel beträgt alles in allem blos 11. Eine ganze Belke von 
Abschnitten im zweiten, dritten , sechsten und namentlidi im 
eflfken Kapitel rährt ansscUiesslich Ton mir her; desgleichen Tide 
Stellen in den übrigen Kapiteln. Was bei mir zusammenhftngend 
erscheint, musste ich jedesmal aas den yersduedensten Kapiteln 
Gmj*8 zusammenwürfeln. Die ganze redactionelle Arbeit — 
Stil, schriftstellerisch - technische Darstellung, Kapitelanordnung, 
AbschnitteinthciluDg — ist ausschliesslich mein Eigciithum. 

Zum Schlüsse noch einige Details. Die zahlreichen reli- 
giösen Betrachtungen und Ausdrücke des Bedauerns, in denen 
Gray sich anlüsslich der Beschreibung vieler heidiüsdier Gebräuche 
der Chinesen ergeht, habe ich gänzlich weggelassen. Dagegen 
behalte ich einen grossen Theil der sich bei ihm auf jeder Seite 
findenden Hinweise auf Aehnlichketten zwischen den Sitten der 
Chinesen und denen anderer alter Ydlker, namentlioh der Juden, 
bei Wie in meinen „Büdwn aus dem englischen Leben habe 
ich mich auch im vorliegenden Buche jeder Beflezion, jeder 
romantischen Zuthat, jedes Ausfluges ins Beich der Phantasie 
thunlichst enthalten und niich, wo es irgend ancring, auf die Vor- 
bringuug von Thatsächlichem beschränkt, denn ich bin der Ansicht, 
dass ethnographische Werke ni(^ht nothwendig amüsant sein 
müssen; es genügt meines Erachtens, dass sie belehrend, stoff- 
lich interessant, sowie lesbar und zusammenhängend geschrieben 
seien. "Was ich an solchen Büchern hauptsächlich missbillige, 
ist die Unterhaltung auf Kosten der Wahrheit und Genauigkeit — 
ein Fehler, der leider m^ als Einer Beiseschilderung anhaftet 

Leipzig, Mitte Juni 1881. 

Leopold Katscher. 
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ErsteB KapiteL 
Der Staat. 



Kaiser und Kaiserin« 

Die Chinesen liaben Ton jeher ihren Kaiser als den Yertreter 
des Sümmels, ihre Kaiserin als die Yertreterin der Erde betraditet 
Der Kaiser hält sich für den Yollzieher der Gebote des Himmels 
tmd wird vom Tolke als das Bindeglied zwischen den Göttern 

und seinen Unterthanen anerkannt. Er führt viele Titel, so z. B. 
die eines „Sohnes des Himmels", eines ,,Herrn der zehntausend 
Jahre", des „kaiserlichen Höchsten" u. s. ^y. Man glaubt allgemein, 
er könne nach Belieben mit den Göttern yerkehren und von ihnen 
die Segnungen erlangen, deren er oder das Volk bedürfen. Der 
Kaiseiin schreibt man zu, sie sei im Stande, die Natur zu beein- 
Ihissen nnd besitze die Macht der Yerwandlnng. Eine ihrer Haupt- 
pftichten ist, darauf zu sehen, dass der Schntzgottheit der Seiden- 
würmer an bestimmten Tagen des Jahres die vorgeschriebenen 
Huldigungen gezollt werden. Auch muss sie das AVeben der zur 
Bekleidung" gewisser Staatsgützen bestimmten Seidenstofle seitens 
der Damen des kaiserlichen Harems sorgfältig überwachen. In 
der Regel erwartet man von der Kaiserin, dass sie in den Staats- 
geschäften Tollkommen unbewandert sei; es hat jedoch Kaiserinnen 
gegeben, die grosse politische Kenntnisse besassen. Zu ihnen 
gehört die jetzige Kaiserin -Wittwe, die Mutter des Yor einigen 
Jahren Torstorbenen Kaisers TnngtschL Sie war in den Irr- 
gängen der Politik so sehr zuhause, dass es ihr gelang, einer Yer- 
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schwöruog mehrerer Staatsminister, den Kaiser zu entthronen 
und zu. enn erden, auf die Spur zu kommen. 

Ausser der Kaiserin hat der Kaiser nodi acht andere Frauen^ 
denen der Rang und Titel von Königinnen zukommt und die in 
zwei Gruppen getheilt sind, sowie mehrere Kebswäber. fiel der 
Wahl Yon Kaiserinnen und Königinnen wird weder auf die Her- 
kunft noch auf die sonstigen Yerh&ltnisse der betrefPenden Damen 
gesehen, sondern ausschliesslich auf deren persönliche Eigenschaften. 
Die AVahl geschieht folgendennaassen. Die Kaiserin -Wittwe — 
oder, falls keine solclu' am Leben, ein andres weil)liehos .Mitglied 
der kaiseriielien Familie — hält eine Art Lever ab, zu welchem 
Tatarendamen und die T<>ehter von Bannerheiren aus verschie- 
denen Theilen des Reichs geladen werden. Die Schönste unter 
allen Erscheinenden wird zum Kange einer Kaiserin erhoben, 
während die Näehstschönen zu Kcmiginnen genuMsht werden. Die 
Stellen von Hofdamen und Schlafkamm erfrauen werden aus den 
Beiben der Töchter der Bannerheiren besetzt Aus dem alten 
Testament weiss man, dass die Wahl von Frauen für die alt- 
pmisdien Könige auf ähnliche Weise erfolgte. Die Wahl zur 
Kaiserin fällt in der Regel auf die Töchter yon Edelleut^ oder 
reichen Bürgern ; da jedoch Schönheit das Haupterfordemiss ist, 
kommt es nicht selten vor, dass auch Mädchen aus den niedrig- 
sten Ständen zu Tx^bensgefährtinnen des mächtigen ,.Hruders der 
Sonne und des Mondes'' erkoren werden. Dies pflegt nament- 
lich zu g<'sclieheu, wenn ein solclies Mädchen in einem 0(\^chäfts- 
laden oder sonstwo einem Minister oder einer andern maass- 
gobenden Persönlichkeit als besonders schön auffallt. Die Damen 
des kaiserlichen Haushalts stehen unter der Obhut von Eunuchen. 

Politische Eiutheiluug des Landes. 

; China zerfiUlt gegenwärtig in achtzehn ProTinzen: sechs 
innere (Ngan-hui, Kiang-si, Hu-nam, Hu-peh, Ho*nam, Kwei- 
tschau), vier nördliche (Schang-tung, Pe-tscheli, Sehan-si, Schen-si), 
zwei südliche (Kwang-tung, Kwang-si), drei östliche (Tscho-kiang, 
Fo-kien. Xiang-sn) nnd drei westliche (Kan-su, Sze-tschiien, 
Yünnan). Die grusstc der Provinzen ist Sze-tschuen, die kleinste 
Tspbe-kiang, die ÜTichtbarste und heisseste Kwang-tung. 
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Jede Provinz bat eine befestigte Hauptstadt und besteht aus 
mehreren Präfekturen, deren jede ebenfalls eine ummauerte 
Hauptstadt besitst und aus einer Anzahl von Bezirken besteht. 
Jeder Bezirk hat ^e ummauerte Stadt und ist aus mehrermi 
Fq8 zusanmiengesetzt, deren jede eibe Harktstadt zum Hauptcnrt 
liat Die Gesammtzahl der befestigten Städte Chinas beträgt über 
-viertausend. Die Hauptstadt des Beichs ist Peking; obgleidi 
Sitz des kaisedichen Hofes und der Centralregiernng , ist diese 
■Stadt entschieden eine der alJersilimutzi^sten auf der jjanzen 
Knie. Iii jeder iliiisirht übertroffon wird IVking von den nüebst- 
Aviehtiiren Städten Cbinas: ^sanking, Sutschan, Hangtscliau und 
Kanton. Die Anzahl doi- Marktflecken und Dörfer ist in diesem 
gröästen aller Länder uatürüch eine uugeheure. 

Bas Stidtewesen. 

Die Mauern, welche die Hauptstädte der Provinzen, BrS- 
fektoren und Bezirke einschliessen, sind zwischen dreissig und 
seohszig "Etjlbs hoch, oft Yon gewaltigem üm&ng und immer so 
massiv, dass auf ihrer Breitseite zwei Wagen neben einander 
&hren könnten. Am imposantesten sind die Befestigungswerk« > 
▼on Peking-. Die Mauern von Nanking- liaben einen Umfang von 
29 Kilometern: John Heni v ( Jray. unser (Jewährsmann, umschritt 
dieselben bei unnnterbrifchener AVanderung in seehs StundfMi. 
Die Mauern sämmtlicher Städte sind crenelirt und mit Sehiess- 
scharten für schweres und leichtes Geschütz verseilen, ferner mit 
Beobachtungsthürmen und Kasernen. Häufig sind auf den AVällen 
grosse Steine angehäuft, um bei Aufständen oder in Kriegsfallen 
auf die Angr^er hinabgesohleudert zu werden, Biese Steine 
bilden nicht zu unterschätzende Geschosse; dies erfahren die 
flng^ischen Soldaten während des anglo-chinesischen Feldzuges zu 
ihzem Leidwesen in der Nähe des Taq>ingthore8 zu Kanton. Bie 
Manem der Städte des Nordens sind in Folge ihres hohen Alters 
und ihrer Vernachlässigung nicht selten verfallen. Die der 
grösseren und reicheren Städte bctindcn sich, weil ihnen fort- 
während Aufmerksamkeit geschenkt wird, in sehr gutem Zu- 
stande ; aber ihr Alter ist so hoch, dass nichtsdestoweniger ganze 
Stücke einzustdrzen pü^en. Die Mauera Kantons sind während 
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des laiipjiihri^en Aufenthalts Grays in dieser Stadt an mehreren 
Punkten eingestürzt. Der letzte Einsturz erfolgte 1871. 

Im Norden, Süden, Osten und Westen jeder Stadt befinden 
aiGh grosse und sehr starke Flügelthoie, die überdies von buuk 
siven inneren Thoren verstürkt sind; jedes der ftosseren Iliore 
Nankings ist mit drei inneren versehen. In h<^en Ehren wd 
namentlich das südliche Thor jeder Stadt gehalten; es hmsst 
„Ehrenthor*' und wird specieli als das Thor dos Kaisers betrach- 
tet. Die Ik'iunten ziulien durch das Südthur ein, wenn sie ihre 
Stelleu antreten und verlassen die Stadt durch dass('lb(\ wenn 
sie aus dem Amte scheiden. Durch das Südthor darf keine 
Leiche, kein ünrath, überhaupt nichts unreines getragen werden. 
Das Südthor von Peking gilt als so heilig, dass es gewöhnlich 
geschlossen ist und nur geöfbet wird, wenn der Kaiser durdi 
dasselbe gehen wilL 

Die Strassen der Städte, Marktflecken und Dörfer sind in 
den nördlichen Provinzen zumeist breiter als in den südlichen. 
Die von Peking sind so breit wie die der modernen Städte Eu- 
ropas. Die Enge der Gassen in den siidliclKMi Städten ist von 
dem grossen Yortheil begleitet, dass sie im Sommer kühl bleiben. 
Yiele Gassen sind so eng, dass sie den Strahlen der tropischen 
Sonne nur schwer zugänglich werden. Auch überdeckt die £e* 
YÖlkerung sie häufig mit Segeltuch, Strohdecken oder dünnen 
Brettern. In manchen Stftdten sind die Trottoirs überwölbt und 
da sie hierdurdi die Gestalt von Bogengängen erhalten, kann 
man von einem Stadttheil in den andern gelangen, ohne sich der 
Sonne oder dem Regen auszusetzen. Zwischen den beiderseitigen 
Trottoirs liegt eine für Wagen, Tragsessel und Lastthiere be- 
stimmte Strasse, die jedoch mehr als Mistlraufen denn als Strasse 
dient Die Ladenbesitzer lassen alle Abfälle hinauswerfen und 
diese werden Ton den Gassenkehrern nicht so rasch beseitigt, 
«Js es nothwendig w&re. Das Strassenpfläster wird entweder aaa 
Oranitplaiten odor «ns Ziegeln oder aas gewöhnUdhen Ffla«ter> 
steinen heigestelli Die Strassen Pekings sind zum Theil mao- 
adaminrt. 

Unterhalb der mit Granit gepflasterten Gassen sind Röhren 
gelegt, die das zwischen den Spalten der Platten durchsickernde 
Eegenwasser aufnehmexL Wo das fllaster ams Pfisfitersteinen 
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besteht, befinden sich an jeder Seite der Gasse Gossen, die je- 
doch so eng 'sind, dass sie ganz werthlos werden; sie verwandeln 
flieh in Schmutzlachen, die in den Sinnmennonftten einen fürchter- 
lioiien Gestank erzeugen. In der Beicfashanptstadt ist das Pflaster 
m der Mitte der Gassen beträditlieh erhöht, aof dass das Begoa- 
Wasser leicht in die Ffatsen nnd Behren abfliessen könne. Da 
die Strassen niemals geschottert werden, sind sie in der Regenr 
mt sehr schmutzig; im Sommer sind sie so staubig, dass man 
am besten thut, das Betreten derselben möglichst zu vermeiden. 
Am Abend herrscht in den Strassen Pekinsrs ein unerträglicher 
Oestank, <ienn die Kühren werden goötl'net, das stchoiidc Wasser 
aus ihnen herausgenommen und zur Bespritzung der staubigen 
Strassen verwendet. 

Die Strassen der chinesischen Städte führen gewöhuiich sehr 
hochtrabende Namen: Strasse des goldenen Gewinns, Strasse des 
Wohlwollens nnd der Liebe, Strasse der ewigen liebe, Langlebig- 
keitifgasse, Strasse der hondert Enkel, Strasse der tausend Eihkel, 
Strasse des grttssenden Ihrachois, Strasse des fliegenden Dradiens, 
der eiMschenden Winde, der tausend Glückseligkeiten, des tansend- 
fiMhen Friedens, der fönf Glücksf&lle, der sehntansend Glüdcs- 
falle, des neunfachen Glanzes, der angehäuften Güte n, s. w. 
Andere Strassen werden einfacii nach Nummern benannt, wie iu 
Nordamerika: erste, zweite, dritte Strasse etc. 

Die Cfeschiiftsläden sind aus Ziegeln erbaut und von ver- 
schiedener Grösse. Vorne sind sie fast immer ganz offen ; doch 
sieht man ausnahmsweise auch Glasfenster, namenthch in Peking; 
allerdings ist das Glas in diesen FlUlen ansserordentlich ordinär 
nnd ziert die Schaufenster keineswegs so sehr wie die feinge- 
schlüfenen Sdieiben der ekgaatea Handinngen in enit^Sischen 
Städten. An der TfaOre jedes Ladens sind mehrere Aushänge* 
«cbilder angehraoht, auf denen die Unna des Gesoh&ftsmhabers 
und die Torschiedenen Artikd, die in dem betreffenden Laden 
Terkauft weiden, yerzeichnet sind. Die Firma wird stets in zwm 
Lettern ausgedrückt. Zuweilen sieht man über der Thüre eines 
N Ladens kleine hölzerne Nachbildungen eines der feilgebotenen 
Gegenstände aufgehängt, wie es ja auch in Europa sehr häufig 
vorkommt, dass sich ein Schuhmacher durch einen hölzernen 
Schah, ein Kolonialwaarenhändler durch ein Brot Zucker, ein 
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Optiker dureli ein Paar Hnlzbrillen aiiküiKlio:t ii. s. w. Andere 
Kallfleute begnügen sieh, die betreffenden Waaren auf Bretter 
jualeu zu lassen, währeud manche so weit gehen, die Auüuerk- 
samkeit dadurch auf' sich zu lenken , dass sie ihre Eiima und 
ihren Geschäftszweig in Biesenbudistaben an der Anssenseite 
der Stadtpanem aabdngen lassen. Ueber der Eingangsthüre 
jedes Ladens hängen Laternen. Im Innern des Ladens h&ngen 
Ton der Becke Glas- oder Homlampen herab, die mit Tögeln, 
Gärten, Blumen und Tempeln bunt bemalt sind. Die zahlreichen 
bemalten Auslrnngescliildei-, Laternen und Lampen verleihen den 
Strassen der cbineüisclien »Städte ein heiteres, belebtes Aus- 
sehen. 

Die Läden sind in China nicht, wie in Europa, in der ganzen 
Stadt vertheilt Sie befinden sidi nur in gewissen Stadtvierteln 
und sind auch dort nicht durcheinander gemischt, sondern nach 
Geschfiftszweigen eingetheilt, deren jeder — naoh Art der Bazare 
in den mohammedanischen Ländern — auf einen bestimmten 
Platz beschränkt ist. Eine Seite einer Strasse weist in der Regel 
nur gleichartige Läden auf. Die Geschaftsinliaber sitzen geduldig 
in der Nähe des Eingangs und erwarten Kunden. Da Aveder 
hinter noch über dem Laden Mitglieder des weiblichen Geschlechts 
wohnen dürfen, begiebt sich der Chef am Abend nach Yer- 
schliessung der Thüren in seine mehr oder wenjger entfernte 
Wohnung um^ überlässt die Bewachung seiner Yorräthe seinen 
Angestellten. 

Die von der vornehmen Welt bewohnten Strassen enthalte 
gewöhnlich hübsche Häuser, die zwar, gleich den allermeisteH 

Häusern in China, bloss einstückig sind, dafür aber sehr tief und 
so gross und geräumig, dass sie einer erheblichen Anzahl von 
Personen Kaum gewähren. Der Eingang wird durch grosse 
ilügelthüren bewerkstelligt. Da die Hausmauern auf der Sti-assen- 
seite keine Fenster haben, ähneln die Häuser nicht selten Feld- 
lagern; dies gilt namentlich von den vielen einzehistehenden 
Häusern. Ein freilioh nicht immer beobachtetes Gesets adaeM 
vor, dass auf einer an da* Aussenseite jedes Hmises anzubzingeix-^ 
den Tafel die Namen s&nmtiicher dasselbe bewohnraden Ped> 
sonen zu lesen sein müssen; auf dem Lande kommt man dieser 
Vorschrift weit häufiger nach als in den Städten. 
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Die Häuser der Chinesen liaben weder Oefen noch Kamine. 
Tntt Külte ein, so erwärmen sieli die Leute durch das Anlegen 
warmer Kleider oder mittels kupferner oder irdener Geschirre, 
die mit glühender Holzkohle gefüllt sind. Da nicht alle Häuser 
und Läden gleich hoch sind und auch nicht in geraden Linien 
neben einander stehen, weist die Bauart der duneeisohen Städte 
nnd Dörfer grosse Unregelmässigkeiten ant * Dies rührt daher, 
dass der Ban der Häuser nnd Läd^ von den GrundsfttEen dar 
Eidwahrsagerei abhänpg gemacht wird^ denen es zuwider liefe, 
wenn die Firstbalken sämmtlicher Häuser einer Strasse in gerader 
Linie stünden: wäre dies der Fall, su würden die Bewohner der 
Strasse augoblicli von verscliiedeneu Ungliickbiallen heimgesucht 
werden. 

In vielen Städten der inneren und der nördlichen Provinzen 
giebt es eilentiiche Bäder, bei deren Erbauung oüenbar mehr 
auf Nützlichkeit als auf Schönheit gesehen wird, denn sie sind 
höchst einfache und anspruchslose Gebäude. Man kennt nur 
warme Bäder. Die Heining eifolgt yennittdst Oefen, der Wasser- 
dampf erfüllt die Badestuben, die in Folge dessen unseren Bampf- 
bädrän ähneln. Wenn ein Badehaus vollendet wird, pflegt der 
Jügenthümer diese Thatsaohe dadurch bekannt zu machen, dass 
er einen Diener, der eine ehinesische Trommel (Gonp:on*r) schlägt, 
in der Stadt umher/ielK ii Jässt. Zu jeder Badestube ^^eliört ein 
Torzininier, in welchem der Badende sich aus- und ankleidet. 
Die Badediener nehmen die Kleider unter ihre Obhut. Au den 
"Wänden der Yorzimmer der Badestuben zu xSankiug hat Gray 
in Biesenbuclistaben allerlei Sittensprüche angeschrieben gesehen ; 
so z. B.: „Ehrlich währt am längsten", ,,Was du nicht willst, 
dass dir geschieht, das thu' auch einem Andern nichf ^ u. dgl. 

Auf den öffentlichen Platzen der chinesischen Städte wQrde 
man yeigebms Ifarmor- oder Ersstatnen berühmter PersdnUch- 
Iceiten der Qesdiichte, der Kunst oder der Wissenschaft suchen. 
Baf&r aber findet man in allen bedeutenderen Städten Monu- 
montalbogen zu Ehren Ii ervorragen der Krieger, Staatsmänner, 
Gelehrter und Bürger, tugendhafter Frauen und A\'ittwen oder 
pflichtgetreuer Sühne und Töchter. Diese Denkmäler sind ge- 
wöhnlich aus Granit, oft aber auch aus Ziegeln, .Marmor oder 
rothem Saudsteiu und bestehen aus je eiueiu dxeüachen Thorweg, 



10 



Erstes Kapitel 



(1. h. einem c:rossen Mittclthor nnd zwei kleineren Seitenthoren. 
Ueber dem Mittelthore ist eine Steinplatte angebracht, auf der 
entweder Gestalten ausgehauen oder Inschriften eingravirt sind, 
wel<di'. letztere den Zweck mittheilen, zu welohem die ßüi^ger 
den Bogen — mit kaiserlicher Erlaubniss — erclditet haben 
Manche dieser Ehrendenkmäler haben nicht die Form von Bogen, 
. sondern von Oartenhftasem nnd sind mit Enppdn versehen, die 
Yon Granitsänlen getragen werden. 

Der grösste Monnmentalbogcn Chinas dtkrfte sidi zu Tnng- 
pin^- tschau (Provinz Schang-tung) befinden; er gilt dem An- 
denken eines Gelehrten, Namens Laong-Hau. dem es in seinem 
82. Lebensjahre noch gelang, bei den anf Erlangung des „Hanlin" 
genannton Dot torgrades abzielenden Prüfungen den hiichsten Sieg 
davon zuti'agen. Die wegen ihrer schönen Ehrenpforten berühm- 
teste Stadt ist Hutschau-fii (Provinz Tsche-kianc-). Betritt man 
diese Stadt durch das südliche Thor, so bietet sich Einem ein 
imposanter Anblick dar. Die Monumentalbogen füllen einen 
Theü der grossen Südstrasse ans nnd st^en so nahe neben eüi- 
ander, dass dieser Theü der genanntoi Strasse des Namena 
„Bogenstrasse^ in hohem Maasse wtkrdig ist Jeder einzelne 
Bogen ist sehr gross nnd mit Sofanitzwerk reidilich bedeckt Sie 
alle sind dem -Andenkmi von Menschen gewidmet, die, in der 
Präfektur Hutschau geboren, daselbst auch lebten und starben. 
Zwei gelten einem Vater und seinem .Sohn, die beide die höchsten 
literarischen Ehren errungen liatten. Eine dritte Pforte weist die 
Namen von dreizehn Hutschaueru auf, die in einem und dem- 
selben Jahre zu Peking fast die liöchsten Ehren errangen, welche 
die chinesische Regierung zu vergebe p^^) nm das Büdungs- 
wesen zu fördern. Bei Jantschau-fu am Ufer des Pojangsees sah 
Mr. Gray emen ganz ans Töpfermateiial enicditeten Ehrenbogen, 
der dem Andenken einer dnidi ihre Tugend herromgenden 
Eran gewidmet ist 

XSm die Folgen der Feaersbrfbiste möglichst zn mildem, 
wenden die CMneaen alledei TorsLofatsmaassregefai an. In vielen 
Strassen ihrer Städte befinden 'sich Bmnnen, die mit Steinplatten 
bedeckt sind, welche nur entfernt werden, wenn in der Nähe ein 
Feuer ausbricht. Diese Brunnen enthalten stets erhebliche 
Wassermengen und werden „Taiping-tsieug^^ („grosse Friedens- 
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brunneu'') geuAont Ferner schreibt das Gesetz vor^ dass in 
jeder Stadt an verscbiedeiiea Stellen g^rosse Fässer angestellt 
aeien, die jederzeit mit Wasser gefüllt sein müssen; an der 
AuMenseite jedes Easses ist in giossen Buchstaben das Wort 
^^edensoisteme^ ersichtlich. Auch ist es üblich, in den oberen 
Bftnmen der Häuser grosse, wassesgefiBllte irdene T(^e bereit zu 
haltoi, um ausbiedLende BrSnde im Seime erstioken zu können. 
JFede grössere Stadt besltst mrfirere Feuerwehrcorps, die aus den 
freiwilligen Beiträgen der Einwohnirseliatt erhalten werden und 
deren jedes seinen eigenen Xanien führt. Die den Corps ^roluhi- 
gen Feuereiuier. Wassermaschinen und Laternen werden gewöhn- 
lich in den Tempeln der Stadt aulbewahrt. Jede Gewerbezunft 
hat ihr eignes Feuerwehremps, dessen Unterhalt die Zunftmit* 
glieder bestreiteiL Die Mitglieder jedes Corps sind mit einer sie 
von denen anderer Corps unterscheidenden Uniform versehen und 
tragen an ihren Hüten in grossen Buchstaben den Namen ihres 
Ooips und das Wort Feuerwehrmann". 

Abgesehen von den beschriebenen Yorsichtsmaassregeln der 
Bürgerschaft mtlssen natttriich auch die Behörden «das ihrige 
tiiun. Betradhten wir z. B. die einschlägigen Einrichtungen von 
Kanton. Jeder Behörde dieser Stadt sind einige Mann zugetheilt, 
denen die Ftlicht obliegt, bei Fouersbrünsten das Plündern zu 
veriiindern. Der Kwong-hip (Befehlshaber der chinesisehen Gar- 
nison) hat die \'erfügung über achtzig Mann, von denen bei 
Bränden sechszig den Löschdienst versehen und zwanzig dem 
Bauben und Stehlen vorbeugen. Dem städtischen Gouverneur 
unterstehen zweihundert Mann, die den Feuerwehrmännern beim 
Löschen von Bränden hilfreich beizuspiingen haben. Kanton 
Btthlt aohtundvienig feuerwehorstaäonen, von denen bei Ausbruch 
eines Brandes je zwei Mann auf die Brandstfitte abgesandt werden. 
Am Anfimg oder am Ende jedes Monats sollen zwei hochgestellte 
Beamte,, der ProTinziakichter und der ProTinzialschatzmeister, 
über sfimmtliche mit dem Feuerwehrwesen in Zusammenhang 
stehende Regierungsbediensteten eine Revue abhalten. Um alle 
Beamten zu veranlassen, dem Löschwesen ihre Aufmerksamkeit 
Euzuwenden, ist bestimmt worden, dass, falls bei einer Feuers- 
brunst achtzig Häuser niederbrennen, siimmtüche Beamte der 
betEefiiondm Stadt um einen Rang der chinesischen Beamten- 
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Stufenleiter degradirt werden; brennen zehn Ilauser üb, ao wird 
über den i'all an die Pekin/^er Kegierung berichtet. Einige Ta^e 
nach jeder Feuer.sbrunst erhalten die bei der letztern beschättigt 
gewesenen Feuerwehrleute in Anerkennung ihrer guten Dienste 
gebratene Ferkel, Wein und kleine Geldbeträge. Die Mannschaften, 
welche die geföhrliohe Att%abe haben, die Schläuche der Spritzea 
zu halten, bekommen eine höhere Entlohnung. Sollte ein LSsoh- 
mann verwundet worden sein, so wird er je nadi der Natur 
seiner Wunden entschädigt Gray spricht sich dahin aus, dass 
die Chinesen ausgezeichnete Feuerwehrleute sind. Sie enscheinen 
sehr rasch auf den Brandplätzen und pflegen die Flammen ziem- 
lich rasch zu löschen; dabei koinnit ilinen ihre grosse Waghalsig- 
kcit sehr zu statten. Als Kanten während des letzten anglo- 
cliinesischen Krieges mittels Bomben in Brand gesteckt wurde, 
hatte Mr. (rray (Jelegenheit, von der Höhe der britischen Faktorei 
aus zu beobachten, wie sich die Feuerwehrcorps trotz des anhal- 
tenden Kugel- und Bombenregens unablässig bemühten, die 
Flammen zu unterdrücken. 

Jedennann, der — sei es aus Unachtsamkeit oder anderen 
Gnlnden — das Entstehen eines Brandes vemisaoht, wird streng 
bestnft Gewöhnlich werden die IJnaditsamen -viele Tage hinter 
einander, mit einem „Holzkragen^ geuaimten Martezinstrument 
bekleidet, an Strasseneciken oder Tempelthoren zur Sdbau ger- 
stellt 

Die ^taatsTerwaltung. 

Die Regierungstörm Chinas ist die absolutistische Monarchie. 
Dem allmächtigen Kaiser stehen bei • der Besorgung der Regier 
ruugsgeschäfte mehrere Körperschaften zur Seite. Zunächst der 
ans vier Staatsministern zusammengesetzte Kabinetsrath; sodann 
sechs Oberbehörden für die Ueberwachimg und Leitung sämmt* 
licher Zweige der Staatsrerwaltung. Diese Centralbehötden. beissen 
„Lupus^. Die erste, lipu genannt, besteht aus Tier Abtfaeilungen, 
deren erste die Aufgabe hat, alle Beamten, deren die Provins^ 
und Bezirke des Bdches zu ihrer Yerwaltnng bedürfen, zu er^ 
nennen, während die zweite über die zu Ernennenden Erkundi- 
gungen einzuziehen hat; die dritte Ab theiiung fügt allen Erlässen 
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und Kimdmachiingen der Regierung das Staatsaiegel bei und die 
Tierte führt ein Yerzeiehiiiss der besonderea YesdieiiBte und 
guten Thateii heryomgender Männer. Der zweiten Oberbehörde, 
Hnpn genannt, obH^ die Terwaltong des Staatsschatzes. Die 
Mtte, Lopa, überwadit die Beobaditong der idtheigebraohten 
Oebränche und religiösen Ceremonien nnd die Eihaltnng aller 
vom Staate unterstützten Tempel. Die vierte, Pingpii, hat die 
Oberleitung des MilitUrwesons und der ^larino. Der fünften, 
Kingpu, unterstellt das Justizwesen. Die sechste, Kungpu, ist 
eine Art Bautenniinistcriums. das dm Betrieb der Ber^wt^ke nnd 
Fabriken, sowie die lufitaudhaltung der Strassen, XauäLe, Brücken 
B. & w. regelt. 

Jedem dieser seclis Centralministerien präsidirt ein Bessort- 
nunister, der die Pflicht hat, die Entscheidungen seiner Ftucä- 
abfiieilüng dem l^abinetsrathe Yorznlegen. Nadi eingehender 
Bs^reohnng seitens des letztem gelangen jene zur endgiltigen 
BeschlossfiMBsang vor den Kaiser. Da dieser von der Anschauung 
eifiUlt ist, dass er nur den Gfdttem gegenüber, für deren Yer- 
treter er gilt, eine Verantwortlichkeit hat, ist die Macht der 
Minister eip^enthch fj;leich Null. Das Staatsoberhaupt hat die 
üntertliancn in der Han<l, wie die Eltern ihre Kinder. Die 
chinesischen Herrscher unterlassen es auch nicht, })r(> forma alle 
Anregungen und Vorschläge ihrer Minister mit N'erachtuug zu 
behandeln. In Wirklichkeit freilich halten sie sehr viel auf die 
Mitthffllungen und Winke ihrer Rathgeber, und das ist aucii sehr 
nothwendig, denn trotz ihrer fabelhaften Macht sind sie in der 
Bfl^ nicht so übermässig weise, dass sie ohne die Hilfe und 
den Beistand Anderer regieren könnten. Die kaiserliche Sanktion 
von Gesetzen und Yerordnungen erfolgt durch Aufdrückung 
eines Siegels; alle Bemerkungen, die der „Bruder der Sonne und 
des Mondes'' bei solchen Gelegenheiten macht^ werden mit einem 
rotiien Bleistift niedergesclirit^hen. 

Der Staatsregierung gehriren ausser den erwähnten Ministe- 
rien noch zwei Beiräthi? an. Der eine heisst Tuchajun und ist 
•'ine Censurbehörde , deren Mitglieder die Aufgabe haben, den 
"Sitzungen des Kabinetsrathes und der sechs Oberbehörden bei- 
zuwohnen, um zu erfahren, ob nicht etwa auf die Schwächung 
der kaiswlichen Macht oder die Schädigung der Staatsinteressen 
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abzielende Bänke oder Yersobwörangen im Werke sind. Eine 
andere Obliegenheit der Gensoren geht dahin, Ton Zeit zu Zeit 
die Froyinzen za beftnchen, um die Beschafllenheit der ThfttigMt 
der Terwaltongsbehörden in Angenschein za nehmen. Der Bath 
der Genseren sendet hie und da geheime Agenten in Tersohie- 
dcne Gegenden, damit sie das Thun und Treiben yerdichtig ge- 
wordener lieainten unanlfSDig beobachten. Vor solchen Spionen 
hopMi die Obrigkeiteil und die in ilirom Gewissen nicht ganz 
reinen Bürtrer namentlicli der grossen StUdte eine gewaltige 
Angst. Im Herbst erschien in Folge der Berichte eines 

geheimen Agenten ein llitglied der Pekinger Censnrl)ehördc plötz- 
lich in Spanten, Hess mehrere nichts Böses ahnende hen^orragende 
Beamte nnd Bürger yerhaften und einige derselben ohne Tiel 
Federlesen hiniiohten. 

Der zweite Beiialii, den w liier im Auge haben, heisst 
Tsungpinfim und besteht aus sechs hochgestellten Beamten. Sr 
föhrt die Matriken* der Geburten, TodesfiÜle, YerehelichuiqieiL und 
anderen EamiHeuTerhältnisse der Prinzen Ton königlichem Geblttt 
und berichtet dem Kaiser von Zeit zu Zeit über deren Auffüh- 
rung. Die die Hauptlinie der kaiserlichen Familie botreffenden 
Matiiken sind aus gelbem, die über die Seitenlinien aus rothem 
Papier. Diese Matriken werden jede zehn Jahre dem Kaiser vor- 
gelegt, der bei solchen Anlässen Titel und Belohnungen aus- 
theilt. Die Titel zerfallen in vier Klassen: die der ersten sind 
erblich, die der zweiten Ehrentitel, die der dritten werden für 
dem Staate geleistete Dienste, die der vierten für henronagende 
literarische Bildung Terlieben. Die Miiglieder des Tsungpin&u 
haben die Fflidit, den sechs Lupus häufig Bericht darüber au 
erstatten, in welchen der Söhne des Kaisers sidi jeweilig die 
Ton einem guten üironfolger zu erwartenden Eigenschaften am 
passendsten vereinigen. Auch diese Berichte gelangen durch den 
Kabin(*tsrath vor den Kaiser. Dieser hat das Recht, seinen Nach- 
folger nach Gutdünken zu ernennen, und er ist keineswegs be- 
müssigt, seine Wahl unter den Mitgliedern der kaiserlicheii Fa- 
milie zu treffen. Freilich veranlasst der Wunsch, die eigne 
Dynastie auf dem Throne zu erhalten, fast jeden Kaiser zur Er- 
nennung eines seiner Söhne oder Verwandten. Gewöhnlich ist, 
wie anderswo, der Kronprinz mit dem ältesten Sohne dee Kaisers 
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idflotisch. Sollte denelbe rQgiera]ig;8un&liig erachtet wearden, so 
lommt der zweite oder der dritte an die Beihe; ist ein Kaiser 
kinderloe, so wählt er ein Mil^ed einer Seitenlime seiner Dj- 

iiastie. Einst war es Sitte, jedem der zahlreichen männlichen 
)ütglieder der Kaiserfamilie ein Staatsamt z\i übertragen: das 
hatte aber so viele Yerschwürungen und Aufstände seitens ehr- 
geiziger Priozen zur Folge, dass man aufhörte, die Verwandten 
der Kaiser anzustellen. Die Prinzen müssen sich nnnmehr mit 
dem fonneLLen Titel von Königen begnügen, nnd anch diesen 
Tedierm sie, wenn sie Handinngen begehen, die geeignet sind, 
die Wftrde dea kaisediehen Hauses zu yerl^zen. 



Der BeamteustuML 

Jede der Provinzen Cliinas wird von einer riesigen Anzahl 
TOD Beamten verwaltet, deren jeder mehr oder weniger direkt 
einem der sechs Lupus untersteht Da haben wir z. B. in der 
Fnnvinz Kwaagtnng zunächst einen GeneralgouTemeur, einen 
Ooaremeur, einen Schatzmeister, einen „XJnterkonumssSr", einen 
Oberrichter, ^nen ,,Literatuikanzler^, der etwa unseren Schul- 
rathen entspricht (die vier letztgenannten Beamten nehmen in 
der chinesischen Beamten -Rangordnung die gleiche Stufe ein), 
sechs Tautais, die ebenfalls einer und derselben Kan^^stufe an- 
gehören, zehn Präfekten von gleichem Hange und zweiundsiebzig 
fiezirksstatthalter yod gleichem liange. Dazu kommt, dass jedem 
dieser Beamten eine berath^de und ausübende Körperschaft zur 
Seite steht. IJeberdies besitzt jede Stadt und jedes Dorf eine 
Ukalverwaltung. Sttmmtliche Lokalverwaltungen eines Bezirks 
unterstehen dem betreffenden Statthalter, sftmmtlidie Bezirk»- 
statthalter einer Präfektur dem Präfekten derselben, sämmtliche 
Präfekten dem Tautai. Der Vorgesetzte der Tantais ist der Ober- 
richter und so geht es aufwärts bis znm Generalgouverneur, der 
auch Vicekönig genannt wird. In der chinesischen Beamten- 
hierarchie herrscht der Grundsatz, dass jeder Vorgesetzte zu den 
üun Untesgeordneten in einem patriarchalischen, yfiterlichen Ter- 
htttniss steht, und man nimmt an, dass s&mmtHche Beamten 
tarn Volke in einem ShnKchen Yerhiltnisse stdien. Aehnliches 



Digitized by Google 



1^ 



Erstm Kapitel. 



setzt man von den besser gestellten Bürgern liiiisu htlich der vom 
Glücke minder begünstigten yorans. Und was den Kaiser betrifft, 
so wird er als der Allvater aller seiner Unterthsnen betraditet 

IMe chinesißofaen Beamten mancher Kotegotien dürfen in 
ihren HeimathproTinzen keine Aemtw bekleiden und steh ohne 
Erianbniss' des Kaisers nicht in den PlroTinzen verhearaiheii, in 
denen sie angestellt sind. Um die Erwerbung allzu grossen 
lokalen Einflusses seitens der lieainteii zu verhüten, werden diese 
jedes dritte oder sechste Jahr versetzt. Die formelle Eniennung 
sümmtlicher Beamten ^j^eschieht durch den Kaiser auf Grund der 
Vorschläge der ersten Centrall)ehör(le — des Ceremonienministe- 
riums. Dem Gesetze nach, können nur Inhaber von durch Ab- 
leguDg der vorgeschriebenen Prüfungen erlangten literarischen 
Graden Staatsanstellungen erhalten ; doch sind die Mitglieder der 
genannten B^örde für Geld und gute Worte bereit, dem Kaiser 
anch solche Leute vorzuschlagen, die ihre Grade nicht durch 
Prüfungen, sondern durdi Eauf erworboa haben. Die Gehälter 
der chinesische Staatsbeamten sind ungemein klein. Diese 
Thatsache zidit die schwersten Uebelstände nach sich. Die Be- 
amten sind in der Regel so betrügerisch und habsüchtig, dass 
sie sieh trotz der Geringfügigkeit ihrer Bezahlung ein beträcht- 
liches Yeimr)gen zu erringen pflegen. Sie bilden seit Jahrhun- 
derten hei alier .,1'atriarchalität" den Fluch der Nation, die Zug- 
raupe an der Wurzel des Gedeihens der letztem. Durch ihre 
Misswirthschaft haben sie das schöne Land in eine beklagens- 
werthe Zerrüttung, in grosses Elend gestürzt- 

Bei unserer obigen Aufzählung der in jeder Provinz dienen- 
den Beamten haben wir nur die des Givildienstes im Auge ge- 
habt Aeusserst zahlreich sind auch die Militfirbeamten, deren 
Oberhaupt der Tataiengeneral ist 

Das Amt eines Generalgouyemeurs ist ein sehr schwieriges. 
Er haftet dem nur den Göttern verantwortlichen Kaiser für den 
Frieden und das Gedeihen der von ihm regierten Provinz. J^'.r 
muss über alle Beamten bei ihren unmittelbaren Yorgesi^tzten 
Erkundigungen einziehen und jede drei Jahre dem Lij)u (erste 
Centraibehörde) ein Verzeichniss der in seinem V'erwaltungs- 
gehiet beschäftigten Beamten nebst einem kurzen Bericht über 
das Verhalten jedes einzelnen einsenden. Wird ein General* 
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j i^ouverneur eines Vergehens bcscluildig:!, so entsendet die Rep^ie- 
1 rußg sofort eine Kommission zur Untersuchung der Anklage, 
i Die Beamten seliaft zerfiillt in neun Bangstofen, die sich auch 

I äusserlich durch verschiedene 3Ievkniale von einander iinterschei- 
j den, deren wiohtigpstes die Farbe des kugeUomigeii Knopfes ist^ 
den die Beamten, an der Spitze der Mütze tragen. Der £nopf 
iat bei der «ratoi Klasse dnnkdroth, bei der zweiten heUroHi, bei 
der dritte dunkelbUni, bei der yierten licihtblan; bei der f&nftmi 
bestdit der Knopf aus Krystall, bei der sechsten ans Ferlmuttw, 
Im der sieibenten und «diten aus Gold, bei der neunten aus 
I Silber. Ein weiteres Unterscheidungszeichen ist die Jiesehatlbn- 
j lu'it der Pfaufeder. die unterlialb des Miitzeiiknuptes befestigt 
1 wird und scliief nach hinten herabfallt, i^iüheres Jüerüber im 
fünften Kajiitel. 

' Jeder Beamte trägt einen bhuiseidenen , reicliHcli mit Gold- 

fäden ausgestickten Kaftan, der bis zu den Kn<Klieln reicht und 
I an der Taille mittels eines Gürtels befestigt ist. Darüber kommt 
eine veilchenblaue, bis zu den Knieen reichende Tunika, deren 
I Aermel sehr weit und so lang sind, dass sie ein gut Stück über 
' die Fingerspitzen hinausgehen. In der Kegel werden die Aermel 
I fiber das Faustgelenk zurückgeschlagen, in Gegenwart des Kaiser» 
jedoch müssen sie g&nzlich über die Hände herabgelassen sein, 
wodurch die letzteren gebranchsunfähig werden. Biese Sitte ist 
! sehr alten Ursprungs und entstand in Folge des Wunsches, Atten- 
taten auf (his Leben der Kaiser vorzubeugen. Etwas ganz Aehn- 
j liebes war von der Etikette des .'dtpersisehen Königshofes vur- 
' J^^eschrieben. Sowohl auf dem Jiru keii- wie auf dem Brusttheil der 
i Tunika der Civilbeamten ist ein in Seide gestickter Yogel zu sehen. 
I tlcr mit ausgestreckten Elügeln inmitten eines sturmgepeitschton 
1 Meeres auf einem Felsen steht und in die Sonne blickt. Der 
Vogel ist je nach dem Bange der Beamten ein anderer. Der lite- 
rarische Grad, den ein Beamter inne hat, wird durch die Beschaffen- 
heit der kurzen Seidenpellerine angedeutet, die er um die Schuir 
tem tragt Um den Hals trfigt er eine lange, aus hundertundacht 
Kfigelchen bestehende Kette („Tschutschu**), die ihn an sein Yat»- 
hmd erinnern soll; zweiundsiebzig der Kügelchen yertreten an- 
geblich ebenso viele in China vorhandene Steinarten und Metalle; 
die übrigen seclisunddreissig bedeuten ebenso viele Sternbilder 
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oder Planeten, welcho vermeintlich ilir mildes Licht auf China 
herabstrahlen. An der linken Seite des Tschutschu hängen zwei 
sehr kurze, aus kleineren Kügelchen gebildete Ketten, die dem 
Beamten in Erinnerung bringen sollen, dass er seinen Yori'ahieu 
Ehrfurcht und seinen Eltern und Yomiündeni kindliche Liebe 
schuldet An die Anhiiiiglichkeit, die er dem kaiserlichen Throne 
schuldig ist, soll ihn ein ähnliches, an der rediten Seite des Tsdiu- 
tschu hängendes Kettchen erinnern. TJebrigens müssen -wir hier 
bemerken, dass die im Torstehenden beschriebenen Beamten- 
gewänder nnd -Abseichen nicht blos Ton Beamte getragen wer- 
den; da man die neun Beamtenrangstufen auch durch Kauf 
erklimmen kann, kommt es nicht selten vor, dass Bürger, die 
mit dem Beamtenstand nichts zu schaffen haben, sich auf genau 
dieselbe Weise kleiden wie dieser. 

Die den chinesischen Beamten yom Staate zugewiesenen 
Wohnungen, die oft aus ungeheuren Gebäuden nebst grossen 
Grundstücken bestehen, heissen „Jamuns^. Ton den Saaldecken 

vieler Jamuns hängen reichvergoldetc Tafeln mit Weisheitssprüchen 
herab. Diese TatVln sind gewöhnlich Geschenke von Kaisern an 
Beamte, die sich durch hervorragende Dienstleistungen auszeichnen. 
In den Jamuns sind auch dio Amtslokalitäten untergebracht: an 
die Jamuns der Bezirksstatthalter, der Präfecten, der Tautais^ 
der Obeirichter und der ITinaiizkommissäre oft sind ausgedehnte 
Gefangnisse angebaut 

Um die Beamten zur Ei tii Illing ihrer Pflichten anzuspornen^ 
liisst man ihnen allerlei Auszeicluunigen und anderweitige Be- 
lohnungen angedeilien. Die Vicekttnige, die (rouverneure und 
andere hohe Staatsbeamte liabeu den Auftrag, dem Kaiser die 
.Nümen aller unter ihnen dienenden Ciyil- und Militärbeamteny 
die einer Auszeichnung würdig sind, mitzutheüen. Nicht nur 
Lebende, sondern auch yerdienst^oUe Todte werden ausgezeichnet. 
Die vom Kaiser verliehenen Auszeichnungen sind sehr gesucht 
Sie bestehen oft in Ehrengewändem, die dem Gewebe, der Farbe 
und der Form nadi den vom Kaiser und yxm den Prinzen ge- 
tragenen ähnehi; yom Kaiser die „gelbe Jacke^ zu empfangen, 
gilt für eine der höchsten Auszeichnungen. Um darzuthun, was es 
mit den Auszeichnungeu Verstorbener für Bewandtniss hat, führen 
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"wir hier eine in der „Pekinger Zeitung*' vom 11. November 1871 
veröffentlichte Denkschrift in wörtlicher Uebersetziing an: 

,.Tsenp:-Kho-Fan, Vicektinin- der beiden Kiangs und Tschang- 
isehiman, Gouverneur von Kiangsu, geben dem Throne in einer 
gemeinsamen Denkschrift unterthänigst Kenntniss von der ausser- 
rdentli<'h verdienstvollen Haltung des seligen Tschün-Tschnngi- 
Juen, Frfifekten der Fr&fektar Eat-On in Kiangsi, zur Zeit des 
Yor achtzehn Jahren erfolgten AngiÜfes der Taiping^Bebellen auf 
jene Stadt Er opferte der Sache des Staates sem Leben. Als 
die Stadt von dein ftinfeig- bis sechzigtausend Mann zählenden 
Feinde belagert wurde, vertheidigte jener Mandarin sie mit einer 
<rarnison von blos 1800 Mann; er machte häufig Ausfiille und 
metzelte zaiillose Kebellen nieder. Eines Tages wurde in die 
Festungsmauern eine Bresche geschossen, aber der Verstorbene 
ti-af mit Eifer Anstalten zu ihrer Wiederherstellung; während 
seiner persönlichen BeauMchtigang der diesbezüglichen Arbeiten 
Terlor er das Gleichgewicht, stürzte von der Mauer herab und 
Teiletzte sidi die Fttsse in schlimmer Weise. Am achten Tage 
des zwölften Monats desselben Jahres griff er den Feind abermals 
an, erhielt aber mehrere Wunden, so dass ihm das Blut bis zu 
den Knöcheln herabrieselte. In der Stadt wüthete eine Huiigers- 
noth : die Einwohner mussteii aus^;chliesslieh Hund<'fleisch essen 
imd zur Beleuchtung statt K(^rzeu Brennmaterial benutzen; allein 
tintz aller Schwierigkeiten und ungeachtet des ungeheuren Elends 
behauptete der unerschrockene Präfekt seine Position bis nach 
Neigahr. Schliesslich gelang es den Bebellen, nachdem sie behufs 
Zerstörung der Mauern untetirdische PulTerminen gel^, die 
Stadt za erstürmen und durch das westliche Thor einzudringen. 
Der Terstorbene Beamte und dessen ältester Sohn träten ihnen 
mannhaft entgegen und feinden alsbald ihren Tod: ihre Köpfe 
wurden am Ostthore zur Schau gestellt. Im l*unkte der Yer- 
dienstlichkeit kann sieh kein bisher bekannt gewordener Fall mit 
diesem messen. Die Petenten bitten daher, dass die Errichtung 
eines dem Andenken des verstorbenen Beamten geweihten Ehren- 
tempels angeordnet werde. Der Mann hat mit einer Hand 
toH Leuten eine isolirte Stadt gegen einen mehrere Myriaden 
ziUenden fiirchtbaren felnd yertheidigt, ohne dass er Aussicht 
ffehabt hätte, ^on auswärts ffilfe zu erhalten und ohne dass die 
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Belagerten genügende Nahrung gehabt hätten. Der Sohn theilte 
das Geschick seines Vaters; diese Handlang der Anhänglichkeit 
und der kindlichen Liebe sollte nicht mit einem gewöbnliclien 
Ealle von OpfetfiOilgkeit veisglidien werden. Daher sollte zur 
Erinnerung an diese beiden nnd ihre Genossen in der Yeifech- 
tung einer edeln Sache ein Tempel exbant werden.*^ 

Einem der zwei Unterzeichner der vorstehenden Denkschrift 
sind ebenfalls posthmne Auszeichnungen zu Theil geworden. Als 
der Kaiser erfuhr, Tseng Kwo-Fan sei im März 1872 am Schlag- 
fluss gestorben, verlieh er ihm mittels eines sofort erlassenen 
Dekrets die Titel „Taifu" (Yicelehrer des Kaisers) und „Wentschen^^ 
(wörtUch: richtige Grundsätze der Literatur), die so selten ver- 
liehen werden, dass sie seit tausend Jahren blos siebenmal ver- 
liehen worden sind. Femer wies der Kaiser aus dem Staats- 
schatze nidit weniger sds dreitausend Taels für ein grossartiges 
öffentliches Begräbniss an. Ausserdem wurde den Manen des 
beliebten Vicekönigs auf Küsten der Regierung eine öffentliclio 
Opferung dargebracht, die auf Befehl des Kaisers der Tataren- 
general von Kiangsu leitete. Auch ordnete der Kaiser an, dass 
Tafeln mit dem jS'amen und den Titeln des Verstorbenen sowohl 
im „Tempel der heryorragenden, treuen Staatsdiener", wie auch 
in dem der „vollkommenen und tugendhaften Staatsminister^^ 
unteigebracht werden. Femer gestattete der Kaiser die Errich- 
tung von TempehL zu seinem Andenken in seiner Seimatproyinz 
Honam und in der zur Zelt seines Todes von ihm so eifolgxeidi 
verwalteten Provinz Kiangsu. Sodann übertrug der Kaiser dem 
ältesten Söhnt' Tseng Kwo-Fans den erbUchen Adelstitel eines 
Marquis und befahl, dass der neue Generalgouverneur von Ki- 
angsu der -Pekinger Regierung die Namen der übrigen etwa noch 
vorhandenen Söhne des Verstorbenen mittheile, damit dieselben 
für Ehrenstellen vorgemerlvt werden. Schliesslich wurde veifügt, 
dass jede in den offidellen KonduiteUsten etwa vorkommende 
Au&cochnung zu seinen Ungunsten sofort zu streichen ist Zu 
besserem Yerständniss sei hier bemerkt, dass die chinesisdie Be- 
gierung auf Grund der über die Beamten einlaufenden Berichte 
Bücher ftihrt, in denen die Yerdienste, beziehungsweise die Ter- 
gehen der Civil- und Jkiilitärbeamten verzeichnet sind. Diese ur- 
alte Gepflogenheit haben auch andere Völker gekannt j abgesehen 
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davon, dass mehrere griechische Autoren auf dieselbe anspielen, 
setigen verschiedeDe Bibelstellen — in den Büchern Esra, Nehe- 
niia undBsther — Ton dorn Eifer, mit welchem die aitpersischen 
Regieroiigm ^ber die Bienstieistongen ihm Beamten Buch 
föhiten. 

Weirden die gaten Beamten belohnt nnd ausgezeichnet, so 
fehlt es andrenelts nicht an SHtaian für die schlechten. Um die 
Inhaber Ton btlrgerHch^ und nulitttrischen Staatsanstellungen 
Tom Betreten krummer Wege abzuschrecken, sind die Vicelrönige 

und Gouverneure der Provinzen orniiichti^t, den Kaiser von Zeit 
zu Zeit Ulli Bestrafung von 13eamten zu bitten, die gegen ihre 
Ptlicliten Verstössen. In der „Pekinger Zeitung'' vom 12. Novbr. 
1871 erschien in Form eines Erlasses die Antwort des Kaisers 
auf eine Denkschrift, in welcher um die Degradirung, beziehungs- 
weise Entlassung von Mandarinen^gebeten wurde, die Amtsmiss- • 
brauch getrieben und sieh ausser Stande gezeigt hatten, Ver- 
brecher einzufangen^ Der Kaiser yerfÜgtO) dass der Polizeim^ster 
▼on TimgpIng^Hm, weil ihm die Sruirnng der Yolibringcor emes 
firechen Baabes in auffiUliger Weise misslungen war, sdnen Bang- 
knc^f Terliere, und dass er, falls die MisseCfaäter nicht inneifaalb 
dner bestimmten Frist dingfest gemadit seien, selber in Unter* 
«üchungiBiiaft zu zi^en und ssu bestrafen wftre. Femer sprach 
jenes Dekret die sofortige Entlassung des Polizeimeisters von 
Namwo-Hin aus, eines „Mannes von ganz gewöhnlicher Bega- 
bung"; ,,'die gegen ihn erhobene Besehul(liiz;iiTiG: ist zwar nicht 
genügend belegt, allein es unterliegt keinem Zweifel, dass er übel 
beleumundete Leute in seine Dienste ganommen und dadurch die 
Würde seines Amtes verletzt hat". 

Leider sind weder die Auszeichnungen noch die Strafen im 
Stande, die chinesischen Beamten zu rfirlichen Männern zu 
morthfM. Die Mandarine dürften die corruptesten Staatsdiener 
der Erde sein. Doch giebt es rOhmliche Ausnahme. Biese 
werden vom Volke hoch in Bhzen gehalten und bei jeder passen- 
den Gelegenheit ansgezelobnei Gra^ eanfihlt, dass es während 
seines Tiertelhundertj ährigen Aufenfliaites in Kanton dort blos 
einen einzigen wahrhalt volksthOmHchen Mandarin gab. Bs war 
dies Acheong, der zwei Jahre hindurch das Amt eines Gouver^ 
neurs der Provinz Kwangtung bekleidete. Er erwies dem Volke 
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durch seine musterhafte Yerwaltaiig so "viele WohÜbaten, dass 

man ihn förmlich vergötterte. Als er Kanton verliess, brcaehtea 
ihm die Einwohner die rührendsten Ovationen dar. i^ine unge- 
heure ^lenschennienge begleitete ihn zur Einschiffung.ssratioii; die 
ihm von der Biirgerscliaft gespendeten Seidenschirnio, sowie mehr 
als dreihundert rothe Tafeln, auf denen hochtrabende Lobprei- 
sungen des Scheidenden zu lesen waren, wurden ihm nachgetragen. 
In den Strassen, durch die sich der Zug bewegte, waren zahl- 
reiche Triumphbogen au%eetellt, von denen Banner wehten, die 
in grossen SchiifieeiGhen gemalte oder gestickte Inschriften trugen, 
wie z. B.: „Der Yolkafreund^, „der Tater desYolkes^, „der Yater 
und die Mutter des Yolkes'*, „dsr leuchtende Stern der "Biorias^^ 
„der Woblth&ter des Zeitdteors^ u. dgL m. In versoliiedenen 
Tempehi warteten Deputationen das Yorbeikommen des Geifeierten 
ab; erstieg überall ab, um sich von ihnen zu verabschieden und 
von den ihm dargereichten Erfrischungen zu kosten. Die Be- 
geisterung des i*ublikums war cistaiinlich; wäln-end der Abgang 
der hohen Beamten gewühulich von düsterem Schweigen bci^lcitet 
ist, hörte man diesmal ununterbrochen herzliche Zurufe, wie 
„Wann wird Eure Excellenz zu uns zurückkehren ? ' u. s. w. 
Da Jedermann den braven Mann nochmals sehen wollte, war das 
Oed ränge ein so riesiges, dass seine Staatssänfte wiederholt in 
Gefahr kam, umgewoifen m werden. Offenbar bildeten die an- 
geführten BannerinscihriftM den getreuen Ausdruck der öfiiBnt- 
lichen Meinung. 

♦ 

Die Aeehtspflege, 

A. Bas Gerichtswesen. 

Die Üezirlvsstatthaltor. die Präfekten und die Oberrichter 
sind diejenigen Staatsl)ca III teu, in deren Mauden die Rechtspilegc 
vornehmlich ruht. Sie haben die Aufgabe, den Gerichtshöfen 
vorzusitzen und in allen vor sie gelangenden Civil- und Straf- 
sachen Eecht zu sprechen. Jedem der genannten i'unctionäre 
stehen Unterrichter zur Seite. 

Jeder, eines Vergehens oder Verbrechens Schuldige kommt, 
fisdls man sedner liabhaft werden kann, zunikdist Tor die Aeitesten 
seines Boifes oder Stadtbeeirkes. Dieselben stnlon den Gesetees- 
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verlotzer, wenn seine Uebertretimg geringfügig ist, entweder 
mit kurzer Haft oder dadurch, dasB sie ihn in einen tragbaren 
"Schandpfahl stecken und an der Ecke einer belebten Strasse oder 
in der Nähe des Thatcurtes an&tellen. Erfordert der H^all jedooh 
die Oompetoiiz eines ordentiidien Gericfatidioifes, ^ wird der An- 
gek]iigte nebfi^ den nöthigen Aussagen und Eommentaren dem 
Leiter des Pu, in welchem das Boif liegt, Übergeben. Hält der 
Leiter des Pu sich tSat bereditigt, den Gefangenen su bestrafen, 
40 thut er es; andernfalls weist er die Angelegenheit seinem Vor- 
gesetzten, (lein Bczirksstuttlialter, zu. Findet auch dieser, dass 
der Fall nicht in seine Jurisdiction gehört, so lässt er denselben 
an den Präfekten weitei>(elien. Sollte auch dieser sich veranlasst 
sehen, die Sache an ein höheres Forum abzutreten, so schickt er 
den Angeklagten in die Hauptstadt der betreßenden Provinz, wo 
der Obttxichter seinen Amtssitz hat. Nur schwere Yerbrecher 
werden Tom Obernchter abgeurtheilt. Dieser legt seine Ent- 
sdiflidnngen in manchen Fällen dem Yioekönig (Generalgouyer- 
nenz), in anderen dem Gourameur der Provinz vor. Ehe das 
ürüieü des Oberriditers rollsogen worden kann, muss der Sdral- 
dige Yor den Yioekdnig oder den Gouverneur gebracht werden 
und in dessen Gegenwart ein Geständnise seiner Schuld ablegen. 
Erst nach Beantwortung gewisser Fragen in G^nwart des 
Oenorali;ouverneurs oder des Gouverneurs seitens des Verur- 
theilten darf das Urtheil bestätigt, beziehungsweise vollzogen 
werden, ist der Angeklagte der Verrätherei oder der See- orler 
Strassenräuberei überführt, so kann der Yicekönig ihn hinrichten 
lassen, ohne die Willensmeinung des Kaisers einzuholen. Ist er 
jedoch des Yater-, Mutter- oder Geschwistermordes oder eines 
ähnlichen Yerbrechens schuldig gesprochen, so muss der General- 
gornyemeur über den Fall zunächst an tiie Pekinger Straf behörde — 
one AbtiMÜuDg des Justinninisteriums oder der flinften „Central- 
bdidrde^ — berichten, deren Ptäaident ihn dem Oabinetsrath 
Toilegt, welcher ihn der Aufinertnamkeit des Kaisers unterbreitet. 
Ble Chinesen b^aupten, das Staatsoberhaupt prffcfe sorgfiltig alle 
Zeugenaussagen, ehe es dn Urtheil bestätige und die Hinrichtung 
eines Yerbrechers anordne. Der Yicekönig oder der GouTemeur 
jeder Provinz sendet der Pekinger Straf behörde am Schluss jedes 
Jahres ein Yerzeichniss von des Todes würdig erachteten Yer- 



blechern ein. AU diese Verzwclmisse werden durch den Kabinets- 
raHi dem Kaiser Yoigelegt) der sie durdigeht und auf jeder Seile 
drei bis Tier Namen mit Tothen Bleistiftetricbeii yersi^t Kadf 
dem ^WiedereintreHeai der Idsteni in den FroTinzhauptstädten 
werden die rom Kaiser beeeichneten Personen nnTorsfiglidi 
hinpericlitot ; wollte oin Yicekönig- oder ein Ooiiverneur es sich 
beifallen lassen, dem "Willen des Kaisers nicht blind zu g-elio rohen.. 
so würde er des llodn (M ratlis ^•ezielien werden. Die Uofantienen, 
deren Namen vom kaiserlichen Kothstil't verschont geblieben sind, 
werden nicht m I^Veiheit gesetzt; sie kommen auf die nächst- 
jjüuige, nöthigenfalls auch auf' die drittjährige liste; sollteii sie- 
anoli znm dritten Male der Anfinerksamkeit des Kaisers entgehen« 
so wixd das gegen sie gefiUlte TodesnrÜieü in lebenslängMohe 
Deportation umgewandelt. 

Weit entfcomt an die EinfEÜurong Ton Oesohworenen^erichten 
sm denken, ist die chinesische Reehtspfle^^e eine eifrige AnhUngerin 
der Foltern. Diese sind freilich nicht vom Gesetze vorgeschrieben, 
allein sie bilden das Hauptnionient der (ierichtsverhandlungen. 
Es steht Jedermann frei, den letzteren beizuwohnen; aber die 
Ton den Bichtern verübten Grausamkeiten haben dsA Publikum 
längst so sehr abgeschreckt, dass man fiöglich sagen kann, die 
Verhandinngen werden bei Tersdüosseneii Ihüren durohgeföhrt. 
In Mberen Zeiten war es audi Sitte, aa Gerichtstagen ein Yeiy 
zeidmiss d^ su yerhandehiden Falle und der Namen der Ange- 
klagten ans äussere Thor des Jamxms (AmtsgebSndes) anzu- 
schlagen; jetzt wird die Liste an einer Säule in einem inneren 
Hofe des Jamuns befestigt, wo sie die Aufmerksamkeit des Pubh- 
kunis natürlich nicht auf sich lenken kann. 

Wenden wir uns vorerst dem Strafverfahren zu. Der eine 
Verhandlung leitende Richter sitzt an einem grossen, mit rothem 
Tuche überzogenen Tische; ausser ihm darf kein Anwesender 
sitzen. Die Unteniobteor, die Schiilbftthrer, die Dolmetsdier lind 
die G^angenw&rter stehen an den Breitseiten des Tisches. Der 
Ax^geUagte kniet tot dem letztem, nm dem Qezicfatahofe seine 
Elirerbietung zu bezeigen; die Biditar betrachten ihn als schnldigr 
so lange seine Unschuld nicht erwiesen ist. Die Anklageschrift 
wird, wie anderswo, in Gegenwart des Gefangenen verlesen, der so* 
dann au%efordert wiixl, sich schuldig oder unschuldig zu erklären. 
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JDa die chineBwehcn Bichier midi dmoh einea ginitlwhftn Maogel 
an BaottheiBiglEnl:' suaeiohiieiif esidtaen sich die Angeklagim 
avT selten sdnildig. lUls sie sich als unschiiMig hinstdleD, legt 
der fiLohfettr ihnen eine giosse Ansahl von Fragen Yor, die den 
Zwedc haben, sie su mittolbaren oder nnmittelbaien Geständnissen 
zu hewegen; antworten sie ausweichend, so werden sie alsbald 
dm Torturverfaliren linterworfen. 

Wir wollen hier einige in den chinesischen (reriehtshöfen 
übliche einfachere Foltern h* schreiben. Die mildeste l)csteiit darin, 
dass der Angekläffte nach Entl)lussung seines Ol)erlv<>r|)ers nicihM- 
knieen muss; jeder seiner Arme wird von einem üefangenwärter 
festgehalten, während ein dritter iSchliesser ihn mit einer Doppel- 
ruthe höchst energisch zwisdien die Sohultem schlägt. Fährt er 
fort, ausweichend zu antworten, so werden seine Kinnbaok«! 
mit einem Instnunent bearbeitet, das ans swei an dem einen 
Ende an einander genähten dicken Lederstfloken besteht, swisehen 
denuLy um den Schmees^su yetgrOssem, eine Ledensonge ange- 
bracht ist Infolge der Strenge dieser Frocednr pflege die Zähne 
sidi 2a lockern, und die Wangen so anzuschwellen, dass der 0e* 
marterte auf längere Zeit sein Kau vermögen verliert. SoDte er 
darauf beharren, dass er unschuldig ist, so wird er von einem 
Kerkerschliesser mit einem fusslangen, dicken Holzstück auf die 
Kuöchel gescidagen, was ott den ISruch der Sprungbeine zur 
Folge hat. Will der Gefangene noch immer nicht seine Schuld 
eingestehen, so wird zu einer schwerern Folterung gesciiritten. Ein 
gzOSsesBeck wird senkrecht au%esteUt und der knieende Angeklagte 
mnss mh mit dem Bücken an das Brett desselben lehnen. Seine 
Arme werden zurück gestossen und unter die ObetfOsse des 
Sdiragens gel^ tiber deren Endoi sie, mittels nm die Damnen 
gewundener Stvidk» Mgahalten, herabhängen. Audi seine Beine 
werden nadi rttckwärts gestossen und mit mn. die grossen Zehen 
gewundenen Stricken an die oberan !Füsse des Becks gebnnden, 
ohne dass die Knie sich über den Fussboden erheben. In dieser 
Stellung miiss er die Fragen, die der Vorsitzende wiederholt, aber- 
mals beantworten; thut er es in unbefriedigender Weise, so werden 
seine Schenkel entblösst und mit der Doppelruthe heftig zerschla- 
gen. Nach Beendigung der Reck- und Schenkeltortur ist der 
ünglü<akliche ausser Stande^ zu gehen; er muss iu einen Korb 
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gelegt und von EuUs (Taglöhnern) aus dem Geiriohtssaale getragen 
weEden, um sich im Gefimgniss ein wenig zu, eiliolen. Nach 
einigen Tagen wd er abennals tot Geridit gebnobk Sollte «noh 
die zuletzt geoduklerte sohreoUiehe Prooednr niobt genf igt haben, 
uin ihn zu einem Geständniss zu bewegen, so wird er jetzt noch 
gnrasnneren Qnalen unterwoifen. Man liest ihn unteifaalb eines * 
sechs Schuh langen, von zwei senkrechtai Pfeilern gehaltenen 
Querholzes knioen, sodass der Hinterhals dieses berührt. Die 
Arme werden auf dem Querholz ausgestreckt luid mit Stricken 
befestigt. Lieber die Kniehölilungen wird ein anderes i^uorholz 
gelegt, auf dessen Enden sich Männer setzen, die es dureii ihr 
Gewicht auf die Kniegelenke des Gemarterten herabdrücken ; um 
die Pein zu erhöhen, werden zwischen die Knie und den Fuss- 
boden zuweilen Ketten geschoben. Zur Abwechslung wird das 
Querholz aus den Kniehöhlungen genomnen und auf die Wad^ 
gelegt, um in derselbeai Weise gepresst zu werden. Dass die 
Sdmierzen ftin&terlich sein müssen, lässt sieh leicht denken. 

Man wild fragen, ob denn keine Zeugen yemommen werden. 
0 ja, es kommt oft vor, dass Zeugen vor Gericht erscheinen; 
allein auch sie unterliegen nicht selten dem Tortnrverfabren, und 
es fällt dem der Sprache unkimdigen Ausländer schwer, zu unter- 
scheiden, welclier der Gemarterten der Angeklagte und welcher 
der Zeuge ist. Die Folterung von Zeugen eifolgt gewöhnlich, 
wenn sie der Mitwissensehaft verdächtig sind oder sich weigern. 
Aussa^t'ii abzulegen. Zu einer einen Mordfall b* 'trottenden Yer- 
handlung vor dem Gerichtshofe des Kantoner Stadttheils Namhoi 
(im Jahre 1860) wiu-den ein Yater und sein Sohn als Belastungs- 
zeugen vorgeladen. Sie erklärten, von der ganzen Sache durch- 
aus keine Eenntniss zu haben. Der Geriehtshof hielt dies fttr 
eine Lüge, und Hess die beiden Zeugen xirttgdn und einspemn. 
IhreTerwandten baten Gray, er möge die Vertreter der eozopäi- 
sohen Mfidtte, in deren Besitz damals Eanton war — Bngkmd 
und Frankieidi — , veranlassen, die zwei Zeugen zu befreien. 
Gray Ihat die nöthigen Schritte, allein die Einmischung der Euro- 
päer blieb erfolglos, denn der Generalgouvemeur behauptete auf 
das Entschiedenste, die Leute wären, wenn sie nur wollten, in der 
Lage, höchst wichtige Aussagen zu machen. Sie wurden zu %Weder- 
holten Malen verhört und immer wieder arg gezüchtigt, weil sie 
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dabei bctoiten, niolits su iriaBen. Der Sohn stirb nach. einig<en 
Monaten im Gefiingnias an den Folgen der eriittenen MimhnsA- 
Inngen. Die Yerwandten, welche fBrditeten,«den Vater, der be- 
zeitB debsig Jahre afthUe, könne dasselbe SchidoBal ereüen, nahmen 
Grays Intervention bei den euopiisdm Delegirten nochmals in 
Anspruch. Auch diesmal waren alle Bitten ver^eblidh. Gray 
besuchte den Gefangenen und fand .seine Lippen, seinen (iaumen 
und seine Zunge so geschwollen, dass ihm das Sprechen sehr 
schwer fiel. Der bedauern SAverthe (Jreis starb in der That nach 

\ einigen Wochen an <len Folgen der heftigen Poitsclnnig. die ihm 
neuerdings zu Theil wurde, weil er nicht aufhörte, bei seiner 
ursprünglichen Aussage zu bleiben. 

Die Kantoner Delegirten der ouropäischen Occupationsmächte 
Terdienen das höchste .Lob füa die Mühe, die sie sich während 
der Dauer der Occnpation gaben, nm den Ton den Mandarinen 

I in den Gericfatshiliini und Geftngnissen rerabten Qiansamkeiten 
Einhalt zu thnn. Euiopftisohe FoliziBten erschienen tigliöh bei 
den Gerichtsrerfaandhmgen nnd in den Kerkern und berichteten 
den Delegirten über das Thun und Treiben der Beamten hin- 

I Mchtlich der Gefangenen und Angeklagten. Einmal ereignete e« 
sich^ dass der Statthalter des Bezirkes Punju, den die Delegirten 
wiederholt ermahnt hatten, das Foltorverfahren autzugeben, von 
europäischen Polizisten in dem Augenblicke ertappt wurde, als 
<'r drei Gefangene, die tagsvorlier einen Fluchtversuch gemacht 
hatten, grausam bestralte. Verhaftet und vor die Deiegii ten ge- 
bracht, wurde er von diesen zu einer Kerkerhaft von vieivjg 
Tagen verurtheilt. Die Beamten und der Adel von Kanton be- 
mühten sich — in ihrer Entrüstung darüber, dass ^ner der 
Ihrigen von AnsUlndem gedemüthigt wurde — ^ die Bevölkerang 
gegen die Iramdhecrsohaft an&awiegehL Als dieDeDegirton hieron 
horten, veröffentliehten de unTersfiglidi die folgende Erklärung: 
„Bew<^er Kantons! Siner euer Bidhter, der den Bezirk 
Punju zu verwalten hat, ist Teihaftet worden nnd befindet sieb 
jetzt im Gewahrsam des Jamuns der europHschen Delegirten. 
Den letzteren smd Bittschriften zu seinen Gunsten zugekommen, 
aus denen sich schliessen lässt, dass ihr die Ursachen, die zu seiner 
Bestiafuug geführt haben, nicht kennt Die Delegirten haben sich 
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in dieser Angelegenheit von jenem Eechtssinn leitea lassen, der 
den liaitenden Gnmdzng ihrer Thätigkeit bildet Da eure Beamten 
nidtt gewillt zu sem sobeisen, über die Qründe der Bestraf nug 
ihres OoUegen «a&akläcen, können die Del^girten moht umhin, 
dies selber zu tbok Bie strenge Massiegel, die sie ergriffen 
haben, ]i^ ausschliesslich im Interesse der Mensohlidikeit und 
des Yolkswohles. Die Anwendung der Tortur beim Gwichts- 
vcilahren ist niclit nur jedem civilisirten Menschen ein Greuel, 
sie läuft auch den (iesetzen Chinas zuwider. Solange die gegen- 
wärtic:o niilitiirischo I^esotzung Kantons andauert, können die 
Delegirten .seitens der ('liinesischen Beamten keinerlei Unmensch- 
lichkeiten in der Ausübung iiu'er Uerichtsthätigkeit dulden; sie 
können es nicdit iri^'^ehehen lassen, dass die zeitweilig ihrem 
Schutze anvertrauten Bürger vor ihren Augen zweoklosen Grau- 
samkeiten unter^i'orfen werden, üm dies zu verhindern, haben 
sie nicht angehört, die Anwendung der Tortur in den hiesigen 
GtoiditslUtfesi zu verbieten. Den Statthalter des Bezirkes Poigu 
haben sie wiederholt an dieses Terbot erinnert, allem er unter- 
liesB es, die Mahnungen zu berücksklitigen; endlich hat sich die 
Geduld der Delegirten erschöpll;. Der genannte Besmte hat kttiz- 
lich eine rohe Handlung begangen, indem er drei Ge&ngeuen 
die Füsse brechen Hess; hierdurch hüben die Delegirten sich 
veranlasst gesehen, ihn exemphirisch zu bestnilen, damit Andere 
sich hüten, es so zu machen \vie er. Da ihr nunmehr die (iründe 
der A^'erhaftnng des Statthalters von Punjn kennet, solltet ihr 
die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen lassen. Ihr brauchet nicht 
ängstlich zu sein, denn andere Beamte versehen bereits die FiinC" 
tionen des bestraften. Gehet daher nach Avie vor rahig euren 
Geschäften nach und wthaltet eudi jedes Versuches, die aHent» 
liehe Buhe dnroh thörichte Demonstrationen zu stOren, die fbatm 
Urhebern die strengsten StmüBn zuziehen würden.^ 

Dieses am 17. Juli 1871 erlassene UsailiBSt erfüllte seinen 
Zweck so sehr, dass der gemassregelte Statthalter es nach Ah- 
. büssimg seiner Haft für rathsam hielt, auf seine Kantoner Stellung 
zu verzichten; er begab sich nach l^eking, um ein anderes Amt 
zu erlangen — in einer Gegend, wo er nicht befürchten musste, 
von Ausländem contiolirt zu werden. 
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Was das Oiyilyei&hren betriflt, so ähnelt es dem Strafver- 
fahren in mancher Beziehung. Civilsachen werden gewöhnlicli 
Schiedsrichtern — den ältesten oder den antjesehensten Personen 
der betreftenden Strassen oder .Stadtthcile — vorgelegt. Ist eine 
Partei mit einem Schiedsspruch unzufrieden, so bringt sie ilure 
Angelegenheit vor Gericht, und zwar vor den Bezirksstatthalter. 
Das Anstrengen einer Givilklage ist mit grossen Kosten verbun- 
4iHi, denn der Kläger muss die subalternen Beamten des Statt- 
halteEs bestechen, damit sie ihm Gelegenheit geben, seine Elage- 
sduift anzubringen. Die Subalternen gestatten dein'A:eigebigen, 
sidi an der Mügeltfaür eones der -innemi Omicber des Jamuns 
aufzustellen ; sobald der Richter erscheint, fäUt jener vor ihm auf 
(lie Knie und überreicht das Scliriftstück ; der Stattiialter liest 
dieses sofort durch und bestimmt den Tnjr. an welcliem die Sache 
verhandelt werden soll. Selbst angesehene Männer scheuen sich 
nicht, vor dem Manne, bei welchem sie ihr Recht suchen, nieder- 
znknieen. 

£s kommt gar nicht s^ten vor, dass auch im CivilveifEfchien 
ibjtem zur Anwendung gebracht werden. In wichtigen EfiJlen 
ist die Berufung an höhere Instanzen zulässig. Die zweite In- 
stanz ist der FtOTinzialsdiatzmeister, die dritte der O^eralgou- 

verneur oder der Gouvei neur, die vierte der Yicekönig oder der 
Gouverneur einer Nachltarpruvinz. Wer sich auch dann noch 
nicht zufrieden gicbt, kann in letzter Instanz durch die Vermitt- 
lung des Cabinetsrathes an den Kaiser appelliren. Früher konnte 
man von der dritten Instanz unmittelbar an das Staatsoberhaupt 
appelhren; seit längerer Zmt jedoch muss man sich vorher an 
die erwähnte vierte Instanz — das höchste Forum einer Nadibar- 
proTinz — wenden. * 

Die Bestechungen spielen im gesammtm dbinesischen Ge- 
richtswesen eine hervorragende RoUe; wer am meisten bezahlen 
kann, der behält Recht, in chinesischen Büchern begegnet man 
häufig Erwähnungen corrupter Richter; eines der populärsten 
Volksstücke behandelt einen solchen ungetreuen Beamten den 
.zur Strafe ein iurchtbares Geschick ereilt 
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B. Strafen. 

Nachdem wir das SiTafreifidiien kennen gelernt, wollen wir 
nnnm^ die gewöhnlichen Strafen, zu denen chinesische Yer- 
biecher Terartfaeilt werden, beleuditen. Geringfügige IMelmtittile 
werden in der B^l mit Stockprügeln bestraft Man legt dem 
IKeb Handsdhellen an, hängt ihm den gestohlmien Artikel oder 
ein anderes Exemplar oder eine Nachahmung desselben um den 
Hals und führt ihn so durch mehrere Strassen des Stadtviertels,, 
in welchem er den Diebstahl vollführt hat. Voraus geht ein 
Trommler, hinten ein Beamter, der dem Yerurtheilten mit einem 
doppelten ralmriedstock bei jedem Trommelschlag einen Hieb auf' 
die Schulter versetzt und dabei ausruft: ,^ies ist die Strafe, die 
den Dieben gebührt^. Da gewöhnlich drei bis vier Strassen 
durchschritten worden, ist diese Strafe, die von den Chinesen als 
sehr geringfügig betrachtet wird, ziemlich streng; oft verliert der 
(Gezüchtigte dabei viel Blut Selbst Diebinnen erleiden zuweilen 
dieselbe Strafe. Eine Abart der letztem ist das Prügeln mit 
Bambusrohren; die hierauf lautenden XJrtheile werden jedoch nur 
im Gerichtssaale — in Gegenwart des ganzen Personiüs — voll- 
zogen. Der Dieb wird seiner Beinkleider entledigt und eiiiält 
je nach der Tragweite seines Terbrechens zehn bis dreünindert 
Streiche. Die anwesenden Beamten fühlen kein Mtleid; im 
( regentheil, sie ergötzen sich an den Qualen der Geprügelten und 
laclien über deren AVehgoschi'ci. 

Eine sehr häufig angowendcto Strafe ist der tragbare Schand- 
pfahl, auch „Holzkragen'' genannt, der ebenfalls nur für unbe- 
deutende Vergehen zuerkannt wird. Es giebt Holzkragen von 
verschiedener Grösse und verschiedenem Gewicht. Je nach der 
Natur der zu bestrafenden Gesetzverletzung wechselt die Trag- 
dauer dieses Instruments zwischen zwei Wochen und drei Monaten 
ab; während der gtmzen Stra&eit muss es Tag und Nacht un- 
imterbrochen getragen werden. Seine Perm hindert den Ge&n- 
genen, sich derL&nge nach auf den Boden hinzustrecken; über- 
haupt muss, nach dem elenden Aussehen des Betreffenden zu 
schliessen, diese Strafe eine ziemlich strenge sein. Auf den Holz- 
kragen werden mit grossen Buchstaben der Name des Yerui'theilten 
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und die Beniomiiiig seiner Uebertretung goadmeben. Oft rnuss 
OB SdMndp&hKzäger vom Moigea bis zum Abend an einem der 
Stedttiiore oder Tor 'der Thtbre eines Tempels oder einer andem 
oflmiliohen Lokalitftt stehen, wobei er Ton den Yoraber^henden 
mit Spott und Hohn behandelt wird. Andere Holzkragensträf- 
linge müssen, damit sie dem Staatsschätze nicht zur Last fallen, 
tätlich von Hans zu Haus um ihr Brot betteln gehen, aber jeden 
Abend ins Gefangniss zurückkehren. Zur Warnung für Uebel- 
thäter sind in \ielen Städten der inneren Provinzen vor den 
Stadtthoren und den Thülen der öfiientlichen Aanter tragbare 
SdumdpfiUüe angestellt. 

Diebe schwerern Kalibers und Käuber werden zur Strafe 
sehr häufig in eine Art Käfig gesperrt. Diese Käfige haben ver- 
sciiiedene Gestalten. Manche sind so kurz, dass der Insasse nicht 
liegen nnd so niedrig , dass er nicht steh«i kann. Andere sind 
sehr eng und niedrig nnd in ihrem obem Theü mit einem Holz- 
kiagen versehen, in den der Hals des (}e&ngenen gesteckt wird, 
sodass dieser nicht yiel Bewegungen machen kann. Noch andere 
haben ebenfalls den Holzkragen, sind aber länger als der Insasse; 
das hat zur Folge, dass die Fussspitzen den Boden kaum boi ühren: 
zuweilen hängt dei- Unglücklielu' geradezu in der Luft, weil seine 
Zehen den Boden uar uicht berühren. Diese Tortui* zieht fast 
stets den Tod der Betroffenen nach sich. Minder streng ist eine 
andere Strafe, die Verbrechern derselben Art oft zuerkannt wird. 
Sie werden, mittels langer, um ihren Hals gewundener Ketten 
an nicht grosse, aber schwere Steine gebunden, was sie auf 
ibem Wege vom Gtefängniss zu den Jamunthoren, an denen sie 
jüch täglich aufstellen müssen, und zurück nicht wenig belästigt. 
Von diesen Steinen werden sie wiilirend der ganzen Strafzeit 
^^edor tagsüber noch des >.'aelits befreit. Aneii an Eisenstangen 
werden Käuber zuweilen gebunden und so der verächtlichen Be- 
handlung der l:^assanten ausgesetzt 

Sehr streng verfährt das chinesisehe Gesetz . mit Yerschwöi"ern 
und Rebellen. Dieselben kommen zuinoist ums Leben, doch 
ptlegt der Kaiser Leuten, die von anderen zur Tiieihialnne au 
Erhebungen verleitet wurden, das Leben zu schenken und nach- 
dem ihnen 'ein Ohr abgeschnitten worden, freizidassen. Damit 
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soll aber nicht gesagt sein, cUmb jeder einoüuage Chinese ein 
BebeU gewesen sein muss. Gray war mit einem euiohrig^ dii- 
pedschen EisenMndler befreundet, der sldi über den Mangel 
seines reohten Gehdroigans sebr kränkte, weil die Auslander g^ 
neigt waren, denselben fUr einen Beweis dafür zu halten, dass 
er ein luiropäer gewesen, während or in Wirklichkeit iiuchst 
reiclisticu gciade aus diesem Grunde hatten ilun niimlieh 

die RebeUen das eine Olir abgeseimitten. In der Ge^^end von 
Kanton wurden auch seitens der kaiserlichen Truppen vieleü • 
Unschuldigen die Ohren abgeschnitten, weil sie den Aufständischen i 
den Einzug nicht verwehrt* hatten. Man yerstümm^te in der der 
Unterdrückang der Taipingrebellion folgenden ersten Wuth sogar 
zehn- bis zwöÜQährige Eiiaben in dieser rohen Weise. Die wil* | 
den Soldaten skalpirten manchen Greis, enthaupteten manchen 
Bauer ohne jeden Grund. Nacli der Wiodereroberung Kanton 's 
im Jahre 1854 durchschnitten die erbitterten Kaisertruppen zahl- 
reichen Rebellen, die ihnen in die Hände fielen, den Hauptnerv ! 
des Halses, soda;>ä der Kopf fortan gegen die eine Schulter 
hinneigte. 

Schwere Verbrechen werden auf secliserlei Art gealmdet. 
Die erste dieser Strafgattungen heisst ,4^iingtsclii^ und findet ihre 
Anwendung bei Hochyerräthem, sowie bei Tater-, Mutter-, Ge- 
schwister-, (hatten-, Oheim- und LebrermdrdenL Sie besteht 
darin, dass der Yerurtheilte an ein Kreuz gebunden und entweder 
' in hundertzwanzig oder in zweiundsiebzig oder in sechsuud- 
(Ireissig oder in vierundzwanzig, unter besonders mildernden Um- 
stünden in acht Stücke zerschnitten wird. Handelt es sicli um 
vierimdzwanzig Stücke, so schneidet man die Körperthcile in der 
fnl inenden Reihenfolge aus: die Augenbrauen, die Schultern, die 
Brust, das fleisch der Unterarme, das der Oberarme, das der 
Schenkel, das der Waden, das Herz, den £opf, die H&nde, die 
Arme, die Ftlsse, die Beine. Bei der Einrichtung in acht Ab- 
theilungen ist der Hergang folgender: zuerst werden die Augen- 
brauen ausgeschnitten, dann die Schultern, die Brust und das 
Herz und schliesslich wird der Kopf vom Rumpfe getrennt. In 
dieser Weise ist am 14. December 18G4 der berühmte Anführer 
der Hakka - Echelieu, Tai Tschi-kwei, zu J£antoii hingerichtet 
worden. 
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Nicht alle politischen Verbrecher, nicht einmal alle Rädels " 
t'iilirer von Empörungen, werden auf diese füi-chterliche Art be- 
stjoit Im Jahre 1872 wurdea ein gewisser Su Jiiigtschi und 
dessen Adoptivsohn Su Xicliaong, die den Eantoner Behörden 
Yiel za schafita g^seben hatlea, -gsi» einfach enthauptet Ihre 
^jBegnadigung^ eifolgte wahischeinMch, weü ihre Gtoftngennehmung 
dvoh eine LUt herbeigeführt wurde; der Yioekdnig der Pcotina 
Kwangtung hatte nSmlioh den beiden sagen lassen, er werde ihnen 
hohe Ehrenstellen verleihen, falls sie sich dazu verständen, 
die Waffen niederzulegen. Es darf uns niclit überraschen, dass 
die Rebellenführer einem solchen Vorschlag Gehör schenkten, denn 
es kommt sehr häutig vor, dass sowohl die Pekinger Central- 
verwaltung, wie auch die Provinzialregierungeu einflussreicho 
Leuker hochverrätherischer und aufständischer Bewegungea durch 
Verleihung von Ehrenstellen und Titeln und Gewjihrung von - 
Geld ttnd Pardon für sich gewinnen. Wie man aus dem Alten 
Testament weiss, nahmen aujch die alten Juden hie und da ihre 
Zuflucht zu einer ilhnlicfaen Politik* 

Heber gewöhnlidie Mörder, KebeUen, Seer&ubw, Einbrecher, 
Nothzfiohtiger und verschiedene andere Verbrecher wird die 
zweite der in Bede stehenden Strafgattungen verhängt: die Ent- 
hauptung („Chan''). Die liiezu A''erurtheilten werden über die 
Zeit der Hinrichtung bis zum letzten Tage, oft bis zur letzten 
Stunde in Ungewisslieit gehalteji. Die Benachrichtigung der 
Todeskandidaten von dem ihnen bev<u-stehenden S(-Iiick.sal ge- 
schieht folgendemassen. Ein Beamter erscheint in voller Uniform 
im Gefangniss und verliest in Gegenwart sämmtlicher dort ein- 
gekerkerter Stitäfünge von einer Tafel herab, die er in der Hand 
trifft, die Namen der Hinsurichtenden. Biese melden sieh und 
werden dann in Körbe gesetzt, um dn letstes Mal Tor einen 
Biditer gebracht zu werden. Am äusseren Gefibignissthore werden 
m ron einem Yertreter des Yicekönigs erwartet, der ihnen die 
. folgenden Fragen voriegt: Wie heissest du? Welchen Namen 
JWirt dein Stamm? In welchem Bezirke bist du geboren? Wie 
lange bist du schon in diesem (Jefängniss? Welchen Verbrechens 
bist du überflUirt wurden? Wann und wo hast du das Verbrechen 
begangen? Hattest du Mitschuldige? Wie heissen sie? Fühlst 
du dich schuldig? Die Antworten vergleicht der Fragende mit 
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einem ihm voriici^ciuleii Protokoll; stinmit alles, so steht tler 
Jlinrichtuü^ nichts mehr im Wege. Zunüclist werden die annen 
'l'eutel aus dem Kerker in den anstossenden Hof des betieffenden 
Amtsgebäudes geführt, um gebunden zu werden, wobei gewöhn- 
lich ein sahheiohes Fnbhkum- anwesend ist. Die clnnesischen 
StrifMüge Migen sudi gegen die Todeestrate in der Begel mieA-' 
würdig ^etcshgiltig; zuweilen tragen sie ihre Ol^digiltigikeit 
demonstrativ zur Schau. Im Jahre 1870 war Qray im Hofe des 
Jamuns des Gerichtes des Eantoner StadtÜieils Namhoi anwesend, 
als die Yorbereitongen zur Hlnrichtmig von nidit weniger als fOnf- 
iinddreissig Verbrechern getroö'en wui'den. Der Anblick des 
grossen rublikums. das dem .Schauspiel beiwohnte, versetzte eiiiig'e 
der Yerurtheilten in so gute Laune, dass sie in ein lautes (ic- 
lächter ausbrachen. Einer von ihnen, ofi'enl)ai ein Freund des 
Galgenhumors, verstieg sich sogar zu der scherzhaften Bemerkung, 
er sei endlich ein vornehmer Herr geworden, denn er werde nun 
\ov zwei Dienern in einem Korbe getragen. Bei Gelegenheit 
der Fesselung pfl^n die dem Tode Entgegengehenden von ihren 
Freunden Kudien, Suppe, Wein oder fettes Scbweinefleiscfa, in 
den meisten Fftllen jedoch Eau-Betehittsee zu erhalten. Die 
letzteren bringen eine betäubende Wirkung, her vor; das Qesicht 
wird davon so stark gerdthet, dass schon mancher Ausländer su 
dem Glauben verleitet worden ist, man berausche in China die 
Uebelthäter vor der Hinrichtung mit AV'ein oder Opium. 

Nacli vollzogener Fesselung werden die Sträflinge durch den 
»istlichen Bogen des (ireibt)gigen Jamunthores, wie oben benierkt, 
vor den Kicliter geführt, dessen Sessel aus dem Gerichtssaale in 
das Yestibiü der Wohnung des ersteren gebradit wird. Der 
iÜGhter ruft jeden einzelnen Yerurtheilten vor und lässt ihm 
einen Bambusstreifen, auf dem ein dessen Namen tragendes Stttc^ 
Pikier klebt, an die Stirn binden, damit das Publikum, das der 
Hnmohtung heiwohnt oder den annen Söndem auf dem Wege 
zum Biditplatz hegegnet, über ihre Identität im Klaren sei Im 
März 18€0 wohnte Gray in Kanton einer Hinrichtung zw^eiter 
Klasse bei. Der eine der drei Verurtheiiten war cm Miiitär- 
juandarin Namens Pun Fatjune, der in der chinesischen Armee 
den Rang eines Obersten bekleidet hatte und der Feigheit über- 
wiesen wai". Während der Zeit, da er die iiesatzung von Jiwei- 
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tsdian Fa befehligte, wurde diese Stadt Ton Bebeüen erstüimt; 
als diese durch das Nordthor eindrangen, eipüf der Oberst die 
Höcht durch das Südthor. Bie beiden anderen Todtekandidaten 
waren Seeräuber und ilir abgezehrtes Aussehen bewies, dass sie 
im Kerker grosse Entbehrungen golitten hatten. Sie wurden, 
wie dies in Kanton üblich, in Korben auf den Richtplatz getragen. 
(In Peking werden Karren, in Futschau Käfige benutzt.) Den 
Oberst trugen vier wohlgekleidete Kulis in einer Sänfte, deren 
Jalousien fest Yerschlossen waren. Den Zug leitete eine Anzahl 
von Speerträgem ein; zunächst kamen die zwei Piraten und der 
Oberst an die Beihe, dann eine Abtheiiun^ Ton th^ mit Speeren, 
theils mit Schwertern, tiieQs mit Flinten bewaflheten Soldaten. 
SSnter diesen gingen drei StaDmdster, deneli eine grosse Staats-^ 
sanfte folgte, in weldier der TLcestatthalter des Bezirkes Namhoi 
Saas. Sodann btmen drei andre Stallmeister nnd hinter ihnen 
eine zweite Staatssänfte mit einem Beainten, der die Aufgabe 
liatte, den „fimf Genien'* die bei solchen Anlässen ül)li( hen Hul- 
digungen darzubringen. Dieser (itittergruppe luit man in nächster 
Näiie des Eiclitphitzes einen kleinen Tempel erreiclitet, weil man 
i:laubt, dass sie die Macht hat, die rachsüchtigen Geister ent- 
iiaupteter Yerbrecher zu verhindern, den Richtern und anderen 
Dienern des Gesetzes Schaden zuzufügen. Den Schluss des Zuges 
bildete ein Herold zu Fferde, der in seiner Rechten eine kleine 
gelbe Fahne hielt, auf der die Worte: „Auf Befehl des Kaisen^ 
zu lesen waren. Ohne dieses Banner darf d«r Yicestatthalter 
kemem Henker befehlen, seines Amtes zu walten. Auf dem 
Ricbtplatz angelangt, zogen die Soldaten in Beih^ vorbei und 
stellten sich um einen mit rotbem Tuche bedeckten T^sch herum 
aiif, vor welchem der Yicestatthalter seinen Sitz auf einem eben- 
falls mit rothem Tuehc überzogenen Stuhl einnalnn. Die zwei 
Seeräuber Avurden aus den Körben ohne Umstände in den Koth 
TC-Wüifen, während für den Oberst von zweien seiner Dienei- eine 
ilatte ausgebreitet wurde. Er musste von ihnen gestützt werden, 
denn er war betrunken; er hatte nämlich vor Antritt seines 
letzten Ganges ein beträchtliches Quantum des berauschenden 
Getränkes ,^amtscha^' zu sich genommen. Bin Gehilfe des Scharf- 
lichters brachte die Gefesselten in eine knieende Stellung und 
beugte ihnen die E5pfe nach Tom; die- Oiinesen wenden bei 
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EntiuMiptiui^ keiaen 91ock «&. Nan be&M der Yioestetthatter 
dem Henker dinoh YermiiÜiiiig des Hen^, die Hmriohtaiig 
an beweetkstelligeiL Innerhalb zwölf Sekunden lagen die drei j 
Köpfe auf dem Boden. Einer der fiyrirten Diener Fun Fatjones | 

steckte sofort zu dessen Füssen brennende Fackeln in die Erde, j 
während der andere Geldnachahmungen aus Gold- und Silber- ; 
papier verbrannte, damit den Bedürfnissen der abgeschiedenen 
Seele in der Geisterwelt Rechnung getragen werde. Sodann 
hüllten die zwei Diener den kopflosen Leichnam in clie Matte, 
auf der er gekniet hatte, um den Todesstreich zu empfangen und 
legten ihn in einen Sarg, den sie in die 'Wohnung des HiiH 
goichteten tragen. **) Minder glimpfüch wurde mit den Leioh«n i 
der beiden Seeräuber Yer&bien; sie blieben unbeaditet Hegen, 
bis einige Ng-Sooks — Mitg^eder einer Fariaklaaee — sie auf 
den Yeibrecherbiedhof überfGUurten, den man „die Grobe ffir die 
Gebefaie von z^tansend Menschen^ nennt Die Waffe des 
Scharfrichters glich einem Pallasch und war ungemein scharf; 
die Köpfe der 31issethäter fielen unter ihren Streichen wie Gras- i 
halme unter denen einer Sense. ! 

Ist die Zahl der zu Enthauptenden gross — und dieser Fall 
tritt sehr oft ein — , so werden sie in Gruppen von vier oder 
fünf Manu reihenweise geordnet und you mehreren Henkern ab- | 
gethan. l>ie chinesischen A^erbrecher pflegen sich anlässlich ihrer I 
Humchtong sehr geduldig und unterwürfig za betragen. Kur 
selten benehmen sie sich ungestüm oder beleidigend. SSnor 
Ten den fünfisekn Gefimgenen, die am 23. Januar 1865 in Kanton 
hingerichtet wurden, sprach den Skdiaifiiditer fblgendennassen 
an : „Wer enthauptet wird, kann, wenn er auf die Erde zurück- 
kehrt, nur die gemeinste und niedrigste Beschäftigung, die eines 
Henkers, ausüben. Andrerseits entgeht kein Henker einem 
schmachvollen Tode. Du kannst also darauf rechnen, dass ich ' 
auf die Erde zurückkehre; in etwa achtzehn Jahren werde icli 
nicht nur dein verächtliches Amt bekleiden, sondern auch dir den 
£.opf abschneiden.^' 

*) Wahrscheinlich musston sich die Angehörigcü des Obersten die Erlaub- 
niss, den Leichnam wegzuführen, vom ITenVer mit Geld erkaufen. Gray weiss 
von einem Falle zu erzählen, in welchem die il'amilio cmes hingerichteten chine- 
flBcilieB ¥ofn«fl<Umflre dem Sdhaifrichtor fffar diastEilaubniss zehn Dollars bezahlte. 
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Oft werden die Köpfe enthaupteter Verbrecher als Waruungs- 
zeichen öfTentlich ausgestellt. Auf der Kantoner Richtstätte be- 
fand sich bis vor wenigen Jahren ein Behältniss ^u diesem Be- 
hiife; jetzt werden die Köpfe daselbst in irdene, Aetzkalk enfc- 
halteade Kübel geworfen. Die Köpfe von Einbrechern \md See- 
räubern imdm gewöhnlich in der Nähe der Schaapliitze ihrer 
Yerfarecheii «ii^gesteilt, lud sw«r smneist in EJIfigen, die an den 
€^Mn langer FfSUe beüBstigt sind. 

Wir hallen oben bemerkt, dasB HodiTenftiher, Mörder, Ebi- 
Ineohor, Biaber n. a. w. die Strafe mter oder zweiter Elasee 
«aiesden. YHr wollen hi» hinatifügen, dass zu Gunsten von 
Verbrechern, die weniger als sechzehn und nu lu als aclitzig Jahre 
zählen, Ausnahmen gemacht werden, (jmy kennt einen jungen 
Mann, der im Jahre 1861 als Knabe seinen Schulmeister in Fa- 
tKchan vergiftete und seither im Gefangniss der k!)tatthalterei des 
Kantoner Bezirkes Namhoi schmachtet. Nur infolge seiner Jugend 
entging er einem langsamen Tode; wafarsoheinlioh wird er sein 
ganzes Leben im Kerker yerbringen. 

Die diitte der sechs Strafgattnngen hiiast Namkau (Tod dnix^ 
ürdrosadnng) nnd trifft Sonderdiebe, Seelenverkäiif^, IQt^eder 
Ton Ftessgangen und solche Bieber die einen IHebstshl ton 
mehr als ftlnfhimdert Bollars begehen. Die Hlniichtang gesefaieht 
in folgender Weise. In der Mitte des Ittchtj^atases wird efn-Hote* 
krenz errichtet, an dessen Fuss man einen Stern legt, auf den 
der Yenirtheilte sich stellt. Am obern Theil des senkrechten 
Balkens — genau über dem Kopf des Verbrechers — klebt ein 
Stück Papier, auf dem der Name und das A'ergehen des Betreffen- 
den verzeichnet sind. Dieser wird mittels eines um die Taille 
gewundenen Bandes an den senkrechten Balken befestigt, während 
seme Arme an den Querbalken gebunden werden. Um den Hais 
legt ihm d6r Henka eine dünne, aber starke Schnur, die er 
hamer tetor znaielit nAd soUiesidioh an den oberem Xheil des 
Benkzechten Balkois knüpft Der Tod tritt bti diesem grausamea 
Texiüiren sehr langsam ein und ist offenbar rm Iterditbaren 
Quatoi begiflitet Bot der Hinriditang bewohnende B^giemngs«- 
y^ttn^ legt, ehe er den RIcbtphite -vedisst, das Amtsslegel en 
den Knoten der Erdrosselungsschnur niid der Leichnam bfeibt 
vierundzwanzig Stunden lang am Kreuze.] 
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Die übrigen drei Strafen für schwere A^rbreclien bestehen in 
Deportation. Die vierte Klasse („Mankwan^') ist eine Deportation 
auf Lebenszeit» und trifft Yeruntreuer, Falschmünzer und andere 
Verbrecher dieser Gattung. Die Beschäftigmig der Verbannten 
in den Strafkolonien richtet sich nadi deren früheien Verfa&it- 
nissen. Rüstige Männer, die sich mit Landwirthschaft bebsst 
hatten, müssen brachli^nde Grondstübke nihar machen und be- 
bauen. Sträflinge aus dem heissen Süden werden in den nörd- 
lidieii Straf kolunien , wo die Kälte sti'eug ist, in den staatlichen 
Eisengiessereien verwendet. Greise und an schwere Arbeiten 
nicht Gewöhnte müssen die Staatstenipel und andere öffentliche 
Gebäude säubern. Die deportirten Beamten beschäftigen sich in 
den kaiserlichen Besidenzstädten Jehole und Jithoi mit GärtneE^ 
oder nut Stallarbeiten. Manohean Verbannten tätowirt man ihre 
Namen nnd die Benennung ihxeir Yearbrecheu in chiuesiaoher 
und in Mandsdiu-Spraohe auf die Wangen. Andere bringt man 
aus dem eigentlichen China über die grosse chinesische Mauer 
mui lässt sie unter Androliung des Todes für den Fall der Rück- 
kehr gehen, woiiin sie wollen. Die Strafkolonien der auf Lebens- 
zkiit Deportirten beäuden sich durchwegs in den nördlichen Pro- 
vinzen. 

Die fünfte Straf klasse, die Deportation auf zehn bis fün&ebn 
J[ahre, heisst „Manlau^ wird auf manche Diebe, auf Hehler und 
mehrere andere Kat^rien Ton Geaetaesyedetzem angewendet 
und gewöhnlich in den Strafkolonien der inneren Provinzen, ab- 
gebüsst; nur Strftflinge aus diesen Provinzen selbst werden nach 
dem Osten, Westen oder Süden des Reiches gesandt. Auch in 
dieser Klasse ist das entehrende Tätowiren der Wangen häufig. 

.Hazardspieler, Salzschmuggler, Kuppler u. A. werden zur 
sechsten Strafgattung („Mantau''), Deportation auf dr^ Jahre, ver- 
nrtheilt und büsseu ihre Strafzeit in einer Kachbarprovinz der 
Provinz, in der sie geboren sind oder in der sie sich g^gen das 
Gesetz vevgangen haben, ab« . 

Die Deportirten: werden stets in grosserer Anzahl auf einmsl 
m ihre Bestunmungeorte befördert Sie reisen, wenn irgead 
ttiunlich, zu Wasser; andernfalls müssen sie zu Fusse gehen, 
und zwar legen sie täglich fünfundzwanzig Kilonieter zurück. 
Während dieser Märsche sind je zwei bis fünf von ihnen aa 
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einander gefesselt: die Ketten oder Stricke, mit denen sie gebun- 
den sind, haben sie auch nm den Bials; ihre Fttsse nnd Anne 
sind noch besonders anf jede mdgUche Art gefesselt Bekanntlich 
herrschte auch bei den alten Egyptem die Sitte, die Oefengonen 
in ähnlicher Weise zu binden. Die Terpflegong wfthrend des 
Tranports ist so sdilecht, dass viele Greise nnd Schwächlinge an 
•den Folgen der ungenügenden Ernährung, wozu noch die Stra- 
pazen des ^larsches koiumon, zu Grunde gehen. Am ärgsten 
sind weibliche Sträflinge daran, die künstlich verkleinerte i'üsse 
haben. 

So weit die von den (lorichten zuerkannten Strafen. Die 
Aeltesten, vor die. wie wir bereits bemerkt, jeder Gesetzübertreter 
znerst gestellt wird, wenden ausser den weiter oben angeführten 
geringfügigen Strafen in gewissen F&Uen noch ein andres höchst 
ein&ches nnd sanmiaiiseiieB Teifiihren an: sie lassen den Ter* 
Inrecher an Händen nnd Füssen binden nnd in den n8d»ten 
Teadi oder Elnss werfen. Am Hänfigsten eikiden diesen Tod 
IBll^ieder Ton Pressgängen nnd SeelenTerkliiifer. Namenffich 
wUhrend der Erhebung von 1854 — 55 verhängten die Kantöner 
Aeltesten diese Strafe über zalilreiche Leute : Gray berich tot, dass 
an hinein einzigen Tage um acht Uhr Morgens fünfzehn ALensciien 
auf Rofehl der Aeltesten ertränkt wurden. 

Wir haben gesellen, dass ihis ehinesische Strafgesetz sehr 
streng ist, besonders wo es sich um cüe Sicherheit und den 
Schutz des Thrones oder um den Reichsfneden handelt. Es ent- 
hält aber auch viele sein* Immane Bestimmxmgen. So a. B.- dürfen 
die Richter einen «zor Deportation Yerortheilten, wenn er ein 
einziger Sohn ist, um seiner SHem willen begnadigen. Begehen 
drei Brüder gemeinscfaaftlioh ein Yerbreehen, so wird das rom 
Oeriidite über sie Teihfingte XTrtheil nur an den Bweif jünffsren 
vollzogen, während der filteste nm seines Taters willen straflos 
ausgeht. Das Gesetz gestattet den Söhnen deportirter Väter, 
<licse in die Yerbannun«;' zu begleiten. Dasselbe gilt von den 
Gattinnen deportirter Ehemiinner. Der Kaiser pflegt alle gericht- 
lich verurtheilten iiTsinnigen. verkrüppelten, verstümmelten und 
dalier arbeitsunfähig gewordenen Verbrecher zu begnadigen. 
"Während des ersten Monates jedes Jahres, der als allgemeine 
Bohe- nnd Erendenaeit gilt, darf Niemand in die Yerbannimg 
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geschickt werden ; auch nicht im sechsten Monat, der der heisseste 
zu. sein pflegt 

Bie fteehtspflegc. 

C GefÄngnisse. 

' Jkls die T«nuugte.ang^fnBisö8i0oli9 J&nnee Eaaton im Jalne 
IfM eroberte, cn^gte die sich bald veitoäteiide Kunde tob der 
m den dmiesiseben Oellagnissen hensdhenden Gnrasnnlnit 

grosses Aufsehen. Die Qualen, die man den Gefangenen bereitet^ 
sind oft höchst barbarisch. Gray sah im Kerker der Stadt Tschin- 
kiang einen Mann, den man drei Ta^^o und drei Xäclito hindurcli 
am Niedersetzen verhindert liatte und dessen Faustgelonke mittels 
einer langen Kette, deren Ende an einem Sparren des Zellen- 
daches befestigt war, an einander gefesselt waren. Gray sah auch 
Gefangene, die an Seilen hingen, "welGbe um Schultom und 
Achselhöhlen herum festgebunden waren, sodass die Füsse der 
anoBfin Teufel den Boden nickt bedUuren komi^ Bus cbineeisclie 
Gef&tigniBSwesen Uürt, wie wi^ alsbald sehen weirdffli, audi in 
jeder andetn Hinsicht alles au wttDsdMii übrig. 

Die Zahl der Hügel, aus den^ jedes chiüesisi^ Qefangniss 
besteht, varürt nach der Klasse^ der es angehdri So z. B. dnd 
die Statthaltereikerker der Kantoner Bezirke Namhoi und Punju» 
weil sie zur ersten Klasse gehören, aus sechs Flügeln mit je vier 
grossen Zellen, sowie einigen kh^neren Zellen für A^erbrocher, die. 
in Untersuchung befindlich, der SchlussveiliandliQig harren, 
zusammengesetzt. Aehnlich sind alle Statthaltereigefangnisse 
eingerichtet. Bie Mauern der Flügel grenzen an einander und 
haben die Form eines Farallelognunins, um dessen äussere 
Ifaneni hcirvim ein gepflasterter jB*ussw^ l&uft, iik den die Xhoio 
det ütiigcd münden und der yon- einer cweiteiL Aussenmaner 
einge&sst lArird, welcibe die Bboftiedigiiag des ganzen OeCftngiiias*' 
Taumes bildet Die Zellen haben einen grossen Uinfin^p und 
glfliiäwn in der Form Tkhaehuppen; die TotdeMito jeder Zelle 
ist TOR staikem Ffiddweik eingeeditosen, däs sich rom Fnss- 
boden bis zum Dache erstreckt. Das Pflaster ist aus Granit; 
in der Mitte erhebt sich eine grosse Plattform, auf der die Od- 
fangenen tagsüber sitzen und des Nachts schiaieu. äainmtliche 
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Gefängnisse wimmeln von allerei Ungeziefer und sind unsäglicli 
schmutzig; die Gefangenen haben selten oder nie Gelegenheit, 
sich zu waschen oder zu kämmen, denn Wasser ist in chinesi- 
schen Kerkern eine Karität und Kämme keimt mau daselbst 
ksoni. In jeder Zelle stehen den Straf Imgen grosse Wannen 
xnr Yeifögnog, allein diesdben geben einen so ungehenren Ge- 
stuik Yon sldi, dass man molit b^gfeiftn bmn, wie mensoUidie 
Wesen, nauenttioh im Sommer, eine so verpestete Luft zu athmen 
Tennögen. 

Bie vier ZeUeu jedes Mtlgek zexiUlen in zwei Gruppen, 
Äe durch einen freien Platz geschieden sind, in dessen Mitte 

eine kleine Kapelle mit dem Götzenbilde der Gottheit Hongkung^ 
tschuschau steht, welche von den (Jofangenen angebetet wird und 
der man die Macht zuschreibt, die verstockten Herzen der Sünder 
zu erweichen und zur Reue zu stimmen. Der Geburtstag dieses 
Gottes wii*d von den Gefangenen mit einer Ait Festmahl gefeiert, 
dessen Kosten der Gefangnissdirektor trägt; freilich weiss dieser 
brave Mann sieb schadlos zu halten, indepi er von Zeit zu Züt 
einen TInU der für den Unterluitt seuMr un&eiwiUigen Oiste 
bestimmten, olmeihin jimmeilicfa geringen Summen in die eigene 
Tssdie steckt. 

Der* Bingang ins KertegeibSode wird dnioh eine Ideiae, auf 
einen schmalen Gang führende Tbtbre beweirfcstelligt üeber der 

letztem befindet sich das gemalte Abbild eines Tigerkopfes mit 
grossen, starren Augen und weitgeöflnetem Rachen. Tritt man 
ein, so sieht man einen Altar, auf dem ein granitener Tiger 
steht, der als Schutzgott der Kerkerthore betrachtet wird. TJm 
ihn günstig zu stimmen und zur Wachsamkeit anzuspornen, 
beten ihn die Ge£Bngenw&rter Morgens und Abends an, denn sie 
sind £är den sioberan Gewahrsam der Huer Obhut anvertrauten 
• GefEyogenen vevantwortlich. Es kommt sogar cit vor, dass die 
ScUiesser dem Steintiger Sohweinafleisdi vatefaraü und Weih* 
rtnKdi streueiL 

* inneidialb des Gefänguissranmee giebt e» ausser den HSuiier- 
Zellen m^nwre Hütten, in denen die weibüohen Sträflinge unter- 

gebracht sind; auch jene Familien, die von Mandarinen als 
Geiseln iji Haft genommen werden, schmachten in diesen erbärm- 
lichen Hütten. Zu besserem Yerständniss sei bemerkt, dass das 
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Gesetz üio Einkorkerun^^ einer Kainilie gestattet, wenn eines ihrer ' 
Mitglieder sich der Strafe für eine (Tesetzesverletzung durch die i 
Muoht entzogen hat Da diese Geiseln erst nach Einbringimg 
ihzer Terbreefaeiiaehen Angehöngen freigehusen werden, rer- 
bnngen sie oft yiele Jidue,. akht a/Atm selbst ihr gaaizes Leben 
im Eerker. War die lOssethat des Flüchtigen besonders eobwer 
— etwa ein Attentat anf den Kaiser — , so pfle;]rt man e^iie i 
näelisten Verwandten, und seien sie noch so unschuldig, zu . 

tiulten , <lic entfernteren zu verbannen. Im Jahre 1803 Aviirdc i 

I 

ein Angriff auf das Leben des Kaisers Kahin^r versucht; der 
Attentäter erlitt, nachdem man seiner habhaft geworden, einen 
Martertpd, und seine Söhne, obgleich noch kleine Kinder, wurden 
erdrosselt 

In im chinesischen Geftngnissen ist die Sterblichkeit so 
gross, dass Todtenhänser dasdbst imentbefariich sind. Stirbt em 

Oefangener, so wird seine Leiche zunächst in das Todtenhans 
gewoifen, wo sie bleibt, bis die höchst einfachen Vorbereitungen 
für ihre Beerdigung getroffen sind. Die Leiclien bieten einen 
ekelerregenden, empörenden Anblick dar. Einigen sieht man es 
an, dass der Tod die Polge häufiger und grausamer Stock- 
prügel oder einer der durch Ungeziefer, TJnreinliohkeit und 
Terpestete Luft entstehenden Qcfiingnisskiankheiten war ; Seelen- 
yei±änfer lasst man im GeOngnias nicht selten Hungers 
sterben. Gegenüber der Thüre des Todtenhanses befindet eloh in 
der äussern Gefängnissmanwr dne OefFhung, durch welche die 
Leichen in die angrenzende Strasse gewoifen werden, von wo aus 
Knlis sie auf den Friedhof tragen. 31an will den todten Gefan- 
genen nicht die Ehre anthun, sie durch die Thore des Jamuns, 
zu dem das äti:afhaus gehört, tragen zu lassen. (Die Kerker 
sind, wie schon einmal bemerkt, zumeist an die Jamuns oder 
Amtsgebäude der höchsten Bezirksbeamten aoigebant) Anch ' 
würden die Jamnnthore dadurch nach der Ansicfat der ddnesi- 
schen Behörden Teninreinigt werden. Bekanntfioh orwühnt 
Liyinfl , dass andi im alten Horn die' Leichen aller HfiKlinge in 
ähnlicher Weise in die an die Gefängnisse grenzenden Strassen 
geworfen wurden. 

Dem Aussehen nach dürften die unglücklichen Insassen der 
chinesischen Stralanstalten an Schrecklichkeit . und Elend auf 
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Eiden nicht ihres Gleichen haben. Mit ihren todtenähiüichen 
Zqgen, ihrer »bgesehrten Gestalt und ihiem langen schwarzen 
Haar, das sie sieh kxaft der Hausordnung nicht rasirGQ dürfen, 
gleichen sie eher Dämonen als Ifienschen. Mit einer einzigen 
Imnahme sind sämmtliche Ge&ngene gefösselt. Die Ausnahme 
bildet in jedem Flügel deijonige Häftling, der sich am anständig- 
sten aufführt; er darf sich frei bewegen \ind ihm wird so viel 
Vertrauen geschenkt, dass er über seine Genossen eine Art Auf- 
sicht führen darf. Nach der Bibel zu urtheüen, war etwas Aehn- 
liches auch im alten Egypten der fall; wir erinnern an die Er- 
sihiimg, diMS Jos^h von einem ägyptischen Qef&ngnissdirektor 
mit der Ueberwachung seiner Kerko^enossen betraut wurde. 

Die Eleidxmg der Häftlinge besteht aus Böcken und Behi- 
Ideidem Ton grobem 'rotiien Gewebe. Auf dem Rückentheil des 
Rockes ist in gi'ossen Schriftzeichen der Xamo des betreffenden 
Gefängnisses zu lesen, was den Vortheil hat, dass l)urcld)renner 
sofort alä solche kenntlich sind und daher leicht erwischt werden 
können. 

• Hie und da werden Gefangene . vom Kaiser begnadigt, 
aamentlidi bei d^ Thronbesteigung oder bei seiner Hochaeit 
akt anläsalioh der Vollendung einer Dekade seines Alters oder 
seiner Eegiernng. Die ^Pekinger Zeitung*' vom 12. Februar 1872 
«nibielt ein Amnestieechkt. Dasselbe begann mit der Bemerkung, 
di^ chinesischen Kaiser seien allezeit barmherzig i^nd milde ge- 
wesen und (h'v damalige stehe ihnen an Liebe füi' sein Volk 
nicht im Geringsten nacli. „Jeder der letzten vier Mandschu- 
kaiser erlioss beim Antritt seines eilten Kegierungsjahres eine 
Amnestie. Der gegenwärtige Kaiser wünscht, dieses gnadenreiche 
Beispiel nachzuahmen und fordert die oberste Straf behörde auf^ 
«inen auf die theilwase Begnadigung aUer Ge&ngenen im Lande 
abaelendein Plan zu entwerfen. Mittlerweile nuSgen sämmtiiohe 
wegen geringfügiger Yeigehen Terhafteten unverzüglich frei- 
gelassen werden/' 

Zuweilen spenden Menschenfreunde Geldsummen, um die 
Heha^licldvcit der Gefangenen zu fördem. Im zehnten Jahre der 
Kegieruugszeit de9 Kaisers Iaon-]cwang hinterlegte ein Schatz- 
meister der Provinz Ewangtiing zehntausend Doüars bei der 
V«waltang des Salamonopols, mit der Bestimmung, dass die 
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Zinsen dieses Betrages auf die Yerbesserung des materiellen j 
Looses der Häftlinge des grössten Kantoner Gefängnisses vei- 
wendet werden. Ton dem edeln Beispiele jenes Schatzmeistm 
a ng eapo mt , opferten vieJe holie Beamte deiselben FroTinz gröceeie 
Summen, für deren Intorenen den EMitoner QefHigeiiea Arz- 
neien, sowie im Sommer FBeber und im Winter wmne TJater- 
kleider Terabreicht inftden. 

Jedem Gefangniss steht ein Direktor vor, der eine erheblitbe 
Anzahl von Kerkerschliessern u. s. w. befehligt. Jedes der Kan- 
toner Straf häuser zählt vierundzwunzig Getaugen wärter, sieben- 
unddreissig Wächter und tünizehn Spoerträger. Ausserdem liegen 
in einer in der Nähe des Gefängnisses befindlichen Kaeeme zehn 
Soldaten in Garnison. .Das Gesetz schreibt auch Tor, dass em 
Aizt, seclis Wassop- imd Holztriger, sowie fttnf Sduraiber tot- 
handen soien; es ist aber fisgfioih, ob dieser Yoraohrift in allea 
Geftngniasen Folge geleistet wird. Die G^ngenwSrter, Wftditer 
und Speertrftger sind in Folge des grossen Elends, das sie täglich 
mit ansehen, verstockter als die unvorbossorliclisten Yerbrechcr. 
Auch die den Jamuns zugethciltcii Poli/isteii sind von höchst 
verwerflichem Charakter; es. kommt alltäglich vor, daas sie mit 
Dieben unter einer Decke stecken und die Kichter entweder 
tftusdien oder ihnen einen Theil der Beute tLbedassen. 

Die GelÜngmssdirektoren beziehen nidit nur kein Gehalt, 
sie müssen itire Stdlen überdies nm den Flx>Tinziabregieniiigeii 
kaufen. Sie sind daher gen5Üdgt, sich dadurch zu entsdhfidigwiT 
dass sie Ton den Freunden und Verwandten wohlhabender Häft- 
linge Geld erpressen, wogegen sie versprechen, diese gut zu be- i 
handeln. Merkwürdigerweise beiTschte einst auch in Gross- < 
britannien die Sitte, dass die Gefängnissdirektoren nicht nur kein 1 
Gehalt bezogen, sondern ihre Stellen auch noch kaufen mussten: 
aaoh sie Hessen sieh Ton den Verwandten und Freunden der 
HtfUinge Geld geben; wer Ton diesen keine bemittdten Ver- 
wandten oder Freunde hatte, wurde vemadilftssigt odep starb ans 
Mangel an den unentb^uüchsten Lebensmittehi. Dasselbe ge- 
schieht in den Gefängnissen Chinas. Ein Nebeneinkommen ziehe» j 
die Kerkerdirektoren aus dem Verkaufe von Reis, Gemüse und 
Brennholz an die Gefangenen. Den sehr ordinäi*en und billigen ^ 
Beis, den sie in an die Strafhäuser grenzenden Speichern vor- 
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littig halten, gebto sie zu hohen Frmsen ab. Da die Begiemng 
fibr den ünteriialt jedes Häftlings täglich 
Kttdi 10 JPfennige) opfert, kttamen sidi die fteundlöpen Ge- 
fangenen nicht sehr oft Holz und Gemüse kaufen. Kein Wundei-, 
(Jass Gray in einem Kantoner Straf hause einen Gefangenen sah, 
der seinen rasenden Hunger mit rohem Reis zu stillen suchte, 
weil er ausser Stande war, Holz zu bescliaft'eii. 

Das Gesetz schreibt vor, dass jedes Gefängniss aUmonatlich 
Ton einem Begierungsvertreter inspicirt weide, damit er fest- 
MBj wie Yiele Hftftlinge im Laufe des Monats gestorben sind, 
und er&hie, wie sich die Angestellten angeführt haben. Die - 
Iiiq»ektoren müssen dem Yioekdnig oder dem GouTemenr der be- 
traffenden Provinz Bericht erstatten. Stellt es sich heraus, 
dass durch das Verschulden des GefängiiisspersonaLs zwei Procent 
der Gefangenen gestorben sind, su werden ins Conduitelisten- 
bucii bei dem Namen des Kerkerdirektors wie bei dem des Ricli- 
ters, in dessen Gerichtsbarkeit das Straf haus fällt, ungünstige 
Noten eingetragen. Erreicht die Monatssterblichkeit drei Frooent, 
80 werden je zwei ungünstige Noten eingeschiieben; steigt die 
StBrhUchkeit auf -vier Prooent, so etfblgt die Entlassung des 
Biiektors und des Richters aus dem Amte. Bei einer Mortalität 
von sechs Procent und mehr wird überdies der Statthalter des 
betreffenden Bezirks um einen Rang degradirt. Sind die Ergeb- 
nisse der Inspektionen jedoch befriedigend, so erhalten die in 
Betracht kommenden Beamten günstige Noten, die ümen ange- 
messene Belohnungen sichern. 

In Untersuchung befindliche Häftlinge, deren Yerwandte 
oder Freunde die Forderungen des GMingnissdirektors erfüllen 
können imd wollen, werden gewöhnlich nidit im eigentlidien 
Kerker unteigebracht, sondern in dem minder grossen und min- 
der stark befestigten, dafür aber mit einem ziemlich geräumigen 
Extrazimmer versehenen Hafthause, das ebenfalls einen Bestand- 
theil jedes wichtigern Amtsgebäudes bildet. Die hier weilenden 
Oefangenen entgehen dem in den Kerkern herrschenden Schmutz 
und Gestank, der Unreinlichkeit, den Krankheitskeimen und dem 
Umgang mit den gemeinsten Kerlen. Das Extrazimmer der gut- 
gesteilten Häftlinge nimmt so YheL Baum ein, dass die ebenfalls 
im Hflfihause unteigebraoihten annen und freundlosoi XJnter- 
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snohungi^gefinigenen sehr übel danui aind. Der ihnen sugemeesene 
Baiun ist oft so ÜbeifttUt, dass sie bram Platz haben, sich nieder- 
zulegen. ' Pfardite man so ^iele Snropäer in eme einzige Zelle 
zusanunen, sie würden sicherlich bald alle zu Grunde gehen. 
Dadurch, dass in Folge der Langsamkeit der diinesisdien Bedits- 
pflege die Untersuchungshaft häufig behr lauge dauert, wird der 
üebelstand beträchtlich vergrössert 
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Die Familie. 



Eltern und Kinder. 

Wie jedes wichtige Famüienereigniss , ist auch die Geburt 
oines Kindos in China von einer ganzen Keihe von (lobräuclien 
l»Oi:l('itet. Kaum hat die Hebamme iln-e Thiitigkoit begonnen, 
l»eten die anwesenden Famihemnitgüeder die Giittin Kum-Fa 
an. Ist die Entbindung eine schwere, so wird ein tauistischer 
Priester geholt, der einige für solche Gelegenheiten TOigeschrie- 
bene Gebete hersagt und mit einer neuen Feder ein mystisches 
Hdinitzeichen auf ein Stück gelben Papiers schreibt; er Terivrennt 
dieses sodann und reicht der Leidenden die Asche in einem 
Okse Wassers. iHe Stunde der Geburt wird genau aufgeschrie- 
ben, damit der spftter zu Batfae gezogene Wahrsager im Stande 
sei, ihr das Horoskop zu stellen. Die Hebamme legt die Nabel- 
schnur in eine Holzliohle enthaltende Urne, die sorgföltig ver- 
siegelt und zehn Jahre lang aut'bewahi*t wird, um dann weg- 
jrowoifen zu werden: doeli irescliielit es zuweilen. (la>-> viio Urne 
lebensläuiriieh aufbewahrt und endlich der Leielie der betrellenden 
Person ins Grab mitgegeben wiid. Sollte das Kind kurz nach 
der Geburt sterben, pflegt man die Urne in einem Friedhof 
oder auf einem Hügel der Umgebung aufzustellen. In manchen 
Fällen wird die NabeLschnur nich^ in eine Urne gethan, sondern 
gebadcen und dem Einde in Pulrerform als Mittel gegen die 
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Blattern eingegeben. Tor mehreren Jahren selirieb ein in 
Szetschiien lebender Arzt eine diese Yerweudimg der Nabelschnur 
empfehlende Abhandlung. 

Sofort nach der Geburt wird das Kind gebadet Das Bade- 
wasser besteht ans einem Absud ron emem ^um-Dgan-fii^ 
<„Ck>ld- und Silberblumen-Fflanze^ genannten Kraute, grfiner 
Ingweninde und Whampu- und Pomeloe-Blfittem. Sodann wird 
das Sind mit Wiokelbindem eingebunden. Am dritten Tage 
wird es abermals mit wohlriechendem Wasser gewaschen, wobm 
alle nahen Verwandten anwesend sind; diese nehmen un- 
mittelbar nach dem Waschen ein Mahl ein, dessen Hauptbestand- 
theile Schweinspasteten und mit Zucker gefüllte Kl<)sse sind. 
Die Wöchnerin nährt sich vornehmlich von Hühnern, feinkörnigeni 
Beis, Enteneiern und Ingwerwein. Ihre Verwandten und Freunde 
erhalten anlässlich der Ooburt Enteneier und mit Ingwerwein 
gefüllte Krüge zum Greschenk. Nach ihrer Genesung empfiingt 
die Wöchnerin G^ngaben in Gestalt von Seidenstickereien. 

In den höheren Gtesellsohaftdrlassen ist ee Begel, dass der 
Mann mit seiner Erau einen yoUen Monat nadi der Geburt eines 
Kindes ni<^t sfoicht und dass ebenso laqge kein Besucher ins 
* Haus kommen dsrt üm dies anzudeuten, wird über dem Hiaupt- 
eingang des Hauses ein Büschel Immergrün aufgehängt; wer 
dieses Zeichens ansichtig wird, meidet das Haus so sehr, dass er 
nicht einmal seine Karte an der Thüre abgiebt. Während des 
ganzen Monats gelten alle Insassen des Hauses für unrein; des- 
gleichen Jedermann, der dieses wähi-end derselben Zeit betritt. 
Keine der unreinen Personen darf einen öffentlichen Tempel be- 
suchen. Am Schluss des Monats wäscht die Mutter ihren Leib 
in einem Absud von Pomeloeblättttn. Der Vater betet seine 
Ahnratafidn an und begiebt sich sodann mit einer der Mfigde 
seiner Gattin in einen Tempel — sehr htta% wird der Ten^ 
der Langlebigkeit gewählt — , um den Göttern daför au danken, 
dass ne ihm einen Sohn beseherten, d. h. wenn dies der Fall 
gewesen. Bekanntlich schrieb das mosaische Gesetz den Frauen 
der alten Juden vor, nach Geburten vierzig, beziehungsweise 
siebzig Tage zu Hause zu bleiben. Die Chinesin darf nach einer 
Entbindung hundert Tage lang nicht ausgehen, denn sie gilt 
während dieses Zeitraumes für unrein. Nach AbMuf der hundert 
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Tage besucht sie mit ibrem Kinde einen Tempel Qewöliiilidi 
wählt sie den der Göttin Eum-Fa, der das Eind gewidmet wird. 
Hat die Frau früher einmal andere Gottheiten um Yerleihung 
von Nachkommcnsi'haft an^etlelit, so stattet sie ihren Dank, im 
Tempel der hetivfrenden Uottlieit ab. 

Sobald das Kind einen ^fonat alt ist, erhält es einen Xamen. 
Der Kopf wird ihm zum erston ^Fale rasirt, eine Ceremonie, die 
,,mun-yut'' genannt wird und, in reichen Familien von gi-ossen 
Freudenbezeigungen begleitet ist SämmtUche Familienmitglieder 
sind in ihren Festtagskleidem anwese;nd und dem zu rasirenden 
Kinde wird mn heUfothes Gewand angethan. Man sieht sehr 
darauf, dass der herbeigerufene Barbier womöglich ein alter 
Mann sei, denn man hält dies für ein günstiges Anzeidien. Der 
Barbier muss aus diesem Anlasse besondere Kleider anlegen und 
empfängt eine höhere Entschädigung als gewöhnlich. Doch kommt 
es nicht selten vor, dass die Mutter oder die Grossmutter des 
Kindes es vorziehen, <las Uasiren selber vorzunehmen. Das ab- 
rasirte Haar wird in Papier gewickelt und sori^faltig aufbewahrt. 
Nachdem die Arbeit des Barbiers getlian, legt ein zu diesem Be- 
hufe gegen eine kleine Entschädigung aufgenommener (irois sein(; 
Hände auf das Haupt des Kleinen und ruft aus: „Möge dir Lang- 

j lebigkeit zu Theil werden.'' Die Anwesenden setzen sich sodann 
zu einem grossen ^lahl nieder und dem kleinen Helden des 
Tages wird ein winziges Stückchen eines tou seiner Grossmutter 
gesendeten Beismehlkuchens b^gebrachi Zu diesem Mahl wer- 
den Alle gehiden, die dem Kinde seit seiner Geburt Geschenke 
— wie z. B. Kleidungsstücke, Armbänder, Fussspangen — ge- 
sandt haben. Am Tage des ersten Basixens wird das Kind mit 
einem rothen Bette, einem Sessel von derselben' Farbe und einer 
Mütze bedacht, auf welch letzterer entweder goldene oder silberne 
oder kupferne Darstellungen Buddhas oder acht Kugelgestalten 
oder Schriftzeichen, die hohes Alter und Reichthum bedeuten, 
angebracht sind. Ehe das Kind in das neue Bett gelegt wird, 
zieht der Vater einen Kalender zu Rathe und wählt einen glück- 
lichen Tag. Der Almanach belehrt auch darüber, welche Dingf 
aus der Nähe des Kindes zu entfernen sind. Das eine Mal darf 

I dieses in einem bestimmten Monate nichts aus Bambus berühren 
oder sehen; ein ander Mal sind die Gegenstände ans Eisen oder 
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Kupfer geSchtet Die von dem Ealoider als gefiUuUdi bezeich- j 
netea SaGhen w^en entweder bedeckt oder beseitigt 

Tiele Eltern pflegen ihrem Lieblingskinde einen Tielfarb^en 

Rock zu geben — was, nach einer Bibelstelle zu schliessen, anch 
bei den alten Juden der Tall gewesen zu sein scheint — , der i 
das Kind vor bösen Geistern beschützen soll; man setzt hierbei \ 
voraus, dass die Aufmerksamkeit der (Jeister durch die Bunt- i 
farbigkeit des Kockes vom Träger des letztern abgelenkt werde. ' 

Der erste Ausgang des Säuglings ,u;ilt einem Besuche bei j 
seiner Grossmutter. Dieser findet in der Regel am Tilge nach | 
der vorhin geschilderten Mun-yut-Ceremonie statt. Bei dieser 
Gelegenheit sdienkt die alte Frau ihrem Enkel Tier Hühner, vier 
Zwiebehi, zwei Kohlköpfe, einige Stücke Znokerrohr nnd einen 
Haufen ^isschoten. Die letzteren drücken den Wnnsdi ans, . 
dass das Kind eine leichte AufPassnngskraft bekunden nnd ein 
grosser Gelehrter werden möge; die genannten rasch reifenden 
Ivücliengewächse bedeuten, das Kind möge rasch wachsen. So- 
bald es zu gehen beginnt oder wenn es ein oder zwei dalire alt 
ist, erhält es ein Paar Schuhe, welche man Man-vi-kai (= Kiitzchen- 
schuhe) nennt, weil sie an der Zchenseitc dem (Jesichte eines 3 
jungen Kätzchens gleichen und man von ihnen holl't, dass sie \ 
die Füsse des Kindes fest und sicher machen wie die einer Katze. 

Sehr bekannt ist die sonderbare Sitte der Chinesen, ihren 
Töchtern die Füsse auf künstliche Weise zu verkleinem. Die- 
selbe ist in den nördlichen Provinzen und auf Formosa weit ver- 
breiteter als in den übrigen Theilen des Landes. Kleinfässige 
Damen lassen sich oft von ihren Sklavinnen auf d^ Bücken 
tragen. Sie sind gewöhnlich so unbeholfen, dass sie bei Feuers- 
brünsten sehr leicht den Tod finden. Ueber den Ursprung der 
Unsitte ist nichts Bestunmtes bekannt; selbst die gebildetsten 
Chinesen wissen nichts Genaues darüber. Es hoisst, die Kaiserin 
Takki (Dynastie Schan:;) habe Klumpfüsse besessen und den Kaiser 
gebeten, den Hofdamen eine künstliche Verunstaltung ihrer (Jch- 
Organe anzubefelden, gerade wie der Fuchs, als ihm der Schweif 
abgeschnitten wurde, dahin zu wirken suchte, dass alle Füchse 
sich ähnlich' tragen mögen. Nach einer andern Quelle hätte eine 
Favoritin des Kaisers Ting-Hain-Chio (Dynastie Tang, 800 Jahre 
n. Chr.) den MnM gehabt, ihre Füsse zu binden, und das habe 




51 



rasch Xachalimung gefunden. Eine dritte Version besi^t, das 
Binden der Füsse behufs Verkleinening sei ans dem Wunsche 
der eigentlichen Cliioesen entstanden, das Hauptmerkmal, das 
sie Ton den Tatami und den Hakkas imtersoheidet, zu Tersinn- 
InMUohen. Diese wmai nämlich stets Nomaden, wahrend die 
Chinesen immer an der SdioUe geUebt haben. Biese 'dritte Yer- 
don hat die meiste WahrsdieinHchkGit fllr sich, denn es ist 
Thatsaohe, dass die das Reich jetzt beharsotaide Basse, die 
Maudschu-Tataren, ihren Mädchen niemals die Fösse Terkleinert. 
Kill Miidchen mit unnatürlichen Füssen kann niclit nur nicht in 
tloii kaiserlichen Harem aufgenommen werden, sondern darf nicht 
einmal den kaiserliclien Palast betreten. Sonst aber gilt ein nn- 
natürlieher, kleiner Fuss als Zeichen feiner Lebensart, wenn auch 
nicht immer als Zeichen des Reichthums, denn viele Arme ver- 
zichten lieher auf die Hilfe, die ihnen ans der Arbeit ihrer 
Töchter erwachsen würde und ziehen es Tor, ihnen die Füsse zu 
pressen. Freilich sind Viele trotz ihres Wunsohes, die von ihnen 
ftr „schi^^ gehaltene Mode mitzumachen, genölliigt, auf dieses 
„Yeignügen^ zu Terzichten und ihren Töchtern, die sie zum Ajs 
beiten brauchen, die natürlichen Füsse zu bdassen. 

Die Kleinheit der Füsse wird auf ziemlich einfiiKihe Art or- 
rifllt Oewöhnlich beginnt man das Wachsthum dieser Extremi- 
täten einzust'hiäiik»']! , wenn das Mädchen fünf oder sechs Jahre 
alt ist. Der Fuss wird so fest verliundon. dass der Blutunilauf 
darin aufhört, die Zehen fest zusamniengoprcsst sind und doi- 
Rist auffallend hervorragt, ^lit den Bandagen kommt de]- Fuss 
in enien kurzen, engen, spitz auslaufenden Schiili, in welchen 
zur Unterstützung der Ferse oft noch ein Blöckchen Holz gelegt 
wird^ sodass das Mädchen auf den Zehen zu stehen scheint. Die 
Knöchel behalten stets ihre natürliche Grösse. Ueber den Schuh 
werden abermals Bandagen gewunden. Der Fuss -wird allerdings 
Usmer, sieht aber in Folge dieses Wustes von Hülle sehr pAump 
ras. Strümpfe werden nicht getragen. Wenn sich alles in Ord* 
nung vollzieht, nimmt der solcher Art behandelte Fuss nach 
swei bis drei Jahren die fashionable Form an, indem er allmäh- 
lich einseiuumpft. Selbstverständlich erdulden die armen Opfer, 
niimcntiich Anfangs, heftige Schmerzen. Oft springen die Haut 
und sogar Theilo des Fleisches auf j bei nachlässigem Yei-fahreu 

4* 
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kojineii selbst unlirilbaie Leidon ontstohon. Jicsonders scliädlicii 
ist allzu grosse Eile in der Besclilr'uiiiicunnf des Processos, wie 
sie sieh ^j^oltend zu maciieu pflegt, wenn das Mädehen beim Be- 

*ginii der Operationen schon über die Kindheit hinaus ist. Nicht 
selten Tersucht man es mit fünfzehn- bis sechszehnjährigen 
Töchtern; in solchen Fällen ist die Sache mit erheblichen Schwie* 
rigkeiten verbunden, denn die Füsse sind Ust ganz ausgewachsen 
und die Schmerzen unerträglich. Werden die Bandagen abge- 
nommen, damit der Fuss gewaschen weiden könne, so sind die 
Zehen unföhig, ihre natürliche Stellung wieder einzunehmen; 
sie bleiben gepresst und unempfindlich, als wären sie abgestorben. 

Die in Kiuopa verbreitete Meinung, zur gewaltsamen Ver- 
kleinerung des Fusses werde ein eiserner oder hölzerner Schuh 
verwendet, ist irrig; es kommen nur Tuchstreifen und Leder- 
schuhe zur Anwon(hing. Die Schuhsohlen sind 3— 4\/., Zoll lang. 
Da die i'ersen fast immer ausserhaH) des Selm hos stecken, bietet 
der Fuss dem Ausländer einen sonderbaren Anl)lick dar. Die 
Mädchen erscheinen grösser als sie sind und können oft gar 
nicht gehen. Können sie es, so ist der Gang natürlich nicht 
fest, sondern wankend und unsicher. Die Schritte sind kurz 

-und abgehackt. Ein physisch nodi so krSfi%es Mfidchen ist mit 
solchen Füssen selbstredend ausser Stande, Lasten zu tragen und 
irgend welche Arbeiten zu verrichten; solche DflBUste müssen 
von Grossfüssigen gethan werden. Viele von Jenen, die ihre 
Töchter derart verunstalten, geben zu, das sei zu nichts 
breche nur die Energie und verursache unnütze Leiden ; abor 
um für „nobel-' zu gelten, halten sie sich dennoch für verptlich- 
tet, die Mode mitzumachen, und es lässt sich behaupten, dass der 
Unfug eher zu- als abnehme. 

Die Väter kleinfüssiger Mädchen verheiiathen diese nur an 
Miinner. deren Schwestfin oder Mütter ebenfalls kleine Füsse 
haben. Wir haben es da also mit einer Art Kaste zu thun, die 
freilich die einzige ist, die es in China giebt. Meritwürdiger 
Weise schweigen die Landesgesetze gftnzlioh über diesen wich- 
tigen Gegenstand. Das Yerkleinem der Füsse ist eben nur eine 
Gewohnheit von der Eategorie des in Europa üblichen, zwar 
weniger schmmhalten, dafür - aber gesundlieitsschädlichern 
„Schnürens" der Taille, worüber in unseren Gesetzbüchern auch 
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ueiitB zu finden ist, oder des nun seligen Krinolinenrockes, den 
die Cliinesen sich dahin erklärten, dass die Damen „wahrschein-' 
lieh Hfihnerkörbe unter ihren Kleidern versteckt haltend 

In China giebt es kein Gesetz, das die Machtvollkommenheit 
(lor Eltern über ihre Kinder einschränken würde. Die Eltern 
tliirfen ilire Kinder sogar verkaufen. Zuweilen verpt'iindon sie sie 
all Gläubiger. Manelnnal verkaufen .sich Kinder, um ihre Poltern 
aus Geldverlegenheiten zu reissen, freiwillig als {Sklaven. Auch 
die alten Juden hatten unbegrenzte Gewalt über ihre Kinder und 
pflegten diese bei Gläubigem zu verpfönden. Eine weitere Adim- 
lidikeit zwischen den alten Juden und den Chinesen liegt darin, 
dass auch diese über ihre Töchter ein* noch ausgedehnteres Ter- 
füguügsrecht haben als üher ihre Söhne. Bekanntlich besass der 
Jude einst die Macht, die Eide seiner Töchter für null und nich- 
11.; zu erklären, wäluend er dies mit denen seiner iSöhne nicht 
tliuu konnte. 

Die Chinesen halten sich strenge an den Spruch: ,,AVer die 
Küthe schont, verdirbt sein Kind". Die grösste Liebe zu ihren 
Kindern hindert die Eltern nicht, dieselben unbarmherzig zu 
zöohtigen. Stirbt ein Kind an der erlittenen Strafe, so werden 
die Eltern jncht zur Yerantwortung gezogen. Unter der Fluss- 
i^efdlkerung — Ton der später ausführlich die Bede sein wird — 
ireignet es sich oft, dass aufgebrachte Mütter ihre schlimmen 
Kinder ins Wasser werfen und, wenn dieselben sich an die Boote 
klammern, wüthend zurückstosscn , bis sie ertrinken. In den 
niedrigeren Schichten der Bevölkerung kommt es auch vor, dass 
•sogar erwachsene Männer von ihren A'ätern und mehr als dreissig- 
jährige Töchter von ihren bejahrten Müttern geprügelt werden, 
(rray erzählt, dass er in Hang-tschau mit ansah, wie eine sechs- 
zigjfihrige Frau ihren dreissigjfihiigen Sohp jämmerlich durch- 
biinte, was dieser auf das ruhigste hinnahm. Der Mann war ein 
Tronkenbold, der. Um seinem Laster Mhnen zu können, seiner 
Mutter Belä zu stehlen pflegte. 

Die Chinesen halten die Bestrafung ihrer Kinder, falls die 
Xotliwendigkeit dazu eintritt, für eine wichtige Bllicht. Dalier 
rührt es, dass selbst den .Sühnen vornehmer Bürgel- zuweilen zu 
Hause ü'esseln angelegt werden, wenn sie spielsüchtig sind oder 
anderen lasterhatten Neigungen ^hnen. iUne andere Art der 
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Bestrafung besteht darin, dass maii dem Knaben seinen Autheil j 
an dem Schwei neüeiscb vorenthält, das al^ährlich unter die { 
Familienmitglieder yertheilt wird, wenn sie yon der Anbetung 
der Gräber der Yoifahren zorfkckkebien. Diese Gabe wird aus 
den f ttr die Erhaltiing der Gräber und der Ahnenalt&re bestimm- 
ten Geldern — hierttber später — bestritten nnd als ein Ge- 
schenk der Hingesclüedenen betrachtet; sie entbehren zn müssen, 
gilt für eine schwere Strafe. Auch kuinmt es vor, (hiss ein .Sohn, ' 
der seineu Eltern allzu j^rossen Kummer verursacht, von ihnen 
aus dem Hause gejagt wird. Gray kannte in Kau tun einen 
^rilitärbeamten, der seinen Adoptivsohn wegen dessen iSpieisvicht 
Ibrtjagte. Der Junge pflegte seine Kleider zu verpfänden und 
alles fiireichbaie zu stehlen und zu Geld zu machen. Der Yater 
Hess ihn bald zurüddc^bkren, dmn. er Tersprach Besserung; aber 
er hielt sein Versprechen nicht, und das bradite dea Tatar so sehr 
auf, dass er ihn binden liess und ihm in den Schenkel einen 
kräftigen Säbelhieb versetzte, der ihn daran (ninnem sollte, dass 
er seinen Kitern o:rosse Schmerzen verursacht hatte. Nachdem 
die AWmde nocii mit Salz bestreut worden war, wurde (h'r Jün^-- 
ling abermals fortgejagt. Später ist aus ihm ein l)uddhistisch('r 
Mönch geworden. Andere Väter ziehen es vor, ihre ungehiorsauxeu 
Söhne in ein öffentliches Gefangniss sperren zu lassen. Die 
jungen Leute werden dann gewöhnlich mit Ketten an grosse 
Steine gebunden und Tags über an den Hauptthoren des.Eerker- 
hauses au%estelli 

Viel strenger werden die Kinder bestraft, die ihre Eltern 
schlagen. Zuweilen werden sie sogar enthauptet. Bekanntlich 
schriel> auch das musaisclio Gesetz vor, dass Kinder, die ihre 
Eltern schlagen oder ))eschimpfen, getödtet werden sollen. In ^ 
einem Falle, der sich Avährend der Herrschaft des Kaisers Kahing 
zutrug, wurde eine Frau, die ihrem Gatten Beistand leistete, als 
er seine Mutter schlug, heftig gepeitscht und dann in die Ver- 
bannung geschickt Die Studirenden des Bezirkes, in welchem | 
das Yerbredien stattfsnd, durften skAi drei Jahxe.laa^ nidit an 
den Prüfungen betheiligen. Ein Theil der Beamten wurden ihres 
Amtes entsetzt und verbannt. Das Haus des Schuldigen machte 
man dem Erdboden gleich. Unglaublich streng wurde in einem 
ülinlichen Falle verfalu-un, der sich im Jalu*e 1Ö65 ereignete. Als 
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man dem iCaiaer hintorbFaehte, daas ein gewiascor GäMODg^Antaching 
mit Hilfe aeiner Erna aeine Mutter g^peltacht hatte, Tecfttgte er 
eme Beihe der bfirteatea Strafen. IKe baden Thiiter wurden 

« 

demgemäaa bei lebeadigem Leibe geachunden, ihre Leiber in einem 
Ofen Yerbrannt, ihre Gebeine ana der Aache genommen, zu Stanb 

zerrieben und in den "Wind gestreut. Das Oberhaupt des Ge- 
ahlechtes, dem die N erbrecher angeln u teii,^ sowie der O heim und 
die zwei Brüder des unnatüilielieii Sohnes wurden gehenkt; sein 
(irits.soiikel erlitt den Tud (hireh Enthau|)tunjL:;'. Die Nachbarn des 
Hauses, in wek-liein (He Untluit i^escluih, eni])tini,'-en, weil sie sieh in 
<ler Sache gleiehgiltig verhalten und tlie Anzeige unterlassen hatten, 
it' aclitzig l\Mtschenhiebe und mussten in die Yerbannung gehen. 
Dasselbe widerfuhr dem "Vertreter der Baccalarii (Inliaber des ersten 
litei arischen Grades), zu denen der Missethäter gehörte. Der FrftfeJct 
der betreffenden FlÜfektor und der Bezirksatatthalter wurden auf 
einige Zeit ihrer Bangstellang yerluatig erkUIrt Der Mutter der mit- 
sohnldigen Frau titowirte man ina Gesioht eÜQbe Inadirift, welche 
besagte, daaa aie ihre Tochter achle«^ erzogen habe; auahTerbannte 
man sie in dneaehr entlegene Provinz. Dem Vater des Yerbrechers, 
emem Baecalaureus der freien Künste, wurde untersagt, höhere 
litoiarisehe lirade zu erwerben; id)erdies erhielt er achtzig 
Peitschenhiebe und wurde dreitausend Li weit verbannt. Seine 
<Tattin — die iiepr (igelte In'au — musste der Sehindun^- ihres 
>uliues beiw ohnen. Der ►Sohn des letztern, ein kleines Kind, kam 
uuter die Obhut des Bexirksstatthalters und erhielt einen andern 
Familiennamen. Die Strenge wurde so weit getrieben, dass so- 
gar die Ländereien dea ungiückiichen Menschen einige Zeit hin- 
(lurch unbebaut bleiben musaten. Deg Schateaneiater der Provinz 
Hapeh lieaa einen Beridit tü»er den Torfall drueken und im 
ganzen Beioh verbreiten. 

Nach dem Yorstehenden läset aioh denken, daaa der £lt«cn- 
mord in Cänna für einea der achwftnteeton Terbreohen gelten 
mnflg. Dieses wird mit einem langsamen Tode bestraft Man 
verabscheut den Elternnuu'd so sehr, dass das Gesetz vorschreibt, 
der erste Sdiulnieister des Verbrechers müsse enthauptet werden. 
Bie (u'l)eine der Vorfahren des letztern werden ausgegraben und 
^veggcwurfen. Auch pflegt man den Ahnensaal der betrefFenden 
^miiiQ zu schiiesaen, dami^t 4ie Mauo^i der Yoitahren nickt 
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Huldigung iliror Xachkoninicnschaft theilhaftig werden. Abei- 
glücklicherweise kommt der Eltenimoid in China ausseist selteu 
Yor; überhaupt muss eum Lobe der Chinesen anerkannt TrerdeHr 
dass sie in der Yerehrung ihrer Eltem das Möglichste leisten, ^ 
keine Tagend ist bei ihnen so ausgebildet wie diese. 

Kach dem Tode 'der Eltem yertritt der älteste Sohn bei 
seinen Geschwistern yaterstelle und er begegnet bei diesen ge- 
wöhnlich der grösston Achtung. In einem zur Kenntniss Grays 
gelangten IniUe, in welchem ein Jüngling die (Jattin meines älte- 
sten Bruders .schlug, veifügten die Aeltcsten des betreffenden 
Dorfes, (iass dieser den Thiiter in ihrer Ucgenwart stäupe. L'm 
die KStnil'c emplindlicher zu machen, wurde hierzu ein Besenstiel 
Terwendet; die Chinesen glauben nämlich, dass Jemand, der mit 
einem Besenstiel geschlagen wird, auf immer ungliLcklich ge- 
macht ist. 

Bestiglich der angeblichen Abnagung chinesischer Elton 
g^gen ihre weiblichen Kinder ist es äusserst schwierig, Genaues 
festzustellen. £in grosser Theil dessen, was dartlber Ton aus- 
ländischen Schiiftstellem, namentlicfa Mifwion&ren, in neuerer Zdt 
geschrieben wurde, ist übertrieben, zum Theil unsinnig. Die 
meisten von ihnen scheinen zu glauben, dass die uralten Zu- 
stände auch in dieser Hinsicht noch zu Kecht bestehen. Beson- 
ders grell und unwahr sind viele Berichte über die angeblicii 
ausserordentliche Allgemeinheit der Tödtung neugeborener Mäd- 
chen. Dass ncu';eb(»rcne Knaben in China von ihren Eltern nie- 
mals und unter keiiieu Umständen umgebracht w erden, ist aus- 
gemacht; doch ist es ebenso sicher, dass weibliche Säuglinge 
nicht selten vernichtet werden, und es giebt sogar in den wohl- 
habenderen Kreisen Kindesmörder. Aber in Anbetracht der 
enormen Bevölkerungszahl sind die Fälle von Mädchenmord gar 
nicht so schre(d:lich zahlreich, wie es nach gewissen Autoren den 
Anschein hat Am allerwenigsten gesdueht das Yetbrechen aus 
Hass gegen weibliche Kachkommen. Arme Eltem entschuldigen 
sich mit ilirer Armuth ; sie sagen, es sei besser, die Mädchen ums 
Leben zu biingen, iüs später genöthigt zu sein, sie als Sklavinnen 
(jder zu noch niedrigeren Zwecken zu verkaufen. Die Behörden 
suchen die abscheuliche Praxis durch die Errichtunü: von Findel- 
häusezn zu mildern, über die wir im aciiten iiapitel !Nähei'es 
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luittbcilcii \vorden. Das (Jesetz vorbiotct den Kindesiuoid , die 
Rechtsptk'^e drückt aber ^ewüliiilicli beide Au^^en zu uud l)e- 
kümmert sich iiiclit um die JSaciie. liii Fiüliling 1Ö72 nah Je- 
mand in Kaiitüu, wie eine Nachbariu ihr Pflegetöchterleiii iii 
einer kleinen Bucht ertränkte. Der Mann hinterbrachte die Sache 
den AeltestOL der- betreffienden Vorstadt und dieselben Hessen 
das Weib sofort eigreilen und in den Hintenaiun eines in der 
Nihe befindliohen Tempels sperre. Tags darauf veiliört, gab sie 
zu ihrer Bechtfertigung an, das Kind sei krank gewesen. Sie 
wurde nicht bestraft; ihr Gatte bat die Aehesten nfimlich in so 
zudringlicher Weise um 0nade, dass man die Mörderin freiliess^ 
obgleich zwanzig Jahre vorher ein <J^ellerul-Uuu^ erneur der Pro- 
vinz Kwang-tuug — dereu Hauptstadt Kanton ist — die A'er- 
ordnuntr eHassen hatte, dass alle Mütter, die jenes teufUschen 
Verbrechens übeiführt werden, strenge zu bestral'en seien. Im 
Jidu-e 1848 erliess der Oberrichter derselben Provinz eine \ er- 
fügung, in der er den Kindesmord in den stärksten Ausdi'ücken 
verdammte und das \o\k auf das Yorbild der Natur verwies: 
gedenket, dass alle Tiiiere ihre Sprösslinge lieben. Wenn die 
einigen den Mutterleib verlassen, sind sie so schwach wie ein 
Haar; wie könnt ihr es über euch bringen, sie aus dem Leben 
zu sdiaffen?^ 

Können die europäischen Eltern leugnen, dass sie in der 
Kegel Söhne vorziehe und dass es &8t jeden Yater verdriessen 

würde, lauter Töchter zu besitzen? Das ist aber noch kein 
(jrund. diese zu luissen, und das thut auch der Cliiuese uiclit. 
Dieser iiat übrigens gute (iründe, Sühne zu bevorzugen. Nur 
diese kümieu ,,hterarische Ehren" erwerben und dadurch gute 
•SteUungen eningen und dem Namen ihi-or Eitern und A'orfahren 
zur Zierde gereichen. Die Söhne bleiben nach ihrer Yeihei- 
lathung gewöhnlich im Hause und ernähren die Eltern im Alter, 
wahrend die Tochter zum Manne zieht und ihren Namen, wie 
bei uns, gogen den seinigen Tertauscht, abgesehen dayon, dass 
m ihren Eitern duzdi ihre Yeriieoathung GekUmsgaben verur- 
sacht. Kurz, in der Regel ist der Sohn eine SttLtze, die Tochter 
eine Last Der Hauptgrund jedoch, warum die Geburt von Knaben 
der von Mädchen vorgezogen wird, ist ein religiöser und beruht 
suf der Ansicht, dass die Manen der Abgescliiodenen diu-ch 
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Haldiguugen seitens ihrer mäunliciieu Xuch kommen glücklich 
werden. Nur die Söhne erweisen den todten Eltern alle vorge- 
8ohriebenen £hren und beten häufig deren „Ahnantafehi^ aa; den 
Töchtern kommt derlei nicht zu. Gray eisählt, dass ihm' eiiunal 
der ganz besonders grosse Schmerz auffiel, mit welchem eine 
Zweiundachtzigjährige Frau den Tod ihres sedBdgjährigen Sohnes 
betrauerte. Er befragte die Enkel über den Grund des ausser- 
ordentlichen Kummers der (ireisiu und erliielt die Aufklärung, 
sie kränke sich vornehinlicli ob des Vei'histes der Huldif^ungeu, 
die sie seitens ihres Sohnes nacli ihrem Tode als die Quelle ihrer 
Glückseligkeit im Jenseits erhoü't iiatte. 

Nach alledem kann es nicht Wunder nehmen, dass Knaben 
erwünschter sind als Mädchen; es läset sich aber durchaus nicht 
behaupten, dass es als ein ,,trauriges Ereigniss in den Annalea 
einer chinesischen Familie" betrachtet wird, wenn eine kleine 
Staatsbütgerin das lidit der Welt erblicki IHe meisten chine- 
sischen Eltern, seien sie nun arm oder reich, lieben alle ilire 
Kinder ebenso wie europäische Papas oder Mamas. 

« 

Die Stellung der Frau« 

In China war die Stellung der Frau bis in die neueste Zeit 
hinein eine ^tsetzliche. Bie jungen Mädchen lebten im JSltem- 
hause eingezogen, nur mit Hausarbeit beediäftigt Jedermann, 
besonders die Brüder, behandelte sie verächtlich. Hatten sie 
natürliche Füsse, so mussten sie die niedrigsfüen Di^ste Tenichten. 
Die Vergnügungen ihres Alters blieben jlmen gänzlicli unbe- 
kannt. Von einem Schulbesuch, v(»m Erlernen des Lesens und 
Schreibens war fast niemals eine Spur;"*') alles was ihnen auf dem 
Wege des Untenichts beigebracht wurde, besclu-änkte sich auf 
den Gebrauch der ^adoL Vor ihrer Heirath kümmerte sich Nie^ 
mand um sie. Sie war ein solches Nichts, dass man sie nicht 
einmal bei diesem wichtigsten Schritt im weiblichen Leben um 

ihre Meinung befolgte — dem ist übrigens auch gegenwi&rtig 

- — . — ^ 

*) Dies scliliosst nicht aus, dass schon in frühoron Jalnhundoi-tf^n ein- 
zelne Panien gab, die ob ibier liohen literarischen Bildung l)eriilinit waren. 
In den biogiaphiscliöü Werken der Cbiuesen findoa ftick viele Mitthoiluugen 
Übel' äoichQ iTrauen. 
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^ noch so — und ihr sopir den Xamen des ihr bestimmten Mannes 
uicht luittheilte, sondern sie ganz einiach als Waare bebandelte, 
die ohne Widerrede sidi an wen immer musste veckaufen 

! lassen. Wobl wurde sie am Hochzeitstage ebenso glfinsend ge* 
:iehmtlckt und unter ebenso tunstandlicfaen Oeremoiiien Terhei- 
Esäiet wie jetet: aber sie war nur das Opferiamm, das geziert 
zur Sdüaohtbank geföfart wird. Sie ging einer traurigen Zukunft 
entgegen. Zu Hause, wenn auoh Temachlässigt, hatte sie doch 
bekannte Oesiditer Tor sich, an die sie yon Kindheit auf gewöimt * 
war: nun aber, jung, schwadi und unerfahren, kam sie unter 
wildlienule Leute, musste ihren Schwiegereltern und übrigen 

, neuen N'erwaiidten strengen (rehuisam leisten und sich als Lohn 

' jede beliebige harte Beliandhing von ihnen und von ilirem eignen 
Manne gefallen lassen. Weder mit dem letztern nueh mit ihren 

I eigenen Söhnen durfte sie beisammen essen; sie musste ihnen 
zusehen und sie bedienen, bevor sie selbst in einer Ecke allein 
ihr kiirgliches Mahl verzeliren konnte. Dir Gemahl darf sie zwar 

I aach beute noch nach Herzenslust schlagen, früher aber war es 
geradezu bon ton, die armen „besseren Hälften^ jämmerlich zu 
prfigehi; w6|: sich keine Blosse geben woUte, musste dies thun, 
selbst wenn er seine Frau liebte. Auch Yerhungerungsfalle sollen 
vorgekommen sein. Ss ist daher nicht zum Yerwundem, dass 
man zahlreiche Beridit^ liest tLber Frauen, die sich aus Ver- 
zweiflung den Tod gaben. Hatte ein Mann seine Gattin auf 
solche xVrt verloren, so zeigte er sich freilieh betriibt, aber in der 
Regel nur aus dem Urunde, dass er sieh ein andres Weib nehmen 
musste, was ihm Auslagen verui'saclite. Deslialb sahen sieli arme 
Chinesen oft voran hisst, dem i)on tun zum Trotze — aus reiner 
•Spiusanikeit — ihre Weiber zu schonen. Eine grosse Anzahl 
Unglück lieber Frauen bildet seit Jalrrhunderten eine Sekte, die 
vornehmlieli auf die Enthaltsamkeit vom Genüsse aller thierischeu 
Produkte beruht Dadurch, dass sie d^ Yegetarianismus huldigen, 
glauben diese Frauen zu bewirken, dass sie, wenn sie nochmals 

I aofdie Welt kommen, Männer weiden. Sie halten j&brlichniehrm 
Bittprooessionen ab. JBin chinesischer Schriftsteller sagte: „Die 
jiuige Frau sollte im Hause nur eiu Schatten oder Echo seia^ 

I IKe berühmte Pan-Hui-Fan bemühte sich, ihr eignes Geschlecht 
hscabzusetzen, indem sie schrieb : „Die Frauen sollten fortwfihrend 
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au die niedrige SteUung erinnert wei-deu, die sie iu der Schöpfung- 
einnehmen. Wenn ein Sohn geboren wiid, so darf er im Bett 
schlafen, wird in schöne Gew&nder gekleidet und spielt mit Ferien: 
Jedermann gehorcht ihm. Wird aber Mädchen gebore, so 
schläft es auf der Erde, wird in blosses Tuch gehüllt und daif 
nur mit Ziegeln spielen. Ein Mädchen kann weder Togendm 
nocli Laster haben; es daif nur daran denken, W ein und Speisen 
■/AI bereiten und ihre Eltern nicht zu ärgern/' Dieselbe Auturin 
eriicählt auch, dass in idten Zeiten der Gebrauch geherrscht habCt 
neugeborene Töchter drei Tage liiiidureh auf einem Lunipi n häufen 
liegen zu lass^, wenn man sie nicht sofort nach der Geburt 
erstickte; sie preist „die Angmessenheit und Weisheit dieser 
Sitte, welche so sehr geeignet ist, dem Weibe rechtzdtig ein Ge- 
fühl der Infiariorität emzufldssen^ (II) 

In den mit Ausländern in Berühning gekommenen Theileii 
des Landes bessert sibh die Lage des weiblichen Geschlechts seit 
einj^^ Jahrzehnten zusehends. Offenbar ist dies dem segens- 
rdcben Einflüsse des Ifremdenverkehrs zuzuschreiben. Auch 
mögen sich viele Chinesen, die zeitweilig im Auslande leben, 
nach ihrer Heimkehr wohl an der Behandlung der Damen bei 
den ,,westlichen Teufeln" ein Andere ansteckendes Beispiel 
nehmen. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, dass die zahlreichen 
katholis(;hen und protestantischen Missionäre etwas in dieser 
Beziehung ausrichten, wenngleich Niemand sich der Thatsache 
verschliessen kann, dass die Gelbgesichter das Christenthum 
ausserordentUch hassgi und von Monotheisten überhaupt nur 
' mit äusserstem Widerwillen Belehrung annehmen. 

Selbst moderne Reisende pflegen das Leben der chinesischeji 
Fi-auen als ein höchst elendes zu schildern. Es heisst, in den 
Hütten der Armen seien sie misshandelte Sklavinnen, Getreide- 
müllerinnen, Wasseirachöpfemmen u. dgl-; sie müssen zeit^ auf- 
stehen, sich sehr spät niederlegoi, oft Hunger und Kälte leiden; 
kein Strahl Ton Glück oder Hoffiiung leudite in ihr dunkles 
Dasein hinein. Nun denn : das ist wahr und nicht wahr, — "wie 
jnan es nimmt. Es trifft zu, dass die Frauen und Töchter d«* 
Armen hart arbeiten müssen, um sich das Bisschen Keis und 
hLohl, das ihre tägliche J^^ahrung bildet, zu erwerben. Ihr hohcdi 
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ist somit kein angonohmes. Aber man bedenke doch nur, dass 
ganz dasselbe bei den ärmeren Klassen s&nmtUcher Völker der 
Erde der Fall ist Jeder enropüsche Arbeiter ist mit seiner 
Familie dem Hnnger nnd der EiQte ausgesetzt, wenn er nicht 
genug verdient, und die armen Weiber Europas oder Amerikas 
dürfen die Httnde auch nicht in den Schooss legen. Die Mässigkeits- 
liebe der Chinesen bewirkt sogar, dass die Frauen der Armen 
besser daran sind als die meisten ihrer euri)|)äischen Sciiwestcm. 
Ab':;oselien von der materiellen Seite, vermindert der Mancrel an 
< lewnliiiheitsranseh anoh Zank nnd Streit zwischen Ehegatten. 
Das Prüiroln der Frau seitens des Mannes ist fast iriinzlieh abge- 
kommen. Der letztere hat zwar sehr ausgedehnte Hechte über 
Leben und Tod der erstcren, aber er übt sie selten aus. Ja, es 
soll sogar an Pantoffelhelden nicht fehlen, — tout comme chez 
nous! 

Die Frau eines reichen Chinesen denkt .man sich in der 
Regel als blosses Dekorationsstück, als gleichgiltige seelenlose 
Maschine, die nichts lerne und daher nichts wisse. Man glaubt, 
■sie Terlasse nie das Haus, habe nie Gosellschaft, höre keine Neuig- 
keiten; .,es mangele ihr somit an jedweder p^eistigen Gabe nnd 
sie bilde für ihren (Jatten keine bessere (icsellschaft als der 
steinerne Hund am Thoro seines Hauses". Das ist grnncltalseh. 
Untei'riiht blns der Bildnng halber'' ist ein Luxus, den die 
Armen ihren Töchtern allerdings nicht können zu Theil werden 
iassen. Was jedoch die Kelchen betritt't, so ermangeln nur die 
. der nördlichen Provinzen — und dort selbst die vornehm- 
sten — , ihre Töchter unterrichten zu lassen ; anderswo hingegen, 
namentlich im Süden, lernen die meisten Mädchen schreiben (nele 
.zwar nur einige hundert Worte, mandie aber weit mehr) und 
lesen. Es giebt zahlreiche Mäddienpensionate und in vielen 
Häusern werden die weiblichen Familienmitglieder von Privat- 
lehrem unterrichtet. Alle den besseren Kreisen angehörigen 
Damen sticken vortrefflich. Sie machen täglich Besuche und 
gehen hautig in die Tenij)el. Sie geben ilu-en Freundinnen Diners 
und stellen sich dabei als zungenfertige, klatschsüchtige Thee- 
^hwestern ebenso gewandt an wie unsere Katfeeschwestern. 
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Die Ehe. 

Im ohinesiflchen Leben BfUit die £ibe mit ihrem Bmm und 
Bnm seit nndenUioben Zdten eine höchst wichtige BoUe. Je 
mehr Kinder namentiidi mfinnlidie — an Chinese hat, einer 
desto grössem Yerehning erfrent er äxh, Wer mit vielen Söhnen 
gesegnet ist, gilt för einen Günstling der Götter. Man bringt 
daher allen Jünglingen und Mftdchen frühzeitig die Ueberzeugiinc; 
bei, dass es ilire Pflicht ist, die Begründer von ininiilien zu werden. 
Seien die Kinder nun stark oder schwächlich, wohlgestaltet oder 
verkrüp])elt, ihre Eltern bestehen darauf, dass sie sich nicht lange 
nach Erreichung der Mannbarkeit verheirathen. Ein greiser Chi- 
nese, den Gray kannte, weigerte sich, seiner t'ünfzeluyährigen 
Enkelin zu gestatten, sieben Jahre in einer von einer amerika- 
nischen Missionärin geleiteten Schule zuzubringen , weil er die 
Hoffiiung hegte, dass das Mädchen im Laufe dieser Zeit längst 
yerfaeirathet sein und üun Urenkel geboren haben werd& 

Sterben erwachsrae Sohne oder Töchter unTeiheirathet, 8<» 
föhlen sich die Eltern darüber höchst unglücklich. Ist der Tod 
eines Jünglings od^ einer |Jnngfiran als nahe bevorstehend zu 
befürchten, so treffen die Eltern ohne Yermg Anstalten zur Ver- 
ehelichung ihres kranken Kindes, (iray erzählt einen bestimmten 
Fall in dieser Hinsicht. Ein schwächlicher Jüngling, den er 
kannte — ein Mitglied einer der angesehensten und eintliiss- 
reichsten Familien Kantuns — hatte ein chronisches Leiden. Der 
Hausarzt thcilte den Eltern eines Tages mit, die Krankheit werde 
bald tödtlich verlaufen. Der Vater traf sofort alle Vorbereitungen 
zur Hodizeit — verlobt war der Patient seit längerer Zeit — 
und am bestimmten Ti^ wurde die Braut unter der üblichen 
Fraditentfaltong ins Haus gehrachi Nach Beendigung aller 
Oeremoniw führte man den Bräutigam in sein Krankenzimmer 
xurfick, wo er nach einigen Tagen starb. 

Wie in den christlichen Lindem, giebt es auch in Ohind 
^^©wisse Eheverbote. Kein Mann darf eine Frau nehmen, die den- 
selben Namen tiihrt wie er. Wer es dennoch thut, wird mit 
sechzig Stockstreichen bestraft, abgesehen da%'ou, dass die Eh«' 
für ungiltig erklärt wird. Es ist untersagt, sich mit einer Tautf 
oder einer Base mütterlicherseits oder mit einer Stieftochter zu 
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vermählen. Zuwiderhandelnde wüiden, falls man sie nach dem 
BacfaBtaben des Gesetzes richten wollte, zum Tode dmoh Er- 
drasseluiig Ternräieilt werden. HQheareix Staatsbeamten ist es 
nicfat gestattet, sich in den von ihnen yerwalteten Provinzen, 
bodehuiigsw^ute FrSfektoren oder Bezirken zu varfaeirathen) — 
eine Bestimmung, die den Zweck hat, dem Nepotismus vor- 
zubeugen und die Ausübung eines ungebührlic}i grossen Ein- 
flusses seitens einiger Familien in einem gegebenen A^erwaltungs- 
gebiete zu verhindern. Um sich verheirathen zu dürlen, muss 
ein Mädchen sein vierzehntes Lebensjahr erreicht haben. Ist ein 
Mädchen einmal verlobt, so können es nur ganz nnübersteigHche 
fimderaisse entschuldigen, wenn es bis zu seinem dreiandzwan- 
sfgsten Jahre nidit Hodizeit macht Schauspieler, Polizisten, 
Booteieiite und Sklaven dfirfen nur unter einander beiratfaen, 
d. h. ein S<diauspieler nur die Tochter eines Schauspielers, ein 
Sklave eine Sklavin u. s. w. 'J'rauert eine der verlobten Parteien, 
so miuss die Hochzeit bis ans Ende der Trauorzeit au%eschoben 
werden. 

Mit Ausnahme des neunten Jahresnionats finden Hochzeiten 
das ganze Jahr hindurch statt Die Hauptehesaison bewegt sich 
zwischen dem zehnten Monat und dem vierten des nächsten Jahres. 
Im achten Monat legen die Buchhändler B&cfaer zum Verkaufe 
aus, welche Loblieder auf den Ehestand enthalten. Hinsiditlich 
der Tageszeit, zu welcher Hochzaten gefeiert werden dürfen, 
pefet es keine beschränkenden Vorschriften. In einigen Theilen 
Kantons wählt man zumeist die Nacht, nicht etwa wegen der 
Hitze, sondern um etwaige Mängel in der I-*ra('htonttaltiini; zu 
verbergen. Natürlich sind bei nächtlichen Hochzeiten Eackeln 
und Laternen unentbehrlich; Laternon kommen übrigens auch 
flanii zur Anwendung, wenn der Hochzeitszug bei Tage statt- 
tiodet Ueberhaupt scheinen die Laternen im ganzen Orient bei 
den Hochzeiten eine Rolle zu spielen -und sdmn vw langer Zeit 
ge^lt zu haben. Nicht nur die Bibel, sondern auch die grössten . 
giiechisohen und römischen Dichter thun dieser Sitte oft Er- 
wlhnung. 

Im luninten Munat, der für sehr uuf^iinstig gilt, hoirathet 
man nur in äusserst dringlichen Fällen, gewöhnlich nur wenn 
der Tod des Vaters oder der Mutter einer der verlobten Parteien 
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unmittelbar beroisteht Füblt z. B. der Vater sein Ende nahe, 
80 ordnet er in der Furcht, er könne das für so -vricditig 
haltene Ereigniss Tielleicht nicht niehr erleben, die schleunige 
Al^tun^ir Hochzeit jm. Das Brau4|»aar bringt dem oder 

der Sterbenden nach der Hochzeit seine Huldigung dar und die 
Braut üheiToicht ihm oder ihr eine Schale Thee und eine Schüssel 
Reis. Ist die Braut noch zu jung, so kehrt sie in ilu* Eltern- 
haus zurück, wo sie den Eintritt ihrer Heirathsfähigkcit abwartet. 
Am 3. December 1871 wohnte Tiray in Kanton einer solchea 
Hochzeit bei, die wegen der gefährlichen Erkrankung der greisen 
Mutter des Bräutigams in aller £ile voigenommen wurde. Die 
hochbetagte Erau lag in der Terhalle ihres Hauses mit dem 
Kopfe gegen die Thüre, damit ihre Seele beim Yerlassen des 
Körpers den Weg zum Elysium leichter iinda Nach Beendigung 
der vorgeschriebenen Ceremonien wurden Gesicht und Arme der 
Braut enthüllt und es zeigte sich zum Entsetzen aller Anwesen- 
don, dass sie aussätzig war. Die weibliciien Verwandten des 
Bräutigams machten ihrer Wuth und Entrüstung in einem, 
fürchtorlichon Geschrei Luft. Sodann wandten sie sich zu. der 
schrecklich ausseh^den Braut, die sie mit einer Fluth maassloser 
Schimpfwörte überschütteten. Das arme Mädchen warf einen 
bittenden Blick auf Gray und ersuchte ihn alsbald, sie aus ihrer 
Terlegenheit zu reissen; offenbar befürchtete sie Thätlichkeiten. 
Die Braut wurde sofort geschieden und ihrer Mutter zurück- 
geschickt. Diese weigerte sich anfänglich , die Summe zurück- 
zugeben, die ihr der Bräutigam für ihre Tochter bezahlt hatte; 
nachträglich joduch lioss sie sich zum Ersatz eines Theiies des 
Betrages bewc,i;(^n. 

Es gehört keineswegs znm guten Ton , dass Wittwen sich 
wiederrerheirathen, und in den besi^^ren Kreisen tritt dieser Fall 
TieUeicfat nie ein. Eine Dame toh Bang würde sidi durch das 
Eing^en einer zweiten Ehe einer Strafe yor achtzig Stockhieben 
aussetzffli. In den niedrigmn Schichten d^ Gesellschaft jedoch 
vermählen sich sehr viele Wittwen ein zweites Mal. Der Gruud 
ist in der Regel ihre Armuth. Arme Familienväter zwingen 
nicht selten ihre Schwiegertöchter, sich von neuem zu verehe- 
lichen. Gestattet ist dies den Schwiegervätern vom Gesetze frei- 
lich nicht, und gelangt eüi solcher Eali zur Kenntniss der 
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Behörden , so erhält der Schuldige achtzig Stockschllge und wird 
auf drei Jahre in eine Naohbarpiroyinz yerbannt Tiele arme 
Wittiren fliehen den Selbstmord der Wiederverheirathnng Tor. 
Die Mandarine erlassen oft Anfimfe, in denen sie die Sdiwiener- 
Titer Ton Wittwen ennahnen, diese nioht siun Eingehen zweiter 
Ehen zu zwingen. Für Wittwen vom Lande, die geneigt sind, 
sich wiederziiverheirathen, gicbt es in den grossen Städten Unter- 
kuiiftsanstalten. die in der Regel einer Heirathsvermittlerin ge- 
hören. Heiratliet eine Wittwe, so j)tlegt ein Bruder ihres ersten 
hatten ihre Kinder zu sieh zu nehmen und zu adoptiren. Die 
Kinder aus ihrer zweiten Ehe werden oft als Sprösslinge einer 
Buhiehn betrachtet Gray empfing eines Tages den Beeuoh eines 
von zwei Freunden begleiteten Chinesen, mit dem er auf gutem 
Fusse stand. Derselbe stellte seine beiden Begleiter vor, fügte 
aber in der diesen fremden englischen Sprache hineu, sie gc^rten 
nioht zur EUte der Gesellsdtaft, da sie aus einer zweiten Ehe 
fluer Mutter hervorgingen. Die jungen Leute waren die Sdhne 
met Frau, die in Folge ihrer Wiederverheirathnng von den 
besseren Kreisen nicht als streng tugendhalt betrachtet wurde. 

In Familien, in denen Grosseltern, Eltern und Enkel gleich- 
zeitig am Leben sind und deren ältere männliche Mitglieder auf 
einer der neun Kangstufen st«'hen. kommt es zuweilen zu ein<'r 
Art goldner oder silberner Huclizeit. Diese „Doppelhoehzeit 
genannte Feier kann nur stattfinden, wenn der Grossvater und 
die Grossniutter mindestens je sechzig Jahre alt geworden sind. 
Die Grossmutter kehrt entweder in üur einstiges Vaterhaus zurück 
oder sie b^ebt sich zu Verwandten, um ihrem Gatten Gel^n- 
beit zu geben, pro fonna nochmals um sie zu werben. Nach 
getroifianein Vorberdtungen sendet der Gossvater an dem von 
emem Wahrsager gewählten Glückstage eine von Fahnentrfigem 
imd Musikem begleitete Hochzeitss&nfte in das Haus, wo die 
ChroBsmutter sich aufhält Der an der S]Htze des^Zuges einher- 
gehende Ceremonienmeister ül)ergiebt der alten Dame einen Brief, 
in welchem ihr Gemahl sie bittet, sich in die Sänfte zu setzen 
und in sein Haus zurückzukehren, damit er sein eheliches Ange- 
löbniss erneuern kiuine. Die glückliche Jubilarin wird Ix i ihrer 
Ankunft von den versammelten Vei'wandten und Hausfreunden 
begrüsst und die Feier endet mit allerlei Lustbarkeit en. 

Katscker, Chiaes. Lebeii. 5 
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Höchst sonderbar ist die t'oJgende Sitte aut' dem Gebiete der 
Ehe. Diese wird von den Chinesen för etwas so Wichtiges und 
Nothwendiges gehalten, dass sie nicht nur die Lebenden, sondern 
auch die Todten veriieiiathen. Die Geister aller männlidien 
Kinder« die ganz jung sterben, werden nach einiger Zeit mit den 
Geistern weiblidier Kinder, die in gleichem Alter aus dem Leben 
scheiden, yeimühlt. Stirbt z. B. ein zwölQähriger Knabe, so 
trachten seine Eltern sechs oder sieben Jahre nach seinem Tode, 
seine Manen mit ih ucu eines ^'•leichulti igeii Mädchens zu verehe- 
lichen. Sie wcikIoii sich an einen Heirathsveiniittler. der ihnen 
sein A^erzeiciuii.s.s todter Junji^frau(ni vorlegt; iiacli getrottener 
Wahl wird ein Astrolug zu Rathe gezogen, der den Geistern der 
beiden Abgeschiedenen das Horoskop stellt. Erklärt er die A\'alil 
für eine günstige, so bestimmt man eine Glücksnacht für die 
Hochzeit. Diese geht folgendermaassen vor sich. Im Ceremonienr 
saale des Elternhauses des todten Bräutigams wird eine papieme 
Kachbüdung des letztem in yollem Hochzeitscostüm auf einen 
Stuhl gesetzt Um neun Uhr oder noch später senden die Eltern 
eine Hochzeitssänfbe (aus- Palmried, mit Papier überzogen) im 
Kamen des Geistes des Jünglings ins Elternhaus der Braut mit 
der Bitte, sie mögen dem Geiste des Mädchens gestatten, sich in 
die Sänfte zu setzen, um in ilir neues Heim gebracht zu werden. 
])ie Chinesen glauben, (hiss jedei- Mensch drei Seelen Jiabe und 
dass die eine nacli seinem Tode bei seiner AluK^ntafel bleibe. 
Dieser Glaube tuhrt dazu, dass die Ahnentafel der todten Braut 
vom Alinenaltare genommen und nebst ihrer papiemen l^achbil- 
dung in die Sänfte gelegt wird. In manchen Ifällen werden auch 
die von dem Mädchen zu seinen Lebzeiten getragenen Kleidungs- 
stücke ins Elternhaus des verstoibenen Jünglings überführt So- 
fort nach Ankunft des von zwei Musikanten (der eine spielt auf 
einer Laute, der andere schlägt eine grosse Trommel — Tom- 
Tom — ) eröffneten Hodizeitszuges werden Ahnentafel und Papier^ 
braut aus der Sänfte genommen; die erstero findet ihren Platz 
nunmehr auf dem Ahnenaltare des schwiegerelterlielieii Hauses; 
die l'apiergesralt wird auf einen Sessel gesetzt, den man neben 
denjenigen stellt, auf dem der papiei-ne Bräutigam sitzt. Sodann 
rückt mau einen mit verschiedenen Speisen besetzten Tisch vor 
das papiorue Brautpaar, das von «inem halben Dutzend tauistischei 
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Priester mittels mdurerer Lieder und Gebete eniMhnt wird, den 
Ehebnnd emzngehen und das Hochzeitsnuibl zu geniessen. Den 
Schluss der Feier bildet die Yerbrennnng des papiemen Paares, 
sowie emer grossen Menge Ton papiemen Dienern, Dienstmflgden, 
S&often, GeMnachahmungen, Kleidern, Fächern und Tabakspfeifen. 



Das Eheverliältniss hat bei den Chinesen zu all(Mi Zeiten als 
ein persönliches ^e^olten. Man sollte demnach ^hiiil)on. dass die 
j Monogamie dort die einzige für sittÜch gehaltene Form der Ehe 
sei. Docli ist dies nur in einem Theile Nordchinas der Fall; 
namentlich die grosse Mehrheit der Bewohner der Provinz Schan- 
tung ist streng monogamistisch. Äher in den meisten tlbrigen 
ProTinzoi herrscht die Vielweiberei yor. Es steht jedem Chinesen 
frei, so Tiele Frauen zu nehmen als er emfthren kann. Zur Ent- 
stehung der Sitte der Vielweiberei in China haben mehrere XJr- 
saofaen beigetiagen. Zunächst der lebhafte Wunsch, mögHchst 
viele Kinder zu haben. In früheren Zeiten war es reichen Ehe- 
männern — aber nnr solchen — gestattet, ein zweites und wohl 
auch ein drittes Wölb zu nehmen, wenn das erste sirh als un- 
fruchtbar erwies; oilenbar ist dieses Vorrecht im Laufe der Zeit 
juissbrauchlich verallgemeinert worden. Zweite und tlritte Frauen 
galten und gelten immer noch mehr für Dienerinnen denn für 
Gattinnen, solange sie keine Kinder zur Welt bringen. Eine weitere 
Ursache der Verbreitung der Polygamie ist der Umstand, dass die 
Wahl von Gattinnen für die jungen Männer von deren £ltem 
getroffian wird — was bekanntUch auch bei den alten Juden der 
Fall war — ; da die vom Zu&ll zusammengewfiifelten Ehepaare 
I nidit inuner su einander passen, halten es viele Männer för an- 
I gemessen, ihr Glück mit selbstgewfthlten Frauen su versuchen. 
^ Auch das Gesetz, das die Besatzer von Sklavinnen zwingt, diese 
I ZU' verheirathen, flirdert die Vielweiberei. Wer dieses Gesetz: 
' übertritt, kann vor Gericht gefordert und mit einer Tracht Stock- 
prügel bestraft werden. Um das Gesetz zu umgehen, bewegen 
I viele Herren ihre Sklavinnen durch Besteclning oder durch 
j iJrohungen. vor Gericht auszusagen, dass sie nicht lieiratheii 
wollen, weil sie dem Ehestand abgeneigt seien. Auch ein wichtiger 
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physisclier (iiuud — gewisse, den elielielien Verkehr stark ein- 
schränkende Vorschriften — Teranksst Viele, ^sich mit mehreien 
Weibern zu yerheirathen. 

. Die Unsitte der Yielweiberei hat seUwtTerstttndlich grosse 
Uefoelstäiide im Gefölge. Sie führt rar Aiisschweifcmgimdibrdnt 
die eheliche Untreue. Sie erzeugt in den Familien, die ihr huldigen, 
Neid. Bosheit, Lieblosigkeit, Hass und treibt Tiele eifersüchtige 
AVeiber zum Solbstnioi-d. Gar mancher (iattc vorjagt oder ver- 
kauft eine seiner Frauen auf (Jrund falscher Anschuldigungen 
seitens einer Nebenbuhlerin. Kein Wunder daher, wenn viele 
Chinesinnen sich gegen das Heiiathen sträuben. Gray kannte 
in einer einzigen Strasse Kantons nicht weniger als vier i?amilien, 
in denen die Mädchm sich entschieden weigerten, zu heintthen, 
weil sie fOr den Fall, dass ihre Gatten mehreire Frauen nehmin 
sollten, ein unglückliches Dasein zu führen fürditeten. Um der 
Ehe zu entgdien, werden raandie Mftdchen Nonnen ; andere ziehen 
es V01-. sich den Tod zu geben. Während der Reg^ierungszeit des 
Kaisers Taukwang fassten einmal nicht wenig:er als fünfzehn 
Jungfrauen den Entschluss, sich gemeinschaftlich das Leben zu 
nehmen, weil sie eifahren hatten, dass sie von ihreji Filtern ver- 
loht worden waren. Sie stürzten sich in der Nähe des Dorfe«, 
in dem sie wohnten, in einen Arm des Kantonflusses und wur- 
den in einer gemeinsamen Gruft begraben, die man ,ydie Gruft 
der Jungfern" nennt Ein ähnlicher Fall ereignete sich im Juli 
1873 in einem Dorfe nächst Whampoa. Acht junge Mädchen 
legten ihre besten Kleider an, banden sich au einander und 
sprangen in einen Nebentluss des Kantontlusses. 

Während die erste Frau fast jedes eigentlichen Chinesen 
aber keines Tataren — künstlich verkleinerte Füsse hat, erfieuen 
sicli die weiteren Frauen der Polygamisten gewöhnlich natürlicher 
Füsse, denn sie gehen zumeist aus den niedrigeren Schichten der 
Gesellsdiaft hervor. Das erste Weib übt eine gewisse Hiemchaf^ 
über die anderen aus, denen es die von ihnen zu venichtenden 
Arfoeitea zuweist In der Begel dürfen zweite und dritte Frauen 
ach in Gegenwart der ersten nur mit deren Brlaubniss nieder- 
setzen. Anders verhält sich die Sache, wenn es einem zweiten 
oder dritten Weibe gelingt, im Herzen des Gatten die Oberliaiul 
zu gewinnen i diesfalls bleibt die Autorität des ersten Weibes 
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Qnbeaciitet Der ersten Gemahlin dnes Herrn von Bang gebührt 

em dem seinigen entsprechender Titel. Macht eine solche Dame 
Besuche, so w ird sie auf dem We^e von t'inem Gefolpo von Stall- 
nieistei n, Scln\ ertträgern, Liktureii und anderen BedieiLsteten be- 
gleitet, das genau so zaldreich ist wie das ihres Mannes. Bei 
solchen Gelegenheiten verschliessen Damen von Bang nicht, wie 
andere Damen, die Jalousien ihrer Sänften; sie lassen sich vom 
FaUikiim sehen, — vielleiGht aus Stolz auf ihren Aufwand. 
Stirirt ein erstes Weib, so nimmt das zweite nicht dessen Stellung 
ein, sondeom behSlt seine frühere beL Die Ahnentafeln von ersten 
brauen, welche sterben, ohne Kinder hinterlassen zu haben, wer- 
(\m nicht auf den im Ahnen saal stehenden Altar gelegt, sondern 
auf in einer anstossenden Kammer angebrachte (iestelle. Bleibt 
eine zweite oder (h'itte Frau olmc Kindersegen, so wiid sie, wenn 
üie dem Tode nahe ist, in eine andere Wohnung übertührt, — 
ne darf nicht im Hause ihios Mannes sterben. 

Wie oben bemerkt, sind die zweiten und dritten Frauen 
Seiröfanlich niedriger Herkunft Sehr häufig sind sie Ereuden- 
nidohen, die mit ihren spftteren Eheherren in öfifontlichen Häusern 
bekannt -werden. Selbst in den höchsten Kreisen finden sich 
viele diescj Sphäre entnommene Ehefrauen. Wir müssen Übrigens 
betonen, dass manche Freudenmädchen die Töchter geacliteter 
Eltern sind und ihre Ehre nur dadurch verlieien, dass sie in 
unruhigen Zeiten geraubt und an die Beisitzer jener Häuser ver- 
kauft werden. Zuweilen wählt man Sklavinnen zu zweiten oder 
dritten Frauen. Ein Heirathsvermittler giebt einem Hemi, der 
dies zu thün wünsdit, die Adresse einer Familie, die heirathsfähige 
SUaiiniien besitzt Diese versammeln sich, wie freie Damen 
geUeidet, in einem Gtoache des Hause6 ihres Eigenthümers und 
der Helrathslustige erscheint mit dem Termittier, um sie zu be- 
sichtigen. Gray wohnte im Jahre 1864 eint^r solchen ,.Ins])ection'* 
bei. Der Käufer in spe tixirte die erröthende Jungfrau ganz nahe. 
Diese musste ihre Arme bis zu den Sciniltern, ihre i^eine bis zu 
den Kieen entblössen; um zu zeigen, dass sie nicht lalnu sei, 
liess man sie den ganzen Saal durchsclireiten ; um zu beweisen, 
äe habe keinen Spreohfehler, musste sie einige.Sätze laut spreche. 
Iiirz, er untersuchte das arme Geschöpf wie ein Viehhändler einen 
Ochsen, und er wurde dabei durch die Bmerkungen zweier 
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Begleiter über die äussere Ersoheinung der Sklavin bald auf- | 
gemiintert, bald entmuthigt Auf diem Fnssboden stand eine 
rothlackirte Büchse mit süssem Knchen, die der Brautwerber dem 
Mädchen sum Gtoschenke machte. Der Mann brachte das „Ge- 
schäft^' nicht zum Abschluss. Gelingt es aber einem Herrn, eine 
»Sklavin als zweite oder dritte Frau zu verkaufen, so e^iebt er ihr , 
^^ewolDilicii am Ta^»-e vor der Hochzeit eine kleine xVus8tattuni^ 
mit: einen JSommeianzug, ein Winterkleid, ein i^aiir reiehgestickto 
Schuhe, eine Bettdecke, Bettvorhänge, ein Nachttifichkästchen, 
einen Schirm und einen KofiEer. 

Bei der Hochzeit einer zweiten oder dritten JTrau sind die 
OeremoDien nicht so zahlreich und die Frachtentfidtung nicht so 
gross wie bei der einer ersten, aber die religiösen Gepflogenheiten 
sind in allen Fällen die gleichen. Kach Beendigung der reli- 
giösen Uebun«'en wird das zweite, beziehungsweise dritte Weib 
dem ersten vorbestellt, vor dem es zuerst nioderkniet und sieh 
dann auf die Erde wiift. Zu suK Ihmi Hoelizeiten pth'gt man einen, 
dei- Klasse „Fakung'* angehörenden Greis zuzuziehen, der die 
Au%abe iiat, die Neuvermählten zu ermahnen, sich gegenseitiger 
Zuneigung zu befleissigen; der Braut schärft er ein, die erste 
Erau ihres Gatten zu lieben, zu achten und ihr zu gebordien 
Der Fakung muss mindeste siebzig Jahre alt sein; einem, der 
seit seiner Jugend mit einor und derselben, überdies gleichaltrigen 
Erau verheirathet ist, giebt man den A^orzug. 

Die Verlobang. 

In Ciiiaa kommt selten eine „Partie'' ohne YernütÜung 
Stande. Im ganzen Lande giebt es zahlreiche Heirathsvermittler 
oder vielmehr -Yermittleiinnen, denn gemeiniglich sind es liteueii, 
zuweilen freihch auch betagte Männer. Mtem, die. eines ihrer 
Kinder verloben wollen, wenden sich an eine solche YertnoieBS- 
person, die für Gteld und gute Worte aus ihret Liste heirati»- 
fahiger Miideben und Jünghnge eine Wahl trittt. Die meisten i 
Kinder werden zwischen sieben und vierzehn Jahren verlobt 
Die llakkas verlobeji ihre ivinder sogar in zartt\ster Jugend; die 
Chinesen niisäbiliigen dies aus dem Grunde, dass es sich später 
herausstellen könnte^ die Kinder seien aussätzig oder irrsiunig 
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oder ndt einer anderen Emnklidt bdiaftet, infolge derm die Yeiv 
tobong rückgängig geriiaoht werden müsste, was die Gbinesmi 
i nur sehr nngeme geschehen lassen. Wenn die Eltern die Dienste 

einer Vermittlerin behiifs Herbeischaffung einer Schwiegertochter 
in Anspruch nehmen, schärfen sio ihi- ein, weniger auf Schönheit 
Iiis auf Tugend zu sehen, walu-scheinlicli mit Rücksicht auf den 
(inindsatz, dass eine tugendhafte Frau ihrem (iatten zur Zierde 
I gereiche. Wer einen Schwiegersohn sucht bemerkt, dass er einen 
weisen einem reichen vorziehe, weil der Vater an einem thörichten 
Sohne keine Ereode erlebe nnd weil ein Thor sein Geld bald 
Tediere. Im übrigen erwartet man von der Mittelq>erso&, dass sie 
nur solche Lente zusammenfüge, die in jeder Beziehung zn ein- 
ander passen. Anch hat sie danraf zn achten^ dass die Ftoiilien, 
die sie mit einander in Verbiudum:- brin^^t, unbescholten seien 
und zu ihren Mitgliedern keine Schauspieler, keine Sklaven, keine 
Polizisten, keine Bootsleute, keine Aussätzigen, keine Irrsinnigen 
und keine Verbrecher zählen. 

Ist es einer Heirathsvermittlerin gelungen, für den Sohn 
eines Auftraggebers eine ihrer Ansicht nach passende junge Dame 
«B^dig zu machen, so schrdtet man zu einer ,,Manming** ge- 
nnuiten Reihe von Oeremonien. Dass dabei emgeschlagene Yer- 
fidnen ist etwas langwierig, zeigt aber, mit welcher Soigfiilt und 
üeberlegun^ die Chinesen in einer so wichtigen Sache wie die 
Ehe vor^^ohen. Der Vater <les jungen Mainies lUsst dem des 
Mädchens (mu Schriftstück zukommen, in welchem er Jain-, Monat. 
Tag und Stunde der (reburt sein(^s Sohnes, sowie den Familien- 
uamen und, wenn er Polygamist ist, die Zahl (erstes, zweites, drittes 
Weib) der Mutter desselben angiebt Eine ähnliche Urkunde stellt 
der Vater des Mftdchens im Hinblick auf dieses ans. Znnllchst 
aehen die beiderseitigen Eltern ihre todten Ahnen zu Rathe, in- 
dem sie die soeben erwähnten Schriftstücke auf die Ahnenaltftre 
niederlegen. Glaubt man annehmen zu dfirfen, dass die Vorfahren 
ihren Sej?en <^^egeben hab(Mi, so wenden sich die Eltern au einen 
Astmloj^en . der dem jun^^^en Paare <las Horoskop stellt. Ist 
'Ja.sselbe günstig, so findet die Verlobung statt; diese wird von 
den £ltem vorgenommen , denn die jungen Leute selbst dürfen 
''inander erst am Hochzeitstage sehen. Der Vater des Jünglings 
«chreibt dem des Mädchens brieflich, er sei bereit, dieses zur 
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Schwiegertochter zu nehmen. Den Brief liefert ein Freund des 
Jiräutifjams an einem liiefür gewählten Glückstag ab. Ehe der 
Sclireiber des Briefes diesen dem Freunde seines Sohnes iiber- 
j^iebt, tritt er vor seinen Aimenaltar hin, kniet, nach Westen 
scIlAlieiid, nieder, wiift sich zur Erde und berührt mit dem Kopfe 
sechsmal den Fussboden. Nachdem er sich erhoben, händigt er 
den Brief dem Vreunde seines Sohnes mit der Bitte ein, den- 
selben eiligst seiner Bestimmung znzuföhr^. 

Yor dem Hause der £ltem des Mäddieiis angelangt, ndrd 
der IVeund des Br&utigams an der Thür von einem Vertreter 
des Hausherrn empfangen, i^on seiner Ankunft in Eenntniss 
gesetzt, geht dieser ihm entgegen und führt ihn in den Ahnen- 
sfuU, wo sich der Hausherr an der AVest-, der Gast an der Ost- 
seite niedersetzt. Auf ein Zeichen des anwesenden Ceremonien- 
nieisters (>rheben sich beide, schreiten auf den Alinenaltar zu und 
machen vor den Ahnentafeln eine tiefe Verbeugung. iSudann geht 
der Brautvater auf die Ostseite des Saales und kehrt das Gesicht 
dem Westen zu, während der Freund des Bräutigams sich im 
Westen des Zinunm aufisteilt, gen Osten blickt^ einige scluQaeiohel- 
hafte Worte sagt und den Brief abgiebt Nachdem dieser nnw* 
öffiiet auf dm Ahnenaltar niedergelegt worden, übeneiobt der 
Freund des Bräutigams dem Haushenn im Namen des jungen 
]llanne8 ein lebendiges Ferkel und mehrere Schachteln mit QMuck. 
In manchen Gegenden ist ee üblich, dn Paar Wildgänse hinzu- 
zufügen. Die Chinesen betrachten diesen \'ogel als einen Vertreter 
der ehelichen Treue; sie glauben, dass sich ein wilder Gänserich 
stets nur mit einer und derselben Wildgjuis paare und dass. falls 
(las eine sterl)e, das andere ihm auch nach dem Tode treu bleibe. 
»Sind keine Wildgänse zu haben, so ersetzt man sie oft durch 
zahme. Manche ziehen den letzteren hölzerne oder zinnerne 
Xachbildimgen von Wildgänsen vor. Die das Gebäck entluütenden 
Schachtebi sind rotb und werden toh rotiigekMdet^ Trägem 
überbradit Am Deckel jeder Sdiachtel klebt ein Streifen roflien 
Fafdeni, auf dem die Worte ^ppelte Fröhlichkeit^ zu lesen sind. 
Der Freund des Bräutigams überbringt bei dieser Gelegenheit 
auch eine Art Mitgift, die dessen Vater den Eltern der Braut 
bezahlt und deren Höhe sich nach den Verhältnissen der Be- 
treffeiidea richtet. Eine üluiliche ISitte herrschte bei den alten 
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Juden; wie aus dem alten Testament hervoigeht, betrug die Tom 
Tftter eines jüdischen Brautwerbers g^bene Mitgift zwischen 
diQtBflig und fünftig Schekel. Auoh die Griechen müssen diesem 
Gelnraudi gehuldigt haben, denn bekanntlich erklärt Pausanias ea 

fiir sonderbar, dass Jemand seine Tochter yerhdrathe, ohne vom 
Vater des Briiutigams eine Entschädigung zu empfangen und 
i'iobt den Grund an, aus welchem in einem gewissen Falle von 
ler Regel ausnahmsweise abp^egangen wurde. 

Nachdem das Gebäck aut' den A hnenaltar gelegt worden, 
kniet der Hausherr vor den Ahnentafeln nieder und berührt mit 
der Stime mehrmals die Erde. Sodann wird der freund des 
fiiftutigams in den Emp&ngssalon geführt, um eine Tasse Thee 
znnehmeou Der Brautvater bleibt aurück, nimmt den Brief aua 
säner HüUe, liest ihn angesichts der Ahnentafel mit lauter Stimme^ 
kniet nieder, berührt mit der Stinie wiedeAolt den Fussboden 
und schreitet zur Abfassung eines Antw^ortsehreibens, das er adres- 
^iit versiegelt und ebenfalls in eine kleine Scliachtel legt. AViihrend 
er schreibt, werden die Schachteln, in denen das Gebäck gebracht 
wurde, von den Dienern des Brautvaters mit andrem Gebäck 
;;efüllt BfJd wird der Freund dee Bräutigams abermals in den 
Ahnenaaal geffihrt; der Hausherr weist ihm einen Platz auf der 
Mm Seite des Saales an und überreicht ihm mit beidm H&nden 
fl^ne Antwort enthaltende SdiachteL Nachdem er noch ein- 
mal niedergekniet und mit dem Kopfe die Erde berührt hat, ladet 
f-r seinen Gast ein, bei ihm zu speisen, eine Einladung, die der 
'fast vorgeschriebenerniaassen erst nach dreimaliger Wieder- 
liolung annimmt. Sie begeben sich nunmehi- in das Speisezinuner, 
verneigen sich voreinander und setzen sich zu Tische ; der Gast 
^itzt an der Ostseite, der Hausherr an der Westseite des Tisches. 
Dieser ist zwar mit Speisen bedeckt, da es sich jedoch bloss um 
eine ESnnHchkeit handelt, begnügen sich Wirth und Gast mit 
dem Trinken von drei Glas Wein. Der Fieund des Br&utigams 
venbsohiedet sich jetzt und k^irt in Begleitung der Gebftcik- 
schachtelträger ins Haus seines Auftraggebers zurück. Daselbst 
vnrd er in den Ahnensaal geführt, wo ähnliche Ceremonien vor 
^ich gehen wie in der Wohnung des Hi-autvaters. Das Gebäck 
bleil^t in beiden Häusern, ehe es unter die Verwandten imd 
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Freunde der betreffendeu f'amiiien vertheilt wird, oiiiigo Zeit Auf 
den Ahnenaltären licgeu. 

Es dürfte unsere Leser interes$iren\ die Beschafiienheit der 
zwischen den Vätern oder Yoimündem des Brautpaares ausge- 
taii8oht«ii Briefe keimen zu lernen. Gray besitzt zwei solche 
Schrifkstficke und wir lassen hier eine üebersetzung derselben 
folgen. Der Vater des Bräutigams schreibt: 

^ie Sonne ist längst aufgegangen und die Helle ihrer Strahlen 
b^euditet das Haus, in dem die Schöne wohnt Auch diese selbst 
hat jetzt, gleich der Sonne, bereits ihr Lager verlassen und sich 
in (Tewäiider gehüllt, die ihrem Hang, ihrer Lebensstellung und 
der Tageszeit entsprechen. Ihr Antlitz hat in den Spiei^el ixeblickt, 
der ilire schönen Züge wiedergiebt. In der That, die ganze Natur 
iiat ein herrliches Kleid angethan und alle (ie.sclu»pfe paaren sich, 
dem Gebote der Natur tblgend. Ich schreibe diesen Brietz um 
Ihnen einen Beweis meiner Achtung und Ergebenheit zu liefern. 
Gestatten Sie mir daher, mein verehrungswürdiger Verwandter, 
Ihnen ergebenst Glück zu wünschen. Ihre ehrenwerthe Familie 
wohnt seit sehr langer Zeit in Seng-Mun oder Jut-Hoi, wo ihre 
geachteten Mitglieder sidi immer durch hohe literarische Bildung 
ausgezeichnet haben, denn ihre Abhandlungen sind in einem nahezu 
unvergleichlichen Stil geschrieben. Namentlich der Essai Ihres 
»Sohnes hat ihm zu grossen literarischen Khren verholten und 
Ihre Nachkommen werden (Uiher nur ausgezeichnete Männer sein 
kihinen. Auch Ihr eigener Rang ist liocii und liir Sohn wird 
sich als Ihr würdiger Nachfolger erweisen. Was micli betrifft, 
so hin ich von Jugend aul* träge und arm gewesen; ich wandere 
ziellos durch die Welt und mein Rang ist weit elu'envoUer als 
ich es verdiene. Ihre Tochter ist sanftmüthig und tugendhaft, 
wfihrmd mein Sohn schwachgeistig und ihrer unwürdig ist Da 
Sie jedoch nach dem Anhdren der Worte der HdrathsvermitÜerin 
keine Einwendung gegen ihn erhoben, sondm sofort Ihre Zu- 
stimmung gaben, ist es nur recht und billig, dass die Verbindung 
zu Stande ln>mme. Nach der Hochzdt unserer Kinder wird die 
Freundschaft zwischen Ihnen und mir unlöslich sein. Der heutige 
Tag liat die Bestimmung, dass ich ihnen die üblichen (leschenke 
mache und Sie sie empiangeu. Icii erlaube mir daher, Ihnen 
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«lieselben hiermit zu übeiäenden. Freilich sind sie sehr gewölm- 
licher Art und werthlos; in der Tliat, ausser einigen wenigen 
«iatachen Saoheii schicke ich Ihnen bloss eine hölzerne Haarnadel, 
und ich soh&me mich wahrlich, Ihnen keine Juwelen, Edelsteine 
nnd Seidenstoife anbieten zu können. Sie werden mir, ieh bin 
dessen sicher, verzeihen. Sobald die Toigeschriebenen FOrmlidi- 
keiten vorbei sein werden, werden wir dem Hochzeitstag mit 
Spannung entgegensehbn.^ 

Die Antwort des Brautvaters lautet wörtlich folgender- 
umassen : 

« 

„Der Winter hat begoniicü und ilie Wildgänso fliegen in 
<;iusstMi Seliwärmen unilier. Der Pheng-tje knospt und bald wer- 
den seine Zweige dicht mit Blumen' bedeckt sein. Heute fangt 
das zweite Wiuterviertei an uikI ich habe aus diesem Anlasse 
Ihre Gescdienke mit warmem Danke angenommen. Ich erlaube 
mir, Ihnen achtungsvollst zu gratuliren, mein verehrungswürdiger 
Verwandter! Ihre ehrenwerthe Familie hat einst in der Provinz 
fokien gewohnt, ist aber jetzt in der Hauptstadt der Provinz 
Kwangtung angesiedelt. Ihr erhabener Name war in Eougha 
berühmt und die Gelehrten von Inpheng haben Ihre zahlreichen 
Tagenden hochgepriesen. Ich habe daher jederzeit dafür gehalten,^ 
dass Ihr unvergleichlich gutes Betragen so hoch über dem Ihrer 
Mitniensclieu steht wie der Kranich sich über die Erde erhebt. 
Auch Ihre ^Sitten sind beispiellos und so sanft wie der Hauch 
im Verliältniss zu den stürmiselicii Winden. Ich bin so arm, 
da.ss ich micli nicht ernähren kann: anch bin ich ausser Stande, 
tleii vielen Leiden, mit denen ich behaltet bin, zu entgehen. Ihr 
^iohn neigt zum Wohlwollen hin: sein hochgebildeter Geist ist 
so erhaben wie der Himmel über der Erde. Meine Tochter wurde 
ia emer ftnnlich^ Hütte geboren und hat keinen Unterricht ge- 
nossen; sie war hocherfreut, zu hören, dass Sie wünschen, ich 
möge mich bereit erklfiren, sie mit Ihrem. Sohne zu verfaeizathen. 
Ihr Sohn und meine Tochter sind also durch diesen Ehevertiag 
gebunden. . Die Geedienke, die Sie mir sandten , gleichen dem 
Teng:a-ha und dem Ji von Schang-hu*) und es thut mir sehr lei<l, 
Urnen keine ähnlichen anbieten zu können. Diese rormuli taten 



*) Zirei für vertJivQdl gehoitouo Merkwürdigkeiton. 
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sind div Vorzeiclitii künftiger (Jonorationen. Wenn Ihr Sohn 
und meine Tochter durch die Hoclizeit mit einander vereint sein 
weixieu, wird zwischen ümeu grenzenlose Zärtlichkeit herrschen/- 

Die nächste zu den Veilobungsfeierlichkeiten gehörige Cere- 
monie ist die Uebenreichnng von Seidenstoffen (früher ^^aptsching*^^ 
jetzt ^ap*pie^ genannt). Die Eltern des Biäutigams schieken 
der Braut eine Beihe von Oeeofaenken, darunter SeidenstoffiB nnd 
ein Galakleid, und yeranstalten sodann ein Bankett Das Galt- 
kleid wird d^ jungen Dame an einem Glückstage in B^eitung^ 
eines Briefes zugesandt und entspricht in seiner Ausstattung 
dem Range des Bräutigams. Dieser Rang wird auch* durch die 
Anzahl der Geschenke (hirgethan. Gehört der Jüngling dem 
ersten, zweiten, (hitten odci- vierten Rang an, so schicken seine 
Kitern seiner I^iaut secliszeiui Stück Seidenstoff', ebenso viele 
Ohrc-ehän^e. Armbänder und Haarnadeln, sowie zehn Schachteln 
mit Gebäck. Die Zahl dieser Schachteln beläuft sich zuweilen 
auf hundert, allein das verstösst gegen die Luxusgesetze. Gehört 
Jemand dem fünften, sechsten oder siebenten Rang an, so erhält 
die Braut ausser dem GaLakleid bloss zwölf Stück Seidenstoff 
ebenso Tiele Ohninge, Armbänder und Haamadehi und adit 
Hohaohteln mit GebSck. Auch die Anpdil der Gänge des Bin* 
ketts richtet sich nach dem Range des Bräutigams oder seines 
Vaters. Abgesehen von den ttbrigisn Geriohten, berechtigt der 
erste Bang zu sechs, der zweite zu vier, der dritte zu drei 
Fleisdispeisen, der vierte bis neunte zu zwei Fiei.schsi)eisen. 

Die Verlobung ist durch d(Mi Austausch der Briete und Ge- 
schenke so pei-t'ekt geworden , dass sie nur dann rückgängig ge- 
macht werden kann, wenn eins der Verlobten in-sinnig, aussätzig 
oder von einer andei n bedenklichen Krankheit befallen wird odei 
wenn die Braut sitdi eine Untreue zu Schulden kommen lässt. 
Eine Untreue der Braut ist in den Augen der die Bimde der 
Verlobung fOr heilig haltenden Chinesen ein ebenso grosses Ver- 
brechen, wie der Ehebruch. Die bindende Kraft der Verlobung 
geht so weit, dass die Braut, &11b der Bräutigam vor. der Hoch- 
zeit stirbt, die Pflicht hat, ihr Lebai im Hause seinw Eltem 
unrerheirathet zuzubringen. Fftr ihren Einzug daselbst wird ein 
(ilückstag gewählt. Sofort nach ihrer Ankuiitr iiiuss sie vor der 
Ahnentafel ihres verstorbenen Bräutigams niederknien und dessen 
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vorzeitigeii Tod beweinen. Sie wird als seine Wittwe betrachtet 
and TOQ seiner JfamiUe mit der ihr in ihrer Lage tohuldigen 
Bfiflkndit behandelt Errdcfat sie ihr mnndseohsaigstee Jahr, 
so erweisen ihr ihre Verwandten und Ereande grosse Shre. Den 
meisten dieser Izenen Wittwenjungfimuen werden Gedenkhogen 
enichtet, zu deren Kosten die Regierung beizutragen pflegt und 
die gfewöhnlich aus Backstein. Granit oder Marmor sind: Gray 
hat am Ufer des Pojangsces iu der Nähe von Wociumfu. sogar 
einen aus Porzellan hergestellten Oedenkbugen gesehen. 

vStii'bt hiugegen eine Braut vor der Hochzeit, so ist es eine 
in den besseren Kreisen fast ausnahmslos befolgte Kegel, dass 
dar Bräutigam sich einer Ceremonie untemeht, durch die er pro 
forma der Gatte des verstorbenen Mädchens wird. Die Mtem 
des ietatem verständigen die des jungen Mannes von dem ein- 
getietenen Todes&U. Dar Vater des firintigams sendet als Ant- 
wOTt euoien Ferkelkopf^ Kerzen, ein Leichentuch, vier Teigkuchen 
und einen zerbrochenen Kamm. Dieser wird dem Mädchen ins 
Gxab mitgaben, während die übrigen Gesdienke als Opfergaben 
bstrsehiet werden. Sofort nach der Beerdigung werden die Yor- 
bereitungen zur Hochzeit getroffen. 'Der Bräutigam legt an einem 
vorher bestimmten Glückstage ein Hochzeitsgewaiul an und wartet 
iu seiner Wohnung die Ankunft eines Holztafelcheus ab, auf dem 
<ler Name seiner todten Braut verzeichnet ist und das ihm in 
einer Hoclizeitssänfte , die auch einen Fächer und ein Taschen- 
tuch enthält, überbracht wii*d. Dem Palankin geht ein ^fusikant 
Toran, der ein Blasinstrument bläst, das er in der rechten Hand 
hält, während er mit der linken eine von seinem Gürtel herab- 
hängende Trommel schlägt Die Brautsänfte wird ün Hause des 
Biiatigams unter Geremonien empfimgen, die den bei der An- 
kunft einer leb^den Braut beobachteten ähneln, Ton denen wir 
alsbald ^rechen werden. Die den Namen der todtui Braut auf- 
weisende TbM wird auf den Ahnenaltar der Familie dto Brttnti- 
gams gelegt, dessen jüngere Geschwister nebst seinen Neffen und 
Nichten sich davor niederwerfen, um mit der Stirne die p]rde zu 
berühren. An dem TäfeKlien hängt eine silberne Medaille, auf 
welcher der Xanio und die Daton der (reburt und des Todes der 
Verstorbenen eingravirt sind. Einige herbeigerufene tauistische 
i^ester beten für die iSeelenruhe der todten Braut und ibrdera 
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diese an^ das Glück ihrer neuen Familie, Tor allem das Qedeifaen 
ihres Gatten sn fördern. Solche Hochseiten finden nnr znr Nadit- 

zeit statt, denn dais Tiig;esliclit wird als den Geistern unungeniessea , 
betrachtet. 

Für höclist wiclitig jj^ilt die Wahl eines ^(■iiisti|L::en Hoclizeits- 
tages. Der Wahltag wird mit i^reudeui'esten gefeiert Man zieht 
entweder einen Astrologen oder das Orakel einer Gottheit za 
Käthe; handelt ^es sich um die Yerm&hlung des Kaisers, so er- 
folgt die Feststellung eines Glückstagee durch die oberste astro- 
nomische Behörde zu Peking. Wer sidi keinem Astrologen an- 
vertrant, wendet sich gewölinlich an den Gr)tt Chaong-Wong-Jä. 
zuweilen an die Göttin Limgniii (,.L)racheiimutter^*). Ist der Hoch- 
zeitstag gewählt, so schickt der Yatcr des Briiutiginiis dem der 
Braut einen Brief, in welchem er ihm gratulirt und den Hoch- 
zeitstag angiebt, in B^leitung von (i( S( henken; diese besteheu, 
wenn er einer der ersten drei Uangstufen angehört, aus zwei 
Schafen und vier Krügen Wein („froher Weln^ genannt), andem- 
fidls aus zwei Gftnsen und vier Krügen Wein. Auch diesen Brief 
lind diese Geschenke überbringt dei- „Freund des Bräutigams", 
den wir von der Alauming-Cerenionie her kennen. Er bittet den 
Brautvater, den H()chz(^itstag zu bestimmen und ci-liält zur Aut- 
w«)rt: „k'^i überlasse dem \'ater des Jünglings, mit dem meine 
Tochter verlobt ist, die Festsetzung des Yermäblungstages." 
Hierauf überreicht er nach einer ti^en Verbeugung den Briet 
seines Aufkra§^;ebers, um diesem dafür ein die Wahl des Tages 
billigendes Antwortschreiben des Brautvaters zu überbringen. 

An einem Glückstage kurz tot der Hochzeit senden die 
.Klt<Mn der Brant die Ausstattung der letztoi ji - Wäsche, Möbel, 
Jiettzeug n. s. w. — in die AVohnung des Bräutigams. Die 
Träger sind rothgekleidct und müssen, damit das Publikum den 
Grad der Freigebigkeit des Brautvaters kennen lerne, processions- 
mässig alle angrenzenden Strassen durchschreiten. Mit der Auf- 
stellung der Möbel in dem der zukünftigen Frau zugedachten 
Zimmer ist ane Geremonie rerbunden, die an ünsinnigkeit ab- 
solut nidits zu wünschen übrig lässt. Fünf unter fünf yerochie- 
denen Kaisem geprägte Münzen wenden unter die Bettstiltie, 
fünf gleichnrtige Münzen unter das Bettzeug gelegt. An einem 
Vorhangkarnies hängt man fünfundzwanzig Bündel gekochteu 
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Reises auf. Auf das Bett stellt man ein viereekig-os, mit roliem 
Reis gefiiiltes, mit rotlu'm Papier hedeektej. (i(»fass, da.s mit 
heereil, Spiegeln, Geld, Blumen, einer Oiange, fünf Sorten 
Diirroböt, einer Oellampe und einer Kerze belegt wird. Lampe 
ofid Kerze zündet man an; sollten sie durch ZuÜEÜi oder einen 
Lgftzug ausgehen, so bedeutet das Bdses fOr das junge Paar; 
gehen aber all' diese LScherlicfakeiten ohne Störung Tor sich, so 
^ubt man annehmen zu dürfen, das Paar werde glüeklich sein. 

AVir haben oben bemerkt, dass die Verlobung rückgängig 
^'eauicht wird, falls eins der A'erlobten wäiirend des Brautstandes 
irrsinnig Avird. Dass es auch von dieser Kegel Ausnahm cii giebt, 
beweist der folgende Fall, den Gray von einer mit ihm befreun- 
ietcn Familie erzählt In dem Dorfe lintschitong bei Sainam 
lelite ein jun^ Mann Namens Leong Aman, der kurz nach sei- 
ner Terlobung dem Wahnsinn veifiel. Er hatte die fixe Idee, 
ein Mäddien, das ihn heirathen wolle, folge ihm auf Schritt und 
Tritt. Seine Eltern l)» 'fragten einen Wahrsager, der ihnen die 
Auskunft gab, der Jüngling werde von der Seele einer als Jung- 
frau verstorbenen Dame verfolgt, die noch im Jenseits darauf 
i'rpicbt sei, sich zu verehelichen. Die Eitern des li*rsinnigen 
fasstm den Entschluss, ihn mit seiner Braut zu verheiiathen und 
dMlarch die Absichten seiner todten Verfolgerin zu^ vereiteln. 
Torfaer jedoch schlugen sie den Eltern des Mädchens pflicht- 
»huldigst Tor, die Verlobung wegen der C^isteskrankheit ihres 
•"^olmes rückgängig zu machen. Zu ihrer angenelmien (Jebe»- 
laschung erklärte der Brautvater, die A^.'rl(»l)ung nicht jäick- 
pingif; machen zu wollen; er befürchtete nämlich, die Seele des 
Irrsinnigen könnte nach dessen Tode, falls die Hochzeit unter- 
bliebe, seine Tochter verfolgen und ebenfolls in die Nacht des 
Wahnsmns stürzen. Die Vermählung fand denn auch wirklich statt 

Die üoehzeit. 

Zehn bis fünfzehn, zuweilen sogar schon dreissig Tage vor 
^Hochzeit beginnen die Braut, sowie ihre Schwestei-n. Freun- 
'linnoii und Dienerinnen, ihr ))evorstehendes Selitüden aus dem 
EltfTnhause zu beklagen und zu beweinen. Während dieser 
Trauerzeit erklärt die Braut, die Yorschiitten der Etikette be- 
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folgend, zu wiederholten Malen, der Tod wftre nicht so schlimii 
yrie die Trennung Ton den Eltern. Die der Hochzeit nnmitteJbai 

vorhergehende Nacht ist ausschliesslich dem Heulen und WeW 
klagen gewidmet. Diese (leptlo^^enlieit nennt man „Hui-tnii-tsinir' 
(== ,,dem Kummer Luft machon''). Zur Zeit, als (iray in Folgt 
der von den Einwohnern Kantons bewerkstelligten Zerstörung 
der WohnliHUser der Ausländer bei einer chinesischen Famili< 
wohnte, wurde er einmal mehrere Nächte hindurch von lautenj 
Jammergeschrei, das aus einem Naohbarhause m ihm her&berj 
tönte, am Schlafen yerhindert Er zog Erkundigungen ein und 
erfahr, dass es sich rnn ein Hoi-tan-tsing handle, da die Hoch- 
zeit einer Tochter des Xachl)ars bevorstehe. ' 

Aiu Mor^^'n des Hochzeitstages wird im Hause de.s Bräuti- 
ganis ein grosses Fridistück vorbereitet. Die Tische Averden au 
der Ost- und an der Westseite des Speisesaales au%e8tellt. in 
der Nähe der Eingangsthüre stehen auf einem besondem Tisch 
yier Weinbeoher, die man ^opbm^ (,3indung8becher^) nennt 
und die gewöhnlich aus Kürbissen verfertigt sind. Im Hofe steht 
am Pusse der zum Speisesaal führenden Treppen ein anderer, 
jnit ausschliessli(!h für den Bräutigam bestimmten Gerichten be- 
deckter Tisch. Was die Kleidung des Bräutigams betrifft, so 
richtet sie sich, wenn er einen Kang innehat, nach diesem- 
Andernfalls darf er, wenn sein Vater oder sein Grossyater auf 
der dritten Rangstufe steht, ein den fünften Bang k^nzeichnen- 
des Gewand anlegen; hat sein Yater oder sein Giossyater den 
vierten oder fünften Bang inne, so darf er einen dem siebenten 
Rang entsprechende Anzug anlegen; nimmt der Yater oder der 
Orossvater den sechsten Rang ein, so kann der Bräutigam Klei- 
der achten Ranges tragen. Nach Beendigung der Toilette begiebt 
sich der junge Mann ins Empfangszinmier, wo ihn sein Vater 
erwartet, dem er seine Huldigung darbringt, indem er niederkniet 
und mit der Stime sechsmal die Erde berührt Während er 
kniet, reicht man ihm einen Becher Wein und ersucht ihn, um 
die Braut zu schicken. In früheren Zeiten war es üblich, dass 
der Bräutigam die Braut selber abholte; wenn er unwohl war, 
so sandte er den bereits mehifach erwähnten „Freund'* um sie. 
Jetzt ist diese Sitte fast gänzlicli abgekonunen; dafür scliiekt der 
Bräutigam gewöhnlich eine grosse, reich geschnitzte, entweder 
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vergoldete oder mit dem Schmelz von Köuigstischerfedern über- 
zogene Sänfte in die Wohnung der Braut. Hei iiochstebeudeii 
Leuten werden grosse , mit rottiem Tuch überzogene und mit 
Fnuisen yerzierte StaatssSoften benutzt In der G^nd von 
Kanton bedient man sich in den aUexmeisten Eftllen ganz sdmiuck- 
loser, Totli angestrichener Palanldne. üeber der Thüie der Braut- 
sinfle Uebt ^ Streifen rothen Papiers, auf dem durch die Worte 
Tsoytsze" oder „Kilün Choytschu" der Wunsch angedeutet 
ist, der Kilün — ■ ein faboliiaftos vierfüssif^es Thier, von dem die 
Chinesen behaupten, dass es jedesmal, wenn ein Weisei* ^reboreii 
wird, zum Yoiseheiu komme — mü^^e l)ei dem betreffenden Paar 
gegenwärtig sein. Zuweilen ist auf dem rothen Papierstreifeu 
statt jeuer Worte ein Abbäd des Gottes Chai»n<r-Wong-Jä oder 
ein Abdruck seines Siegels zu sehen. Den Hociizeitszup:, dessen 
Abschluss der Brautpalankiu bildet, eröffiiet eine Beihe von 
geschnitzten und yeigoldeten Holz-Baldachinen, unter denen Zier- 
latiien und . Zuckerwerk getragen werden* Unter den Tennfih- 
laogswahrzeichen befindet sich ein kleiner, mit !Prüchten über- 
ladener Orangenbaum, an dessen Zweigen aus G^dstücken 
gol^dete Schnüre hängen. Das deutet auf eine zahlreiche Nadi- 
kommenscliaft und auf die A'ernieiiriing des Wohlstandes während 
<ier Ehe. l iiter einem der Baldaeliine l^efindet sidi eine bild- 
liche Darstellung des Yierfiisslers Kilün. Ein anderes zur Pru- 
cession gehöriges Wahrzeiciien — das der ehelichen Treue — 
ist ein Paar Wildgänse oder in Ermangelung solchei' ein Paar 
aüune Gänse. Auch an einer Fachbildung des liang und Reich- 
thum bedeutenden Delphins darf es nicht fehlen. Bothgekleidete 
^Canner tragen in den H&nden rothe Bretter, auf denen mit Gold- 
buchstaben die .Titel der Yoi&hr^ der Braut und des Bräuti- 
verzeichnet sind, und auf den Schultern grosse, reichge- 
schnitzte, yergoldete Laternen, in deren jeder eine grosse rotho 
Kerze brennt. Die Anzahl der nun folgenden, oft in reicfagesückte 
Öewänder gehüllten Fahnen-, Schirm- uml Eäeherträger , sowie 
M^usikanten und berittenen Stallmeister richtet sich nach dem 
Hange des Bräutigams. Sehr häufig kommt es vor, dass mau 
dem ganzen Zuge eine Ziege vorangehen iässt, deren Hörner 
vergoldet sind und deren Kopf mit einer rothen Papieiguirlande 
geschmückt ist 

Kttteh«r, Chin««, Leben. 6 
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Wwin diesor Zug das Haus des Bräutigams verlüsst, erhält I 
der ÜMi b^gpleitende Qmmonieiimmter die WeisoDg, ihn durch 
alle umliegenden Strassen zu führen, damit den Nachbarn Ge- 
legenheit geboten werde, ihn zu seilen. Wer es versucht, die 

Procession aufzuhalten, wird von den in dieser befindlichen, mit j 
Peitschen und Ketten vcisoIhmipu Liktrucn hodiolit, ovontuell ge- 
fesselt und geprügelt, 'rroninielsehläger v(3rkiindigen das Heran- 
nahen des Zuges. Der ebeuMls mitgehende „i?'reund des Bräu- 
tigams^ ist der Uebei-bringer eines auf rotheni, goldgerändertem 
Pafier geschriebenen Briefes, den der Verlobte oder dessen Tater 
an die Braut oder ihren Yater richtet, des Inhalts, das MSdchen 
möge sich in den Palanldn setzen und sich in ihr neues Häm 
tragen lassen. Dieser Brief wird von der jungen Frau sorgfaltig : 
aufgehoben und inuss im Sflioidungstallo zuriickgostcllt uordon. 
Abgcscijt^u von unbedeutenden Einzellieiten . sind di(»se Briefe 
eioauder sehr älnilieii. Wir gebeu nachstehend die Uebersetzuag 
eines solchen Schreibens, das ein Ereund Grays m\ den Vater 
seiner Schwiegertochter richtete: 

„Dringend! Einst war es iiblich, dass der Br&utigam sich ins 
Haus seiner Braut begab, um sie in ihr neues Heim zu geleiten. 
Gegenwärtig jedoch herrscht der Gebrauch, dass der Vater des 
Bräutigams rioni der Braut einen Brief st*hreibt, in wolchem er 
ihn bittet, die Braut oiligst in das Haus ihi-es kiiiittigou Herrn 
zu schickeu. Da diese Sitte eine viel aligemeinere ist, bitte ich 
Sie, mir zu gestatten, dass ich sie beim vorliegenden Anlass zur 
Anwendung bringe. Ueberdiess müsste der Bräutigam, um die 
mit einem Geleit verbundenen Ceremonien nach Gebühr beob- 
achten zu können, eine genaue Eenntniss der Hochzeitsetikette 
haben und das ist bei meinejn Sohne nicht der Fall. Der brief- 
liche AV(»g empfiehlt sich daiier sichei-lich im Interesse Ix'ider 
Parteien. Mein Sohn erwartet im Ceremuniensaal linc Tochter, 
um sie zu empfangen. Gebieten Sie ihr, zu kommen, denn alle 
Vorbereitimgen sind getroffen. Möge Ihnen hunder^ähriger Friede 
zu Theil werden! l£5gen Sie fünf Generationen hindurch ge- 
deihen! Diese Mittheiiungen sind von meinen Grfissen be- 
gleitet« 

Nach Ankunft der Procession im flause des Brautvaters be- 
tritt die Brautj deren Hochzeitsanzug dem Hange ihres Vorlobteu 
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entspricht) das Besiidiszmmier, wo sie von ihren Eltern — der 
Vater steht auf der Ost-, die Mutter auf der Westseite — er- 
wartet wird. Sie kniet iiiedei- und berührt mit dem Ko])fe die 
Erde; wiilirend sie kniet, jeicht eine Dienorin ihr einen Hpoher 
Weiu und ihr A'^ater richtet au sie eine kurze Ansprache, in der 
er sich über die ehelichen fliehten verbreitet. Eine ähnliche 
Bede hält aiich die Brautmutter. Das M&dchen drückt die Hoff- 
waatg aas, der Himnif>l werde ihre Bltem und Geeohwister mit 
Baicbthum, Bang und Nachkommen sQgpaen, und sieht sich in 
ihre Kammer zurück, um ihr Scheiden ans dem Yatttfasnse noch 
oamal zii beweinen. Der Täter tritt an die IMre und bittet 
<len „Freund des Bräuti^nis" unter tiefen Verben f^ning^en, einzu- 
treten. In jeder Hand eine (raus haltend, folirt der „l^>eund" 
(Im Hausherrn ins Besuchsxinnner, wo der h^tztere sich auf die 
Ostseite stellt und den erstem einladet, sich an der Westseite 

I au&ustellen. Nun übergiebt der „Freund'' die Gänse einem Die- 
ner, der sie auf einen Tisch legt. Sodann bittet der Brautvater 

I den Abgesandten seoies Schwiegersohnes, sich in die Mitte des 

I Saales zu begeben, wo er, nach Korden bückend, sich zweimal 
niederwirft und mit der Stime den Fnssboden beröhrt. Jetzt 
hit die Braut zu erscheinen. Ehe sie ihre Kammer verläset, 
wird ihr, damit ihr Antlitz nicht gesehen werden könne, von 
■iiier Dienerin ein grosser, dichter, rothseidener Scldeier über 

, den Kopf go Wolfen. Zwei Dienerinnen tuln*en sie in den Fnipfangs- 
saloQ, wo sie sich vor dem Freund ihres Verlobten verneigt, der 
eme Gegenverbeugung macht. Hierauf besteigt sie den Hoch- 

[ zeitspalankin, vor den sich* einige gutgeUeidete Dienerinnen 

I stellen und hinter dem sich in einer von vier Huin getragenen 
{j'ewöhnlichen Sfinfte der jüngste Bruder der Braut befindet 

i Nadidem sich dem Zuge noch rothgekleidete Diener des Hauses 
— sie tragen Bretter, auf denen die Titel der Ahnen der Braut 

, vei*zeichnet sind — angescldossen, macht sich derselbe unter 
Mosik und (iongongsci) lägen auf d<Mi Rückweg. 

Nach Eintreffen des Hochzeitszuges in der Wohnung des 
Bräutigams bilden die Musikanten, Falmen-, Laternen träger u. s. w. 
an beiden Seiten des Haustbores Spalier, durch das hindurch die 

IBrautsttnfte ins Vestibül getragen wird, um auf den Fussboden 
niedfixgestellt zu werden* Der Bräutigam naht heran und klopft 
6* 
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mit seinem Fächer an'die 'Thüre des PalanJdns. Die Biiut- 
müdchen öfihen und die noch immer dicht Terscfaleierte. Biaut 

steigt ab. Sie wird von einer Dienerin auf den Rücken gfenom- 
men und übor eint' scliwacbe Holzkolileiiglutli getragen ; an jeder. 
Seit«' der h^tzteni stellt einer «Um- Sebube. die das Miidi ben ibroni 
Verlübten als (Jescbenk mit^ebraebt bat. AViiiirond sie über das 
Feiior getragen wird, sdnvingt eine andere Dieueria über ibreai 
[der Braut] Haupte ein Sei virbrett, auf dem einige Essstäbchen, 
etwas Keis und mehrere Betelnüsse liegen. Sodann besteigt der 
Bräutigam einen hohen Sessel, um die Huldigung seiner fiiaat, 
die sich vor ihm zur Erde wirft, enlg^nzunehmen. Nachdem 
er Yon dem hohen Stuhl — der die grosse üeberlegenh^t des 
Mannes über das Weib andeuten soll — berabgestiogen, entfernt 
er den Sebleier vom Antlitz seiner A'erlobten, das er jetzt zum 
eistcni .Male erblickt, allerdin^-s noeb nicbt ,2^anz i;rii;ui, denn die 
vom Brautkranz berabbängenden Perleuschniire verbergen die 
Züge nocb halb und halb. 

Zunächst wii'd das Brautpaar in den Alinensaal gefuhrt, wo 
es sich Tor dem Ahnonaltar niederwirft und dann den Himmel, 
die Erde, die Gottheiten der Haustfaore und die Eltern der Braut 
anbetet Sodann bringt der Bräutigam den Yoifthren seiner 
Familie eip Trankopfer dar und das nunmehr glücklich yermählte 
l*aar begiebt sieb in die Brautkainmer, wo mittlerweile der be- 
reits erwähnte, mit Früchten überladene, mit Ooldscbnüren be- 
hän<^te Orangenbaum — ein Sinnbild der Fruchtbarkeit und des 
AVoblstiindes — nebst den Fackeln, die den Hocbzeitszug begleitet 
haben, auf das Ehebett gestellt worden ist. Yen der Kopfseite des 
letztem hängen drei lange Streifen rothen Papiers herab; auf dem 
ersten Streifen liest man: ,^dge dieses Bett euch Gltiek und 
Sogen bringen^, auf dem zweiten: „In hundert Bingen unange- 
nehmer Natur möge kein Omnd zu schlimmen Befürchtungen 
liegen", auf dem dritten: plündert Söhne und tausend Enkel 
mögen euch zu Tbcil werden". Der IJriiutigam verneigt sich vor 
der Braut und setzt sich mit ihr iiieder, um eine Tasse Tbee 
nebst Gebäck zu nehmen. Nunmehr entfernen die Brautmädchen 
die Perlenschnüre vom Brautkranz, damit der junge Ehemann 
endlich Gelegenheit habe, die Züge seiner Gattin deutlioh zu 
sehen. Um jeder Täuschung in dieser Beziefaung yorzubeugen, 
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kat sich das Mädchen am Hochzeitstage des GefaranoheB von 
Schminke soigföltig enthalten. Sonst schminken sich die Jungen 
wie die alten Chinesinnen aufs aus^ebigste, allein das Gesetz 

verbietet ihnen die Aiiwenduiig^ jedes kosmetischen Behelfs iini 
Hochzeitsta^^e und während der Dauer einer Tj-aiier um \ eistui- 
bene. Xach(]eni sicli die Neuvennähiton zu Tist-lie i^^esetzt, ])e- 
treten die zur Hochzeitsfeier geladenen Verwandten und Haus- 
freunde die Brautkammer, um das Aeussere der jungen Frau in 
Augenschein zu nehmen und mit grossem Freimuth ihre Mei- 
nungen darüber aussutauscheiL Sie befleissen sich hierbei j^eines- 
vregs der ausgesuchtesten Höflichkeit, — sie nehmen kein Blatt 
lor den Mund und bemühen sich durchaus nicht, leise 2ru 
sprechen; die kritisirte Dame kann jedes Wort h(»ren. Nachdem 
sie ihren Ansichten fi*eien Lauf j^elassen, flelien die Verwandten 
und Freunde n ielien l\indt'rsei!,eu auf die Braut herab. 

Während der neugebackene Ehemami nach Einnahme des 
Thees sich den Gästen anschüesst und mit ihnen über die zu- 
fällig das Tagesgespräch bildenden Gegenstände plaudert, über- 
wacht die junge Frau die Yorbereitungen zu einem Festmahl, 
das sie ihren Sch^egerdtero zu Ehren Teranstcdtet Um sieben 
ühr Abends betreten diese den Speisesaal. Die Sdnnegertochter 
bringt das hauptsächlichste Gericht ans der Küche, stellt es auf 
den Tisch und versielit nun bei der Tafel die Dienste Auf- 
wärterin. Sie füllt den Trinkbecher ihres Srhwieücivaters mit 
AVein, reicht ihm denselben mit beiden Händen, kniet nieder und 
berührt, während er trinkt, mit der Sth*ne zweimal die Erde. 
Dieselbe Scene wiederholt sich mit der Schwiegermutter. Xach 
Beendigung der Mahlzeit waschen die Schwiegereltern sich die 
Hände und laden die junge Frau ein, eben&Us eine Mahlzeit 
«oizundmien. Sie setzt sich an die Ostseite eines Tisches, den 
die Dienw auf Anordnung des Hausherrn am obern Ende der 
»US dem Speisezimmer führenden Treppe aufstellen und der mit 
mehreren Speisen bedeckt ist. Ihre Schwiegermutter füllt »'inen 
Becher mit Wein und überreicht ihr ihn : ehe sie denselben an- 
nimmt, erhebt sie sich, kniet vor der Schwiegermutter jiieder 
und schlägt sich den Kopf zweimal auf den Fussboden. Nach 
Beendigung des Brautmahles entfernen sich die Schwiegereltern 
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durch die westlidie, die junge Frau durch die östliche Thüre aus 
. dem Speisesaal. 

In manchen Gegondon ist es üblich, dass das Brautpaar sich 
in die Brautkammer zu einem ^gemeinschaftlichen Mahle zurück- 
zieht. In diesem Falle ^eiüesst die junge Frau nichts von den 
im Hause ihrer Schwiegereltern zubereiteten Speisen, sondern 
nur von denen, die ihr ihre eigenen Eltern mitgegeben haben.*) 
Wo diese Sitte herrscht*, wohnen dem firautmahle vier intime 
Familienfreunde bei, dmen die Aufgabe zuf&Ut, na<^ Leerung 
jedes ^Bechers an das junge Paar eine sich über die ehdhofaen 
Pflichten verbreitende Ansprache zu richten. Nach Schhiss der 
31ahlzeit findet den Neuvermählten zu Fähren ein [{aketonfeuer- 
werk statt. Nachdem sich der hierdurch entstandene Rauch ver- 
zogen hat, bringt eine Dienerin eine Tasse herein, die sie knie(4id 
dem jungen Gatten entgegenhält, an den sie die Bitte richtet, er 
möge das darauf befindlidbe Leintuch henibndimen. £r legt dieses 
auf das Ehebett, setzt sich wieder nieder und lässt sich ron der 
Dienerin die Schuhe ausziehen. Die Dienerin entfernt sich und 
der mit seiner Frau allein bleibende F^hemaiiu löst ihr den Gfif- 
tel, der mit den an ihm hängenden ( Jeidsciuuiren ein Wahrzeichen 
des glücklichen Gedeihens bildet. Das ei wähnte Leintuch wird 
am nächsten Morgen den Eltern des jungen Mannes überreicht; 
einen ähnlichen Gebrauch kannten die alten Juden. 

In der Umgebung voa Kanton kommt es sehr hSofig Tor, 
dass die Hochzeitsgesellschaft die ganze Nadit hindurch wach 
bleibt, um der Braut Bäthsel aufzugeben. Käth sie falsch, so 
mnss sie dem Fragesteller zur Strafe ein Stück Kuchen reichen. 
Dabei wird wacker getrunken und nicht selten entstehen Zänke- 
reien. Gray erzählt, dass bei einer solchen Gelegenheit ein greiser 
.Bewohner des Dorfes Patschau bei Whampoa. der seinen Sohu 
TerheiratiietQ, von einem Neffen getödtet wurde. Er tadelte diesen 
wegen des Au^ebens schlüpfriger Bftthsel, was dm betrunkenea 
Jüngling so sehr in Harnisch brachte, dass er erst zur Besinnung - 
kam, als er seinen Oheini umgebracht hatte. I 

*) Die Frau isst drei volle Tage MikIuk Ii nichts anderes als selbst init- 
g< brachte Speisen. Diese sehsame Gepflogenheit gilt al» ein Sinnbild der weib- 
ädam Besdteidenhett. 
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In maiu'lien Bezirken der Provinz Kwang-tiinfi: liorrscht dir 
Geptlügeiiheit , duss das Brautpaai' sofort nach Beendigung der 
Hoohzeitsfeierliehkeiten von einander Absohied nimmt und daS8 
die Braut auf drei Jahre in ihr Yaterbans zmückkehrt, um mt 
dann die Gattin des ihr angetrauten Mannes zu werden. Wohnt 
äe in dessen Nfihe, so besüdit de seine Eltern wfthiend dieser 
Zeit jeden Monat auf einige Tage; bei grösseren Entfeanungen 
finden diese Besuche bloss zwei-- oder dreimal jährlich statt, und 
zwar gewöhnlich am DrariuMitest und an anderen Feiertagen. Der 
Bräutigam erhält dadun h ( JcIcpMihrit. mit seiner Braut zu plau- 
tlern. Man hat Beweise dafür, dass vielen Bräuton die drei- 
jährine Wartezeit und die Besuche bei den Schwiegereltern 
durchaus nicht behagen; bei manchen führt diese Gepflogenheit 
sogar zum SeibstmoVd. Qray hat in einer ihm b^cannten Familie 
einen soidien Eall erlebt. Em gewisser Ng Achecmg Tecreiste 
sofort nach seiner Hochzeit, wurde aber schon einen Monat darauf 
nach Hause berufen, weil seine Eltern den Besuch ihrer Schwieger- 
tochter — die, der erwähnten Unsitte gemäss, auf drei Jahre in 
ihr Vaterhaus zurückgekehrt war — erwarteten. Das Mädchen 
traf zufTst ein. und bereits am nächsten Mnriien faiul man sie 
todt auf ihrem Zimmer: sie hatte sich in der acht mittel« eines 
verstohlen mitgebrachten Giftwurzelabsudes das Leben genommen. 
Der Bräutigam langte eipige Stunden sp&ter an und es blieb 
ihm nichts zu thun übrig, als' den Verlust seiner Braut zu be- 
klagen. Die Behörden der betreffenden Bezirke geb^ sich durch 
das häufige Erlassen von Aufrufen Mtlhe, die thörichte Oepflogen- 
lieit der dreijährigen Wartezeit zu unterdrücken: sie suchen da- 
hin zu wirken, dass die Bräute sofort nach der Huclizeit zu ihren 
tiatten zielicn. 

Am frühen Morgen des dritten Tages nach der Vermählung 
wird die junge Frau in den Ahnensaal geführt, damit sie die 
Vorfahren ihies Gemahls anbete^ Bei dieser Gelegenheit werden 
die Ahnentafeln vom Altar genommen und auf einen in der 
Mitte des Gemaches stdienden Tisdi getogt Bin anderer Tisch, 
dar an der Ostseite des Saales steht, ist mit Speisen bedeckt An 
diesen Tisch setzt sich der junge Ehemann, während seine Frau 
an einem ebensolchen auf der Westseite stehenden Tisch Tlatz 
»iuuut. in die Mitte des Fussbodens des Säulenganges der 
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Ähnonhalle wird ein grosses Kissen f?elegt, auf das der Vater 
<les Gatten niederkniet, um, das Oesicht den Almentafeln zu- 
kehrend, mit (l»»r Stirne die Erde zu berühren. Sodann «ificsst er 
ein Trankopfer aus und verliest einen an die Manen seiner 
yoifediren gerichteten Brief, der etwa folgendermaassen lautet: 

„Mein Sohn hat geheirathet und alle mit der üochaeitsfeier 
vwbiindenen Ceremonien sind gebührend beobaobtet worden. Ich 
befehle nunmehr ihm and seiner Gattin, euch anzubeten, und 
hoife, euch günstig zu stimmen und eudi veranlassen zu gönnen,, 
ihnen Glück und Segen zu geben." 

Zunächst knieen die Neu\ crniählttMi vor den AluKMitatclii 
jiicMler und berühren mit der Stirne dreimal die Erde. Dasselbe 
thun sie vor den Eltern, Oheimen und Tanten des Jungen Ehe- 
mannes. Sodann beschenken die iUtern de« letztern daü glück- 
liche Paar mit einem in rothes Papier gehüllten Geldstück. 

Wohnen die £ltem der jungen Frau in d^ J^ähe, so ist es 
ihre Fflioht, ihnen am dritten Tage nadi der Hochzeit emen 
mehrstilndigen Staatsbesudi abzustatten. Ist die Entfernung 
grösser, so kann der Besuch auch an einem späteren Tage statt- 
finden. Die Dame Avird von einer Anzahl von Dienern begleitet^ 
die viele Schachteln mit Obst und (Jebäck, sowie lliiliiier, ge- 
bratene Ferkel u. s. w. tragen. Diese für die Eltern bestimmten 
(»eschenke des jungen Gatten dienen als Üestätigung dai'über, 
dass das Vorleben der Frau ein tadelloses gewesen sein niuss- 
Ber Kopf und das Hintertheil eines der iferkei wii-d dem Spender 
zurückgeschickt, — das soll glückbringend sein. Zuwdlen be* 
gleitet die Fmu auf diesem Besuch ein Ceremonienmeister, der 
die Mission hat, ihren Eltern dnen von diesen dann sorgfiUtig 
aufbewahrten Brief zu überbringen, in welchem der Zweck jener 
Gesclienke unumwunden ausgesprochen wird. 

Hat der Rheniann gefnnden, dass das \\»rleben seiner jungen 
(iemahlin kein elubares gewesen sein kann, so scheidet er sicli 
oft sofort von ihr und sciückt sie ihren Eltern zurück. Will er 
aber das Aufsehen venneiden, so begnügt er sich damit, sie am 
dritten Tag ihre ültem besuchen zu lassen, ohne die üblichen 
Geschenke mitzusenden. 

An demselboi Tage wie die junge Frau — also gewöhnlich 
am dritten nach der Hodnteit — - besucht auch ihr Gatte ihre 
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' Eltern. Sein Schwiegervater eniptan^t iliii an der Thüre und 
führt ilni in den Ahnensaal, wo er |der Scliwiei^ersolml einige 
Gaben auf den Ahncnaltar niederlegt, mit dejn Uesielit gegen 
Norden vor dem Schwiegervater niederkniet und sich den Kopt 
zweimal auf den Eussboden schlägt. Der Schwiegervater erwidert 
diese Huldigung mit einer ganz gieicben, nur dass er dabei das 
Oesicht dem Westen zukehrt Der junge Mann drückt nun den 
Wunsch aus, seiner Schwi^;ermutter huldigen zu dürfen; um 
ibm das zu ermöglichen, stellt sich diese vor die Thüre ihres 
Zimmers. Hierauf wird ein liuljiss eingenommen; nachdem der 
• fast l)ei dieser (Jelegenheit drei (ilas AVc^in getrunken, verab- 
schiedet er sie'h. Seine Frau kann s(M'hs l)is acht Stunden l)lei- 
ben; nur muss sie am Abend zum Emptang der Hodizuitägäi>te 

1 zurück sein. • 

Die letzteren werden für den vierten Tag nach der Yer- 
mShlung vom jungen Ehepaar zu einem Diner geladen. Die 
hierbei üblichen Einladungskarten lauten alle ziemlich gleich,. 

I etwa folgendermaassen : 

„Am achten Tage des laufenden Monats soll dein jüngerer 

' Bruder seine Braut empfangen. Am siebenten Tage werden die 

I Weinbeeher gereinigt und in Stand gesetzt. Am zeiuiten Tage 
wird AVein eingeschenkt werden und dein jüngerer Bruder wird 
sieh erkühnen, deinen Wagen an sein armseliges Heim heran- 
zuziehen, damit er sich deines Gespriiches erfreue und bei der 
Anordnung der Geremonien deines Beistandes theühaftig werde. 
Beine glanzvoUe Anwesenheit bei den Geremonien wird erbeten; 
zu welch* erhabener Herrlichkeit wird uns deine Gegenwart ver- 
helfen! — ' An den ausgezeichneten literaturkenner, den vei^ 
ehrungswürdigen Erstgebornen, der an seinem Studirtisehe sitzt. 
— Von dem am Abend gebornen Ho Kau, der sein Haupt zur 
Erde neigt und seine Hul<ligung <hirl)ringt.^' 

. Jeder zu diesem Diner erscheinende Gast wirft sich vor der 
jungen Erau zur Erde und berührt mit der Stirne den Fuss- 
boden, wobei er ausruft: ^ch gratulire Ihnen! Ich gratulire 
Ihnen !^ Die Erau kniet sodsnn nieder, wirlt sich ebenfiüls zur 
ISrde und antwortet: „Ich danke Ihnen! Ich danke Ihnen !^ Hier- 
auf reicht die Dame dem Gaste eine Tasse Theo. Beim Diner 
atzen die Herren und die Frauen abgesondert, und das junge 
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Ehepaar versieht Autwiirterdienste. Nachdem die Neuvermählt»*! 
dea letzten Gang servirt hat, bemerkt sie, die Gäste seiea höchst 
ungastlich bewirthet worden. Erweist sioh die Wohnung der 
Eltern des jungen Mannes als zu klein, so wird ein giosses 
Mattenzeh improyisirt Dieses oft Hunderte yon Yerwandten 
and Hausfreunden beider Faihilien yereinigende Bankett bildet 
den Abschluss der Hochzeitijfeierlichkeiten. ■ 

Die Scheidung. 

Die seit undenklichen Zeiten zu Kecht bestehenden Ehe- ' 

schcidun^sgesetzo bieten den Männern Handhaben, sich ihrer 
Frauen auf leichte Art zu (nitlcdi^en , während es - wie dies 
ja auch bei den alten Juden der ifall war — den Frauen nicht 
möglich ist, die Männer, und seien dieselben noch so strafwürdig, 
behuüB Erlangung einer Scheidung Yor Gericht zu bringen. Die 
Schddungsgründe , die der Gatte geltend machen kann, sind: 
Unverträglichkeit, Dieberei, flucht, Ungehorsam, Unzucht, Trunk- 
sucht*), Ehebruch, Beflecktheit des Vorlebens, Pflichtvergessen- 
heit ^2:eo:enüber dem (fatten und den Schwiegereltern. 

Die Leiclitigkeit, mit der die Chinesen ilne Weil)er auf 
(irund tlieser zahlreicheu und elastischen Ehetrennungsursacheii 
loswerden können, wird nicht vermindert durch das sehr einfache 
Verfahren, durch das die Scheidung herbeigeführt wird. Der 
scheidungslustige Gatte ladet seinen Vater und eine Beihe ande- 
rer männlicher Verwandter ein, im Ahnensaal zusammenzukom- 
men, imi über die Anklage, die er gegen sein Weib vorzubringen 
hat, zu entsclieidcn. Jedem Erscheinenden reicht er eine in grüne 
Blätter gehüllte Betebiuss. Auf dem Lande pflegt der Betreti'eiine ; 
die Versammlung der Verwandten dadurch einzuberufen, dass er, 
eine Trommel schlagend und laut schreiend, im Dorfe umher- 
zieht. Das Ver&hren im Ahnensaale beginnt mit der Anbetang 
der Ahnentafeln. Sodann trägt der Gatte in Gegenwart emer 

*) Jetzt srheint man zur Trunksucht auch das erst in noucicr Zeit aul- 
p'koniinciic n|iiuinrauchon zu rechnen, (iray erzälilt einen Fall, in wel(;bon> 
ein chinc-sisi'her Arzt seiner Frau nach einer Ehe von wouigeu Wochen döß 
Laiifpass gab, wi^l sie sich als Opiunii-aucherin outpuppte. 
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Frau seine ge^^en diese gerichteten BescJiuldigun^en vor und 
unterstützt dieselben mit allen ihm zu Gebote stehendea Beweisen. 
Nach eingehender Berathung geben die Anwesenden ein auf den 
AiiBfngen des Klägers bemihencfes Urtheil ab. Lautet dieses un- 
ftastig, so händigt der Gemahl seinem Weibe einen ausserhalb 
leiiies Hauses geschriebenen Scheidungsbrief ein, der gewöhnlich 
m beiden BetheiU^en j^ezeiclinet ist; die Unterschriften be- 
<tphpn in je einem Klecks, der mit dem in Tinte getauchten 
Zeigeünger der rechten Haud erzeugt wird. 

Ist ein Chinese in Trauer ob des Todes seines Vaters oder 
meiner Mutter und Iftsst sich seine Frau während der Traueizeit 
€mes der kleineren, die Sdieidun^ ermöglichenden Ytagdien zu 
Sdnüden kommen, so darf er sich von ihr nicht scheiden. Da- 
gegen bleibt es jedem Ehepaar, das gegenseitig mit einander un- 
zufrieden ist, allezeit aniieimgestellt, si(;h freiwillig* zu trennen 
und oine hierauf bezüiiiirhe Urkunde zu unterzeichnen. 

Man wird fragen, was aus den geschiedenen i'rauen wird. 
Handelt es sich um ein erstes Weih, so <laif es iu der Begel zu 
ifaieo £ltem oder, wenn es keine Eltern hat, 2ai anderen Yer- 
ivuUen zurückkehTen. Hat es keinerlei Verwandte, so verkauft 
<iQ'Kx-6at(e es einer Heiratfasvermittlerin, und es hat dann die 
ieste Aussicht, eine andere Ehe eingehen zu können. Schlimmer 
♦?r^ht es den meisten zweiten und dritten Frauen, wenn sie an 
eine Yermittlerin verkauft werden; tliese verschach(M"t sie in den 
meisten Fällen sofort an die Besitzerinnen anrüchiger Häuser. 
Mancher Ehenuuin nimmt sich nicht einmal die Mühe, ein zweites 
<ider drittes Weib zu verkaufen, sondern setzt es räcksichtslos 
^ die Strasse; dann bleibt dem bedauemswerthen Geschöpf 
mdits übrig, als der Bettelstab oder die Prostitution. Yiele 
andere Männer jedoch sind mildherzig genug, ihre geschiedenen 
Frauen voi' einem solchen Schicksal zu bewahren, indem sie sie 
auf Lebenszeit nd»4 duch auf viele Jahre liinaus mit den zu 
ihrem Untcrlmlt nöthigen Geldmitteln versehen. Gray führt einen 
•Siheidungsbrief an, in welchem auf die materielle Yersoigung, 
<iie dw Kantoner Brie&teller der betreffenden Frau angedeihen 
Üess, angespielt wird; dieses Scfariftstäck lautet in wörtlicher 
Uebersetzung folgendomaassen: 

„Meine zweite Gattin, "VYong Aheong, war in der Erl'ülluug 
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aller ihrer häuslichen Pflichten höchst nachlässig und ich habe 
ihr diesen Fehler wiederholt v(>rfj:elialten. Da ich an ihr keine 
Zeichen der Beö.serunfc beobachtete, legti? ich, Kwan Hang, die 
Sache den Aeltesten vor, und ich iinde jetzt, dass es meine | 
ßcbmeizUche Pflicht ist, sie in Folge ihres Ungehorsams von nur 
zu entfernen. Es steht ihr daher Ton nun an frei, die Gattin i 
eines andern zu werden. Sollte sie aber trotz der pekuniären 
yorsorge, die ich für sie getroffen habe, die Maitreese eines 
Andern werden oder sicli der Prostitution ergeben , so liegt es 
in meiner Macht, sie ergreiten und voi' einem der (iericlitshöfe 
dieser Stadt anklagen /ai lassen, damit si(^ ins (lefangiiiss koiimie. 
Ferner eridäre ich ausdi-ücklich, dass, falls diese Eraa Wong 
Aheong von welcherlei Missgeschick immer getroffen weiden 
sollte, ihre Eltern oder Yormünder keine Ansprüche an mich zn 
stellen haben. Urkund dessen schreibe ich diesen Scbeidirngs^ 
brief und händige ihn der Weng Aheong an. Am sechszehnten 
Tage des sechsten Monates des sechsten Kegierungsjahres 
Tungtschis^' 

Yerlässt eine Frau heimlich das Haus ihres (iatten, ohne 
freiwillig zurückzukehren, so begeht sie damit eine Tiel grössere 
Pflichtverletzung, als wenn sie unrertifiglich oder unehrerbietig^ 
ist Sie kann nicht nur geschieden, sondern auch vor Gericht 
gestellt und von diesem zu hundert Bambushieben' yerurtheflt 
werden. Liesse sie es sich gar beifallen, nach ihrer Flucht eine 
zweite Ehe einzugehen, so würde sie sich dem Tode dnrcli Er- 
drosselung aussetzen. Viele der Ehemänne]', die nach ihren 
durchgebramiteu Lebeusgetahrtiimen fahnden, thun dies niiLt. 
Tim sie bestrafen zu lassen, sondern weil sie ihnen zugotliau 
sind und wieder in ihren Besitz zu gelangen wünschen. Nidit 
selten kann man an den Strassenecken Plakate lesen, mittel» 
deren den Zustandebringem flüchtig gewordener Weiber seitens 
ihi'cr Gatten Belohnungen zugesichert av erden. 

Ein Weib, das seinen Schwiegervater oder seine Schwiegcr- 
niiitter schlägt, unterliegt, abgesehen von der Scheidung, einer 
empfindlichen Strafe. Wird es vor den im Ahnensaale veisam- 
melten Terwandten oder tot den Dorfiütesten dieses Vergehens 
überführt, so peitsdit man es durch das Dorf oder durch die 
Hauptstrassen der betreffenden Stadt. Die Hände werden dei 
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Sfinderin auf den Bücken gebunden und sie muss hinter einem 
lYommelsdilfiger einhergehen. Bei jedem Trommelschlag erhält 
sie von ihrem Oemahl mit einem Palmriedrohr einen empfind- 
lichen Hieb über die Schultern: in Abwesenheit des Ehemannos 

Torsiolit finor seiner Brüder, Oheime (»der V^ettern dessen Stelle. 
In niaiieiien Bezirken werden solche Frauen auf dem Markt- 
platz zur iScliau gestellt und der öfieatlicbeu Verachtung preis- 
gegeben. 

Der schwerstwie^nde aller Scheidungsj^ründe ist der Ehe- 
lirach. Schon auf den blossen Verdacht einer Untreue hin — 
und w&re derselbe in Wirklichkeit noch so unbegründet — 
behandeln chinesische Männer ihre Weiber oft recht grausam. 
Gray erwähnt einen hieher gehöri^a n Fall, der sich im Jahre 1861 
in Kanton ereignete. VAw <::o\visser V\\i\^ Kamsani pnigelte auf 
Grund eines .:^anz falschen \'erdachtes dr-r Untreue seine Frau 
zu Tode. Ks stellte sich h«'i-aus, dass sie sich auf einige Stunden 
aus dem Haus entfernt hatte, um einer relifjiüsen Feierlichkeit 
beizuwohnen. Infolge des Wehgeschreis ihrer herbeigeeilten Mutter 
wurde der Mörder Yorhaftet; nach dem gerichtlichen Verhör jedoch,, 
das mit ihm vorgenommen ward, ordnete der Bichter zu Grays 
Erstaunen seine Freilassung an. Man ist in China eben der An- 
sicht, der Mann verfüge über Leben und Tod der Frau so ziem- 
lich nach Gutdünken. 

Das Gesetz i^estattet einem ^ianne, der sein Weib beim Ehe- 
bruch ertappt, die beiden Schuldigen zu tödten, aber wohlgemerkt: 
er nuiss, wenn er überhau])t Blut vergiessen will, beide um- 
brinj^en: tödtet er nur den einen Theil, so wird seine That als 
Mord behandelt und entsprechend bestraft, üHs die Verwandten 
oder die Freunde des umgebrachten Theiles g^n ihn gerichtlich 
voi|;ehen. Und Mezu haben sie ein gutes Becht, denn wenn nur 
eine Leiche vorliegt, braucht man dem Mörder ja nicht zu glauben, 
dass es sich um die Bestrafung eines Ehebruchs gehandelt habe. 
Aber der Ehemann muss nicht nur die beiden Sünder tödten. — 
das (iesetz schreil)t auch vor, dass er dies ganz allein und ohne 
jeden Beistand zu tluin hat, wenn er sich nicht der Gefahr aus- 
setzen will, des ^lordes angeklagt zu werden. Es unterliegt 
jedoch keinem Zweifel, dass diese Gesetzes Vorschrift in den meisten 
Fällen umgangen wird, und die Gerichte scheinen gerne beide Augen 
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zuzudrücken; sie leiten, um sich Mühe zu ersparen , niemals 
seine soigfiUtige üntersucbung ein, sondern schenkoa Jedennann 
Gittaben, wenn er nur in der Lage ist, zwei Menschenköpfie ver- 
schiedenen Geschlechts beizubringen. *) Man hält allgemein daftlr, 

dass ein einzelner Mann niclit im Stande ist, zwei Mensclu'ii, die 
sich ja zur Wehre setzen köinien, gleichzeiti«^: zu bewältigen; das 
(r( setz aber erkennt eine solche Unmöglichkeit jucht an. Hat 
das (iericht der /Versicherung des Ehegatten, dass er die zwei 
£hebreober ohne Hilfe umgebracht, GlcMiben geschenkt, so em- 
pfängt der Mörder — nach europüsdien Begriffen bleibt er dies 
unter allen Umständen — zwar schandenhalber zwanzig Stock- 
hiebe als Strafe, zugleich aber auch em Stück ruthen Tuches und 
zwanzig Dollars als Bclolunmg. 

Man darf' iil)i i«;ens nicht voraussetzen , dass alle beleidigten 
Ehemänner dem „Tuez-eux^' huldigen. In vielen l^^ällen begnügt 
sich der Mann damit, seine Diener herbeizurufen, um das schul- 
dige Paar in dem Zimmer, in welchem es ertappt worden, gefongen 
zu halten, bis der Ehestörer ein mehr oder minder hohes Löse- 
geld erlegt. Hat derselbe nicht genug Geld bei sich, so wird an 
seine Eltern oder Vormünder oder Bankiers das schriftliche Kr- 
suchen gerichtet, den geforderten Betrag unverzüglich herbei- 
zuschaffen. Kann dies nicht bald geschehen, so müssen die Eig(m- 
thumsurkunden der Besitziuigen des Eindringlings oder seiner 
Angehörigen zum Pfand gegeben werden. Von dem Ehemann, 
der seinem Beleidiger für Geld verzeiht, wird yorau^gesetzt, dass 
er auch seiner Gattin veigiebt; freilich darf man annehmen, dass 
«ie in seinem Hause fbrtan nur die Rolle eines Dienstboten spielt 
Ist der Ehebrecher arm. so schneidet der Gatte ihm den Zopf ab 
und lUsst ihn durch das Dorf oder durch dio wichtiirsten Stra.ssen 
der betrett'enden Stadt peitschon; ausserdem wird er verbannt 
und darf nicht einmal zu den für die Anbetung der Ahnentafeln 
bestimmten Terminen nach Hause kommen. In diesen Eälien 
wird die Ehebrecherin an einen Sklayenhändler verkauft, der 



*) Die Tödtong des schuldigen Paaros 'wiid geiwdhiüich durch Bnthaup- 
timg mit einem Schwert bewerkstelligt. Bei der Kantoner FIiLssbovölkerung 
kommt es niweüea Yor, dass die beiden Ehebrocher an einander gebunden und 
ins Wasser geworfen werden. 

' I 
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entwedfiT als Sklavin oder als öffdntUiohe Birne yendiachert oder 
eiiMD aimen Tagelöimer als Sraa überlässt Zieht der Gatte es 
Tor, sie trotz ihres Vergehens bei snch zu behalten, so kann ihr 

(ialan nicht gezwungen werden, in <lie Yerbanniinfj: zu gehen. 
Vi'ird der Ehebrueh von zwei den gleichen FanHli(Minanien tragen- 
den Personen begangen, so gilt er tui* ein schwereres Verbrechen 
ab sonst. 

Terlässt ein Mann seine Frau in schlechten Zeiten, so darf 
ae Badi Abhinf Yon drei Jahren eine andre Ehe eingaben. Doch 
BQ8B sie, bevor sie dies that, vor Gericht glaubwürdig nachweisen, 
dus ihr Gatte wirklich bereits drei Jahre vorher durchgebrannt 

ist. Unterlässt sie diesen Nachweis, so setzt sie sich im Beti'ctungs- 
falle einer Strafe von hundert Bambushieb«ni und der Ungiltigkeits- 
^rkläning ihrer zweiten Ehe aus. Erklärt sich während der 
gerichtlichen Beweisführung ein Yerwandter des abwesenden 
Hannes bereit und im Stande, die verlassene Frau fernerhin zu 
erlttItQD, so verweigert das G^cht ihr die Erlaubniss, sidi wieder 
ZQ verheirathen. Entfernt sich ein Mann in Staats- oder Handels- 
|!Wdjäften, so bleibt seine Ehe selbst nach zwanzig- oder dreissig- 
i^hri^Tr Abw^esenheit noch giltig; ginge seine Prau eine andere 
m, so würde sie nach seiner Rückkehr den Tod durch Er- 
<^nwduDg zu erleiden haben. 

« 

* 

Gesinde und Sklaven. 

Jede wohlhabende Familie hält sich zaidreiche Dienstboten 
^'on beiden (Jesi -Ii lichtem. Das inannliciic (Jcsinde beisteht ge- 
^öhnhch aus einem Thürsteher, zwei oder drei Lakeien, dm 
«1er vier Sänftenträgern und einigen Leuten, die das Haus rein 
and sauber zu halten iiaben. Die Au&uihme der männlichen 
^Henstboten erfolgt jeden Monat oder jedes halbe Jahr. Die 
i!Jitlolmung beträgt, abgesehen von Wohnung und Yerpflegung, 
^wiadien drei und fünf Dollars für den Monat; mancher Dienst- 
jebw glebt seinem Gesinde auch die Kleidung, sowie eine 
kleine Summe zum Ankauf von Tabak und anderen (lenuss- 
^rtikehi. Von dienstsuchendem Gesinde verlangt man Zeugnisse 
über dessen Befähigung und gute Aufführung. An minder an- 



96 ZwcHtm KapHipL 

j^esehene Familien verdingen sich Köche, Laktden und landwirtb- 
schafüiche Arbeiter auf mindestens zwdlf Monate, und zwar 
mittels der frtther auch in manchen G^nden Europas üblicii 
j^ewosenen öffentlichen Gesindemärkte, die auf Anordnung der 

Lokalbehörden an geeigneten Orten abgehalten werden. 

Eine andre Kategorie von Dienstboten sind die Sklaven, 
die durch Kauf orvvorbeii wcrdun, und das persönliche Eigentliinn 
des Familcnobcrliauptcs bilden. Die weiblichen Sklaven sind sehr 
zahhreich, männliche kommen viel seiteuer vor. Kelche Leiitf 
besitzen oft nicht weniger als zwanzig bis dreissig Sklaven. Selbst 
Büiger, die nichts weniger als wohlhabend sind, halten es fiir 
nöthig, sidi mit einigen Sklaven zu versehen* Die Preise der 
Sklaven variiren je nach deren Alter, Gesundheit, Stärke und 
äusserer Erscheinung von fünfzig bis hundert Dollars. In un-' 
ruhigen Zeiten — bri Kriegen und Revolutionen — pflegen arnu' 
Eltern, wenn es ihnen selir schlecht geht, ihre Kinder zu ausser- 
ordentlich niedrigen l^reisen als Sklaven zu verkaufen. Gray 
hat in Kanton viele Eltern gekannt, die — durch die in den 
Jahren 1854 und 1855 so häufigen maraudirenden Banden ihrer 
Habe beraubt — ihre- Töchter ä fOnf Dollars ausboten. Auch 
Spieler, die ihr Vermögen -am grünen 'ßscbe einbüssen, sehen i 
sich, um zu Geld zu kommen, oft venmlasst, ihie Kinder zu 
verkaufen. 

Beim Ankauf und Verkauf von Sklaven intervenirt gewöhn- 
lich ein Vermittler, eui Sklavensensal, der in der B^gel ein alter 
Mann ist; aber auch alte Weiber widmen sich nicht selten diesem 

Berufe. Diese Leute halten häufig „Waare auf Lager''. Bietet 
man iluien einen Sklaven an, so nehmen sie ihn zur Probe aut 
einen Monat zu sich. Sollte er im Schlafe sprechen oder sich 
als schwach erweisen, so lehnen sie ihn ab oder zahlen nur einen 
geringen Preis für ihn. Die Probe ist nothwendig, weil der 
Händler, der einen Sklaven weiter verkaufen will, für dessen 
Brauchbarkeit garantiren muss. Der Sklave darf vor allein keinerlei 
Anzeichen von Aussätzigkeit aufweisen; bekanntlich ist diese 
Krankheit unter den Chinesen sehr verbreitet und sie hegen vor 
ihr grossen Abscheu. Der A'orniittler oder Händler muss den 
iSklaven, den er Jemandem zum Kauf anbietet, in ein finsterem' 
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imam Inaiigeii) wo ein blaues Liohi eraeiift wiid; nimiiLt bei 
teen Sdiein dag Gesioht des SUsrai eine grfine Äobe an, so 
vk er Ton allen Symptomen der Anssfttzigkdt firei; erscheint die 
Oesiehtsfiiibe aber lOtfalioh, so setst man yoians, dass das Blnt 

infidrt ist 

Die Sklaverei ist nicht nur lebenslänglich, sunderu auch erb- 
lich. Die Sklaven hüben keine eiterliehe Autorität über ihre 
Kinder; doch ist es ihren Urenkehi, wenn dieselben die Mittel 
dazu besitzen, gestattet, sich ihre Freiheit zu erkaufen. Die 
männlichen Sklaven heissen „nu^% die Sklavinnen „pi^. Alle 
äUsven werden als Eanülienmi^lieder betraohtei in frülieren 
Zetten nahmen sie sogar die Bsmiliennamen ihrer Herren an; 
dieae Sitte ist jedoch längst abgekommen. Aber obgleidi Eamilien- 
«i^lieder, werden die Sklaven nicht als Mitglieder des Gemein- 
wesens anerkannt. Infolc^e dessen können sie z. B. bei Gerieht keine 
Klagen anhängig niachrii. Kurz sie haben keine BürgeiTechto 
und sind der Habsucht, dem Hasse und den gemeinen Begierden 
ihrer Herren ausgesetzt Diese können ihre Sklavinnen an andere 
Herren als Maitreseen oder an die Eigenthümer von Bordellen 
TokMifen oder sie zur Befriedigung ihrer eigenen Ctelttste Ter- 
wonden. Ss kommt zuweilen vor, dass ein Herr eine seiner 
Sdavinnen hemüiet; ehe er es timt, yerstündigt er seine BIreunde 
und Nachbarn, damit dieselben ilm am Hochzeitstage besudien. 
Die Ehe "wird der Sklavin in solchen FäUen nicht von ihrem 
Herrn, sondern von dessen Gattin angetragen, und es ist nichts 
f>eltenes, dass eine unfnichtbiu'e Frau, wenn sie eine hübsche 
und angenehme Sklavin besitzt, ihicn Mann auffordert, dieselbe 
zur zweiten Frau zu nehmen. Diese Sitte erinnert an die bibli- 
sche i^Disode von Sara, die Abraham bewog, Hsgar zu ehelichen, 
damit sie ihm Eindor geb&ra 

Düe Bauptbeschäftigung der SUaTinnen besteht in der Be- 
dienung der Fraumi und Töchter ihres Herrn. Die chinesischen 
Sklavinnen sind vortreffliche Kammerzofen und daher auch in 
der Kunst des Prisirens und Schmiukens sehr geschickt. Hat 
eine Dame su kleine Küsse, dass ihr das Gehen schwer tlillt, so 
lässt sie sich von den Sklavinnen auf dem Rücken tragen, und 
es ist erstaunlich, welch grosse Entfernungen die Sklavinnen mit 

Kttaeliar, OhiaM. LeHa. 7 
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gdchieii Lasten im Schaukeitrab zurücklegen können. A1& Kinder- 
mfidchen sind die Sklavinnen m der Begel sebr soigsam und 
UebevoU. 

Die lamilienhftapter haben ihre Sklami ebenso ToUständig 
in ilner Gewalt wie ihre Einder. Daher rührt es, dass sie nicht 

zur Verantwortung gezogen werden, wenn sie durch übermässige 
Misshan dhmg den Tod ihrer Sklaven herbeiführen. Und es kommt 
wirklich oft vor, dass die Herren ihre Macht oft grausam miss- 
brauchen. Im Allgemeinen jedoch werden die Sklaven und 
Sklavinnen in den besseren Häusern s^ rücksichtsvoll behan- 
delt Leider lässt sich dies nicht auch Ton den Sklavinnen sagen, 
die von ärmeren Leuten als ,,M8dcfaen für alles^ verwendet we^ 
den. Sohlecht behandelte SUavinnen und Sklaven pflegen ditfdh 
zubrennen. Gray besitsst eine ganze Sammlung von Pkkat^ 
die sich auf entwichene Sklaven beziehen. Die das Ditrchbrennen 
eines Sklaven anzoicfenden AfQchon enthalten eine eingehende 
Schilderung des Aeusseren des Botreffenden und die Angabe der 
Belohnung, die dem Zustandebringer zugesichert wird. Gray 
erzählt, dass es in einem der Plakate hiess, das Gesicht der ab- 
gängigen Sklavin gleiche dem einer Eatze. Auch werden oft 
Ausrufer in den Strassen der Städte umher gesandt, um den 
Steckbrief und die Hohe der Belohnung schreiend und einen 
Qongong schlagend zur allgemeinen Eenntniss zu biingen. Der 
Gongong hängt an einer Stange, die auf den Schultern des Aus- 
rufers und eines Gehilfen ruht. An dem Instrument flattert 
eine kleine Papierfahne, auf welcher die Einzelheiton des Falles 
mit deutlicher Schrift vc^rzeichnet sind. Die Herrinnen durch- 
gegangener Sklavinnen pflegen ein der Flüchtigen gehöriges Kleid 
an einen Handmühlstein zu binden und diesen zu drehen, wobei 
sie den Namen der Sklavin laut nennen. Sollte diese Zauberei, 
wie begreiflich, nicht zu dem erwünschten Eigebniss führen — 
d. h. die Ilüditige wiederbringen — , so b^ebt sich die Henin 
hl euien Tempel des Gottes Sin-Fung Anführer der Armee^ 
fleht um seine Hilfe und bindet an oin Bein des Pferdes des 
Götzenbildes ein Stück Bindfaden, um anzudeuten, dass die 
Sklavin gebunden worden möge. 

Ein schöner Zug im chinesischen ,t'amilienleben ist es, dass 
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in hat allen besseren Häusern die Herren mit ihren Dienern und 
SklsTen, die Dunen mit ihren Dienerinnen und SUaTinnen anf 
Tertrautem Fasse stehen. Das Gesinde ertheilt daher nicht selten 

Rathschläge und Winke hinsichtlich des Wohles der Familie und 
sehr häiiüg wird es zur Besprechung der wichtigsten Angelegen- 
heiten beigezogen. 



» 
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Das Bildungswesen. 



Das Unterriclitsweseu. 

^terariflche AttszeiclinuDgen^ d. h. die Eiiangimg Yon GiadflD 

bei den literarischen Prüfuiif^on, bilden in China das einngo 
wirksame Mittel zur Erreichung von Ehreiistellcn und wichtigeren 
Aemtera. Das S\'stem der kompetitiven Prüfungen und die That- 
sadie^ dass bessere Staatsanstellungen nur nach erfoigieicher Ab- 
legung jener zu erlangen sind, erweisen sich als YortrcfTlidie 
Ifittel, die Yerbreitang des Unterrichts zu fördern. Es bedtff 
daher gar nicht eines gesetzlidien Sdralswanges, nm die Elten 
zn venoilassen, ihre Söhne zur Schnle m sddcken. Da es sehr 
viele Schulen giebt und die Ansprüche der Lehrer in der Regel 
ziemlich bescheidene sind, ist selbst der Aermste in den Stand 
gesetzt, seinen männlichen Sprösslingen eine Bildung beibriBjE^en 
zu lassen, die ihnen zu hervorragenden Posten verhelfen kann. 
Aber ob^eich der Staat dnrch diese Einrichtung mittelbar sehr 
yUa für das Unterrichtswesen thut, so Ifisst er sidi ^ 
selbe keinerlei unmittelbare materielle Opfer kosten. Eine Aus- 
nahme bilden die Söhne hoher Staatsbeamter und adeliger 
Mandschus; dieselben werden in einer zu Peking bestehenden 
nationalen Anstalt in den Sprachen der Chinesen, Mongolen und 
Mandschus unterrichtet und sodann als Attaches in die ver- 
schiedenen Provinzen vertheilt, wo sie das IWwerden wichtigert r 
Stellen abwarten. Diejenigen von ihnen, die sich besonders 
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Misze&Qb&eii, eriutoa noch amen Untenicht, weloher sie betthigt, 

I den Knaar Ton bevorstelwiideii Sannen* und ICondfinsteniissen 
{ in Eenntniss sm seteen. 

Was die unteren Schulen betrilft, so kennen die Chinesen 
sowohl Externate als auch Pensi(»nate. Die ersteren hal)cn iliren 
Sitz gevvolinlich im Atrium eines schwachbesuchten Tempels oder 
in überzähligen Zimmern der Zunftgobäude. Jeder Jinabe erhält 
ein ei^es Polt nebst einem Sessel. Die Anordnung der Polte 
lasst es nicht zu, dass die Sohüler mit einander plandem. Bar 
mit der Ii^irer sieh dayon Überzeuge, dass die Scfaükr ibrea 
Studien nach Gebtlbr oUi^geii, mtoen sie ibie Angaben in seiner 
Gegenwart auswendig lernen. In Folge dessen ist der LBim so 
gross, dass der Anslfinder, der ein dunesisches Scfanlsimmer be- 
1 tritt, in einem Irrenhaus zu sein glaubt. Die Mittelschulen 
i werden von Knaben im Alter von achtzehn Jahren und darüber 
, besucht. Hier hat jeder Schüler eine abgesonderte Kammer inne; 
j doch vereinigen sich zu gewissen Stunden alle in dem gemein- 
^ schaftlichen Saal, um den Yorlesnngen des Oberlehrers über die 
cbmeaisGben Klassüier beizuwohnen. Biese Schulen dienen srar 
i Yorbeceitiing fikr die Baccalauieatsprüfiuig; wer nicht Baooalaureus 
! ist, kann nicht auf die ünivenutit kommeiL Yiele Studenten 
Sachen die Landeinsamkeit auf, weil sie ihre Studien durch den 
' Anbfiok von Naturschönheiten zu fördern glauben. Das süd- 
I chinesische Sicluigebirge birgt zwischen reichbelaubten Bäumen 
geschmackvoll erbaute Einsiedeleien, l^aj^oden und Tempel, in 
I die die Wissensdurstigen sich von Zeit zu Zeit zurückziehen. 

Die chinesischen Eltern, die ihre Kinder schon zu sechs 
Jahren in die Schule schicken, gehen bei der Wahl von Lehrern 
sorgfältig EU Werka Sie legen grosses Gewicht darauf, ihre 
I Juigen in den Lebren der bertlbmten Weltweisen der Nation be> 
wandert zu wissen. Ist ein Lehrer gewählt, so ordnet ein gemefai- 
I aefaaftlicher Freund desselben und des betreffenden Täters die 
' pekuniäre Seite dei- Fi age zwischen beiden und setzt einen schritt- 
lichen Vertrag darübi'r auf. Aus dies« in Anlasse geben die Eltern 
dem Lehrer ein Mittagmahl, in reichen Häusern werden so^ar 
< TheatervorsteUungea veranstaltet. Der Knabe erscheint in der 
^ale zum ersten Maie an einem von einem Wahrsager be- 
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ftümmten Glückstage, aber niemals an den Jahrestagen des Todes 

und des Bo*^riibnih;sL\s des Religionsstifters Konfucius oder des 
Erfinders der Sclirift, T.s<)n<j:-Kit. Er bringt eine Visitenkarte und 
ein Geldgeschenk mit. Beim Eintritt in das 8chulzimmer wendet 
er sich zunächst dem ia keiner Schule fehlenden Altar des Kon- 
fadas suy um den grossen Philosophen anzubeten. Sodann be- 
grüsst er den Lehrer und überreiclit ihm Geschenk und Karte. 
Der Lehier erinnert ihn an seine Pflichten und weist ihm sem 
Pult an« Die P^en finden im Herbst und w&hrend des ehine- 

sibclien Jfeujahrsl'e.stes statt ; doch werden Schulknaben auch SOnst 
häufig nach Hause berufen, namentUcli um die (xeburtstage ihrer 
Eltern und Grosseltem zu feiern oder die (iräber und Tafein ihrer 
Yorfahren anzubeten. 

Die Lehrer sind gewöhnlich Baccalaurei, denen es nicht 
gelungen ist, höherer literarischer Grade Üieilhaftig zu werden. 
Doch kommt es auch vor, dass Doktoren die Leitung yon Sdnilen 
dem Eintritt in den Staatsdienst vorziehen. Die chinesischen 
Schulmeister vertreten bei ihren Zöglingen in vielen Hinsichten 
BlternsteUe und sind i.'ifrige Anhänger des (irundsatzes : „AVer dio 
Küthe schont, verdirbt sein Kind''. Die Küthe fehlt in keiner 
Schule und die Kinder werden wegen jedes Verstosses g^ea 
die Vorschriften tüdbitig durohgehläut 

In allen sftddnnesifdien Sdralen wird mit dem „trimetriscfaea 
inasmker" begonnen; darauf folgt der ^Tausend - Budistaben- 
Elassiker^ und „des jungen Schülers Gtedichtbuch". Die Sätie 
des ersteren bestehen aus je drei Schriftzeichen und sind sehr 
leichtfassüch. Bei aller Einfachlieit der Schreibweise wird dem 
Inhalte dieses Kudies grosse Bedeutung beigemessen; wenn ein 
ZiögUng es dassu gebracht hat, die darin enthaltenen geschicht- 
lichen, literarischen, biographischen und natnrhistoriscfaen An- 
spielungen zu venstehen, ^t er för sehr yorgesduitten. in 
mtmdien Prozinzen wird mit dem Auswendiglemen von Namm 
begonnen. Das zweite der genannten Bücher besteht aus tausend 
verschiedenartigen Schrittzeichen, wobei diese nach Klassen 
gruppirt sind. Je vier Zeichen bilden einen Satz und je zwei 
Sätze eine gereimte Strophe, die sich dem Gredächtniss leicht 
einprägt In dem dritterwähnten Werk besteht jeder Satz aus 
fünf Zeichen und dasselbe hat den Zweck, die jungen Leute 
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emsigem Lernen anzuspornen, auf dass sie den Schlüssel zu 
Micht, Kuiiiii und Keichthum erlaiif^en: grosse Gelehrsamkeit. 
Den Schülern wird eino liolie Bewunderung für die weisen Männer 
frülierer Zeiten eingeimptt. Xationalphilosophen, die sich die Auf- 
gabe gestellt hatten, den Menschen die (jruudsätze der Weltgüte 
beizubringen und sie zu deien Ausübung anzuhalten. Von Jugend 
sof gewohnt, die Lehren der grossen Weisen der Nittum als rm- 
ennesslich besser zu betrachten als alles was iqpStore Zeiten hei^ 
Totbiingen könnten, haben die dnnesisdien SchriH^geldirten seit 
vielen Jahiiitinderten nichts Werthrolles geleistet 

Nunmehr wendet sich der Studirende dem Studium der ,Mer 
.Sehlis" zu, Bücher, die nach den ..fünf Kings'' die klassischesten 
der chinesischen Literatur sind. Der Unterricht zielt bei den 
Cliinesen hauptsächlich auf die Bewältigung der Moralphilosophie 
ab und diesem Zweck dienen die Schus und die Kings vortreff- 
lich. Biese Bücher lehiwi — wenn wir uns kons &s8en wollen 
dasB nnd wie die Menschen tugendhaft son sollen, tEm ihren 
Pfliobten im politischen und geseUschafUichen Leben ehzenvoU 
und erfolgreich nadikonunen zu können. Die in jenen „Klassikern*' 
enthaltenen metaphysischen Theorien sind un^mein primitiv. 
Während die fünf Kings von K<»nt'ucius selbst iici rüiiren, stammen 
(lie ersten drei Schus von seinen iScliülern Tsangfutsze und 
Tszesze, die vierte von dem in neuerer Zeit auch in Europa mehr 
beachteten originellen Denker Mencius her, welch letzterer etwa 
hundert Jahre nach Konfucius lebte. Da die Regierung den 
änindsatz hat, dass die Themata der Frttfongsessais der Bewerber 
m die verschiedenen literarische Grade zumeist den xier Scbns 
m entnehmen sind, lernen die Studeten diese Bücher auswendig 
ntd befleissigen sich, die Torlesungen über dieselben zu besuchen. 
Sind die vier Schus durchgenommen, so kommt das klassische 
Buch über die „kindliche Liebe'- an die Keihe, das dem Konfu- 
cius zugesciirieben wird. Dieser soll die (ii>tter von dessen Vollen- 
dung verständigt haben , • worauf dieselben ihre Zufriedenheit 
dadurch ausgedrückt hätten, dass sie einen grossen Regenbogen 
ans ürmament zauberten, der aUmählich die Gestalt einer unge- 
benem FeErle annahm, w^die dann auf die Erde hinab fid. Nach« 
dem noch die fünf Kings absolvirt worden sind, ist man beim 
StiidiAm der Geschichte und der Literstur angelangt Um sidi 
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im G6dMik«naii8dniok zu tben, madit «ich der Student mit dm 
Sohrifktti der besteit diinesiflcheii Autoren bekannt Er konunt 

oft in die Lage, über das Grelesene mit seinem Lehrer za debftttirm; 
dieser greift die Aufstellung eines Essais m und der Schüler 
hat soinen Autor zu vertheidigen. 

Eudlich ist der Student für die Baccalaureatsprüfung reif I 
Die Prüflingen für diesen ersten Grad werden im ganzen ßeiche 
in Zwisdtenr&mnen von anderthalb Jahren abgehalten, diejenigen 
fOr den zweiten Grad (Magister deor freien Känste oder Doktor | 
die Fbüesopfaie) nur einmal in drei Jahren. Die Baocalauzeata- 
prfifangen finden in den Hauptstädten sfimmtlidier FrSfekturen j 
statt, nnd zwar in grossen 88toi. Die Prflftmgskommissionen I 
bestehen aus den Bezirksstatthaltern, den Präfekten und den 
„Literaturkanzlern''. Ehe sie sich zur Prüfung begeben, gehen j 
die Prüfungswerl)or in dif Hauptorte ihrer Heimathbezirke und i 
hinterlegen beim Bezirksstatthalter ein von einem oder mehreren 
Yomebmen des Bezirks unterseichnetes Schriftstück, welches be- 
sagt, dass sie als freigeborene Landesnnterthanen zur Ablegong 
der Baocalaureatsprüfimg berechtigt sind, dass sie von dem die 
Kinder von Sdianspietom, Polizisten, Schiffilenten u. s. w. von 
allen literarisohen Ftttfangen anssdiliessenden Gesetze nicht 
berührt werden, endlich dass sie damals nnd damals nnd dort 
und dort geboren wurden. Ehe die Jünglinge zu den Prüfungen 
zugelassen werden, müssen ihre \'äter sämmtlielH^ Steuerrück- 
stände bezahlen. Am Prüfungstage begicbt sich der Kandidat 
zeitig in den Prüflingssaal des Hauptortes seiner l^räfektur. Iü 
einem sonderbar geformten Körbchen führt er Feder und Tinte 
mit sich; das nöthige Papier kauft er einem Beamten ab; da 
hielQr hohe Preise eingehoben werden, bringt der Verkauf dieses 
Artikels bei der grossen Anzahl der Koudidaten dem Staatsschatz 
betrfiohtlidie Summen ein. Zu einer bestimmten Stunde wird 
eine Kanone abgefeuert und der Thiirsteher schliesst die Saal- 
thüren. Während der Dauer der Prüfung darf Niemand den Saal 
betreten oder verlassen. Die Studenten, die blos die eine Seite 
der langen, in parallelen Reihen autgesteüten Tische einnehmen, 
setzen sich nieder, worauf die Themata der auszuarbeiteodeo 
Essais vertbeilt werden; dieselben sind den vier Sohns entnommen. 
Sind die zwei erforderlioh^ Essais beendigt, so hat der Kandidat 
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simfiGliBt ein xwöUieiUges Oedidit so Teifiisseii, wobei jede ZeUe 
•08 fOnf Sohrifte€ichen besteht Sodaan iniiss er ein StAck aus 

den heiligen Büchern «itweder auswendig liersagen oder aus dem 
üedächtniss niedemlireiben. Ein zweiter Kanonenschuss zeigt 
den Scliluss der l'riitiing an und die Studenten dürfen sich nun- 
mehr entfernen; wer langsam schreibt, darf nach Eintritt der 
Dunkelheit seine schriftlichon Arbeiten bei Lampenlicht vollenden. 
Tags darauf lesen die Prüftingskommisa&re die abgelieferten Ar- 
beiteii durch and Idasrnficiien die Kandidaten nach ihren Leistungen. 
Emige Tage spftter wird das YeiceichBiBS der erfblgieiohen Giad- 
weiber an die Wände des Frftfongssaalee angeschlagen. 

IKe nicht in der Liste Enthaltenen werden sn keiner der 
nim folgenden sechs Prüfungen zugelassen. Die Bevoizu^ten 
jeduL'h unterziehen sich zunächst einem zweiten Examen, das von 
dem Präfekten in einem seiner Amtsgemächer abgehalten wird 
und bei welchem zwei Essais abzuliefern sind, deren einer den 
vier Schus entnommen ist, während das Thema des andern aus 
den fänf Kings gewählt wird. Wer diese Prttfong gnt besteht, 
nnterwirft sich einer dritten, die ron dem ^Jiteratorkanslei^ ge- 
leitet wird; diesmal wird ein Essai über eine These ans den vier 
Sdms, ein swdlfBeiliges Gedicht und dne Abhandlung über die 
Urkräfte der Natur erfordert. Auch die übrigen vier Examina 
leitet der Literaturkanzler. Von den sechs- bis siebentausend 
Priifliiineu (U*s ersten ExaJiiens bleiben für das letzt«.' nur etwa 
hundert übrig, und blos sechszig davon erhalten das Baccaiaureat 
Aus der Geringfügigkeit dieser Zahl darf man nicht schliessen, 
dass die Ansfaräehe der Früfongakommissäre ausserordentUoh iiohe 
smd; die 2ahl erklärt sieb ans einer gesetelidien Bestimmung, — 
68 dtiifen nämlioh in keinem Frflfungsjahr mehr als seohssig 
Baccalaureste verliehen werden, und sei die Zahl der erfolgreichen 
Kandidaten noch so gross. 

Die glückliclien Sechszig ersciieinen im Amte des Literatur- 
kanzlers, um mit einem Verdienstorden ausgezeichnet zu worden, 
der als ein Geschenk des Ivaisers gilt und aus einer an der Spitze 
der Mütse zu tragenden goldenen Blume besteht. Auch wird 
den jungen Gelehrten ein reichgestickter Ehrenkragen um die 
Scholtnn gelegt Nach Beendigung dieser „Knm-&.*^ genannten 
Oeramonie speisen die neugebackraen Baooaläorei beim Literatur^ 
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kanfller. Sofort nach dem Bekanntwerden der liste der begün- 
stigten Sechszig beginnt in den Buchten und auf den Flüssen 
der Umgebung ein reges Leben. Vier- bis seehsrudrigc leichte 
Boote eilen nach allen Richtungen davon, nm den ungeduldigen 
Eltern der Gradwerber die Nachricht Ton den Erfolgen der letz- 
teren zu ütorbiingen. Mftnner durcheilen die Strassen und bieten 
mit Stentorstimmen listen der Sechadg feil. Die ersten Tag^ 
seiner Anwesenheit im Eltemhause verwendet der Graduirte zu 
Staatsbesuchen. Eine seiner Hauptpffichten besteht darin, im 
Ahnensaal seiner Familie zu beten und seinen Schulmeister zu 
besuchen. Bei der letzteren Gelegenheit lässt er sich von vier 
Männern in einer Sänfte tragen und von mehreren Verwandten 
und Freunden, die sich ebenfalls in Tragsess^ befinden, begleiten. 
Bem Zuge folgen veigoldete Baldachine, unter deDm die für den 
Lehrer bestimmten Gesdienke — Schweinefleisch, Kuchen, Obst 
und Blumen — getragen werden und deren jeder von vier Mann 
gehalten wird. Den Zug eröffnen Musikanten und Fahnenträger. 
Wenn ein solcher Zug sich durch die Strassen bewegt, bildet der 
betreffende Jüngling den Helden des Tages.. 

Die Inhaber des Baccalaureats kommen an die Hochschule, 
wo ^e sich auf das Doktorat vorbereiten. Jede befestigta Stadt 
besitzt eine solche Universit&t Die Lehrkrftfte derselben werden 
je nach den Ergebnissen ihrer Thitigkeit befördert und sie lassen 
sidi durch diese Aussicht zu erhöhtem Eifer anspornen. Gray, 
der zu wiederholten Malen \'urlesungen an cliinesischen Hoch- 
schulen besucht hat, bemerkt, dass die Stille bei denselben ganz 
ausserordentlich gross ist: „Selbst die Diener scheinen mit ihren 
Arbeiten einzuhalten, um den Lehrer nicht zu stören, und uur 
mit besonderer Erlaubniss darf man sich während ein^ Vorlesung 
dan Hörsaale nähern*'. 

Die Prüfungen, die zur Erlangung des Doktorgrades führen, 
werden nur in d(Mi Hauptstädten der Provinzen abgehalten. D|ö 
Zahl der Kandidaten beträgt oft nicht weniger als sieben- bis 
achttausend. Das i'rütuni^'-si^.'baudc ist in mehrere Reihen /.eilen 
getheilt und wird „Kung-yüen^* genannt Jedem l'riüling ^vircl 
eine Zelle zugewiesen, in der er, solange die Prüfung dauert, 

und Nacht zubringt Jede Beihe führt einen Namen und 
die Zellen sind numerirt, sodass es den* Examinatoren leicht fiiU^ 
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einen Kandidaten rufen zu lassen, wenn sie seiner bedürfen. 
In eiueiu grossen, von den Zellenreihen gebildeten viereckigen 
Räume, einer Art Hof, steht die Halle, in der sich die Prüfungs- 
komiüissäre versammeln, die vom Kaiser selbst ernannt werden. 
]«der Kommission sind zwei Ton Peking aus in jede Provinz 
gesandte Ezaminatoien zngetheilt. Die Examinatoien ragen dnich 
grosse Gdehisamkeit hervor und werden von dem Beamtenstande 
der Provinzen mit hoher Auszeichnung empfangen. Am Morgen 
des-sedisten Tages ■ des achten Monates jedes dritten Jahres ge- 
leiten sämmtliche Mandarine die Examinatoren zum Prüfungs- 
;ebäude. Bei dieser Gelegenheit sitzt der Generalgouverneur in 
einer offenen, von sechszehn Mann getragenen Sänfte. Zwei Tage 
darauf beginnt die Prüfung. Die Studenten kaufen das erforder- 
äcbe Papier von einem Staatsbeamten und b^ben sich in ihre 
Zellen, wobei der Futai ihre Namen ausruft Ehe sie die Zellen 
betreten, werden sie untersucht, damit sie keine Hülfsbücher mit 
■^ich nehmen. Die erste Prüfung dauert zwei Tage und besteht 

I 

'lus dem Schreiben von drei Essiiis über Tliemata aus den vier 
•"«lius und eines zwölfzeiligen Gedichtes in fiinifüssigem Yers- 
laaass; die zweite nimmt ebenfalls zwei Tage in Anspruch und 
aivdert fünf Bssais übor Thesen aus den fünf £üigs. Die 
^ besteht aus dem Abfiwsen von fünf Abhandlungen über 
m den Examinatoren nach Gutdünken aufgegebene Gegenstände, 
^iumtliche Arbeiten werden den hiezu bestimmten Beamten 
'Jberjjeben, die sie an andere Beamte abliefern, welciie die Auf- 
,^abe haben, das Abschreiben derselben mit rotlier Tinte zu über- 
wachea. Eine weitere Anzahl von Beamten vergleicht die Ah- 
lften mit den Originalen und überklebt die Namen der 
YeE&sser. Sodann werden die Essais unter die zehn einheimi- * 
«bea Examinatoren vertheilt; die von diesen gut befundenen 
^ man den Pekinger Kommissären vor. Sobald die- Ent- 
scheidungen endgiltig getroffen sind, werden die Namen der 
•^rfüliTeiciien Kandidaten enthüllt und in der Reihenfolge der 
Klajisilicirung veröffentlicht. Der Glückliche, dessen Name obenan 
^teht, erhält den Titel ,,Kai<jrüen''. Die neuen Doktoren der 
Philosophie werden in den Amtsgemächem des Generalgouvemeurs 
mit einer Goblhhune und ehiem Kragen dekoxirt, der reicher 
S^Btickt ist als der der BaocalaureL Sodaon wohnen sie etnem 
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Bankett bei, xa, dem alk hölieren Beamten der Sdidt und der 
Ümgebnng geladen werden. 

Der Erfolg der Gradnirten bildet einen Gegenstand der 
Freude nidit nur för deren engere Familie, sondern für die 
ganze Terwandtschaft An denWftnden des Almensaales hängen 

Tafeln, auf denen die Namen derjenigen Familienmitglieder zu 
lesen sind, welche den Doktorgrad erlaugt haben. Der Briel 
mittels dessen die Prüfungskommission das Oberhaupt einer 
Familie von der Promotion eines Mitgliedes derselben verständigt, 
wird an die Mauer des Wohnhauses angeschlageu. Kehrt der 
brave Mann nach Hause zurück, so werden ihm zu Ehren Feste 
gefeiert und er hat Staatsbesuche zu madien. Freunde und Ver- 
wandte, Bannerträger und Musikanten begleiten ihn zum Ahnen- 
saal seines Geschlechts, wo er den Manen seiner Yorfidiren 
huldigt 

Wer höherer literarischer illiren theilhaftig werden will, be- 
reitet sich zunächst auf die zur Erlangung des dritten Grade» 
(,^sin-sze^) erforderliche Prüfung Tor und begiebt sich nach Pe- 
king, wo diese jedesmal am sechsten Tage des dritten Monats 
des dem Doktorexamen folgenden Jahres abgehaltra wird. Bie 
PrCUfongskommission besteht aus fünf Mitgliedern, darunter der 
^linisterpräsident und ein königlicher Prinz. Der Vorgang ähnelt 
dem bei den früheren Prüfunpren beobachteten. Die von Erfolg 
gekrimten Aspiranten — deren (^-ster „Hwuy-yüen" genannt 
wird — kehren nicht nach Hause zurück, sondern bleiben in 
der Keichshauptstadt , um sich auf die Prüfung für den yierten 
und letzten Grad („Hanlin") Torzubereiten. Ihre Namen werden 
aber seitens der Bi^enmg den ProTinzgouYemeoien und seitens 
dieser den betreffenden Bezirksstatthaltem bekannt gegeben. Die 
letzteren lassen die Namen der Graduirten in goldenen Lettern 
auf Tafeln schreiben, die sie den glücklichen Eltern nebst ver- 
schiedenen Geschenken mittels Staatssänften zuschicken, wofür 
sie s:ewöhnlich glänzend belohnt werden. Gray hat einen Chinesen 
gekannt, der über den Triumph seines Sohnes so hocherfreut 
war, dass er dem Statthalter seines Bezirkes zum Dank für die 
Uebersendung der willkommenen Botschaft vierhundert Dollars 
zum Geschenk machte. 
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Die sniiL „Hanlm" (dem deutscheii Doktor der Bechto eat- 
qpreoheiid) fahrende Prftftmg wird im kaiserlicheii Paläste zu 
Peking abgebelteii imd rem Kaiser selbst überwacht Sie besteht 
in der sdiriftlieheii Beantwortung einer beticbigcn, yom Kaiser 

gestellten Frage. Die vom Glück begünstigten Prüflinge werden 
in vier Gruppen getheilt. Den Mitgliedern der ersten fallen tlie 
wichtigsten Posten zu, die der zweiten weiden Mitglieder des 
innem Käthes, die der dritten erhalten Stellen in den Ministerien, 
wShrend die der Tierten Bezirksstatthalter werden. Die neu- 
graduirten Hanlins speisen beim Kaiser, wobei sie die hohe £hre 
geniesson, jeder an einem besonderen Tische sitsen zu dürfen, der 
mit den amserksensten Gerichten bedeckt ist. Der Bnf des 
,,Ohwang-yÜen^ — so heisst der in der Hanlinlisto obenan 
Stehende — wird alsbald im ganzen Reiche verbreitet, indem 
Wanderboten seinen Namen bis in die entlegensten Dörfer tragen. 
Hoch und Niedrig trachtet, sich mit den Einzelheiten seiner Bio- 
graphie bekannt zn machen. Ist er auf Reisen, so fühlt sich jeder 
Wirth, in dessen Gasthof er einkehrt, durch seine Anwesenheit 
aufs höchste geschmeichelt. 

Der Hanün'tPrüfiDaigssaal hat die Fonn eines Parallelogramms, 
auf dessen -vier Seiten sicdi Krenig&nge befinden, an deren Wänden 
Marmortafebi mit Inschriften aus den Werken des Konfudus an- 
gebracht sind. In der Mitte ist ein zeltartiges Gebäude errichtet, 
in welchem der Thron steht, auf dem der Kaiser zu sitzen pflegt, 
wenn er, wie dies zuweilen seine Pflicht ist, seinen Ministern die 
konfueianisehen Lehren erläutert. Bei der Hanlin -(iraduirung 
schaaren sich die Graduirten um den Thron ; iln-e Namen werden 
Terlesen und der Kaiser bezeichnet jeden derselben in einer ihm 
TorHi^genden liste nüt einem Strich seines hochrothen Bleistiftes. 

IKe Prttfungsessais eines Kandidaten für sämmtliche Grade 
(rem Baooalaureat bis zum Hanlin) müssen ini^gesammt min- 
destens 390 und dürfen nicht mehr als 720 Sdiriftzdchen ent- 
• halten; die Randbemerkungen und Textkorrekturen dürfen sich 
auf hundert Schriftzeichon belaufen. Die Chinesen kennen nicht 
weniger als sechs verschiedene Arten, ihre Schriftzeichon zu 
schreiben. Die Prüflinge bedienen sich , da bei ihnen auf das 
Schönschreiben Gewicht gelegt w^ii-d, der eleganten Kiaischu- 
Sohrift Die fünf anderen Schreibarten sind: eine hieroglyphen- 
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artige Sohxift, eine Eilsohnft, eine Coneapondeniwchnft, eine 
Amtsacfaiift und die gewöhnfidie Bracksohiift: Jedes StOök 
pier, das mit cfaineöschen Schiiftzeidien bedxuökt ist, ecfreut skih 
seitens der Chinesen grosser Yerehmng; diese Tergessen nie, 

dass ihre Schriftsprache das Mittel ist, durch welches sie in den 
Besitz der weisen Lehren ihrer alten Philosophen gelangt sind. 
Die GelehrTon schicken in Städten und I)r»rforn Männer herum, 
die den Auftrag haben, in Häusern und Läden alles unbrauch- 
bare Papier zu sammeln, damit chinesische Schriftzeichen mög- 
lichst davor bewahrt bleiben, mit Füssen getreten zu werduL 
Jeder dieser Männer ist mit zwei Körben Tecrsebeii, in ireiche 
die Yon seinem Gesdirei ,^3chonet das bedmckte Papier^ hexbei- 
gelookten Leute ihre Papierkörbe leeren. Sind seine Eörbe toII, 
80 trägt der Mann sie in einen Tempel oder ein ZunfÖiaus und 
verbrennt das gesammelte Papier in einem Ofen, der eigens zu 
diesem Zweck voilianden ist. Sehr häufig wird die Asche in 
irdene Ckiasse gethan, die dann in einen fluss geworfen werden, 
der sie dem Meere zufüiirt 

I 

Die Erztehuiig des jetzigen Kaisers« 

Die Bmst jedes Gelbgesidites rem Amur bis nach Kanton 

muss von Stolz und Wonne geschwellt worden sein ob einer in 
der officiellen „Pekinger Zeitung" vom 8. Januai' 1876 erschie- 
nenen, von den beiden als Regeutinnen fungirenden Kiusorinnen- 
Wittwen gezeichneten Kundmachung, die das wichtige i'aktum 
verkündete, dass der fünfjährige „Bruder der Sonne und des 
Mondes^S Kuangsu (Tsaitien), im Begriffe sei, ecsogen zu werdes. 
Bas zugleich yerölfentliehte XJntenichtsprogxamm war Yom An- 
&ng bis zum Ende reizend chinesisch angel^ Ihrem logischen 
und ethischen Gehalte nach war die Einleitung zu dem Edikte 
im Princip ganz tadellos. F6n61on selbst hat in seinem Plan für 
die Erziehung des Dauphins die Hauptziele seines Strebens nicht 
klarer definirt, als es hier geschieht. Aber so richtig auch die 
Fürsten- ünterrichtstheorie ist, die den Stroh -Regentinnen von 
den Tatarenprinzen und hohen Mandarinen in die Feder diktirt 
wurde, ebenso Icomisch beginnt die Sache zu werden, wenn man 
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die eigentlichen Instruktionen durchliest Vor allem eriialten die 
bttsorlichen Hof-Astrologen den Auftrag, einen Yollmondtag Ton 
günstiger Vorbedeutung aussuwShlen, an welchem die Bäby- 
Majestät ihre Studien am besten anfangen könne. Heiliger Pesta- 
lozzi, was sagst du dazu?! Uebrigens müssen wir bedenken, 
dass es ja noch gar nicht so lange her ist, dass auch in Eurtipa 
die Ausdrücke Astronom und Astrolog ^gleichbedeutend waren. 
Wir können nur hoffen, dass es den Keplers und Gaüleis des 
Ju-K'Ing-Falastes gelang, einen ganz besondern Glückstag aus- 
findig zu machen, an dem das arme Würmchen seinen ersten 
Yersuch anstellen konnte, in die Geheimnisse des schwierigsten 
aller Alphabete einzudringen. Zu den Lehrgegenst&nden gehörten : 
JBogensohiessen, Reiten und derlei Künste.*^ Grosses Gewicht 
wurde auf die Erlernung der Mandschu-Sprache und -Schrift ge- 
legt, weil ,,die Mandschu- Literatur einen der Grundsteine der 
jetzigen Himmlischen Dynastie bildet/' Unter den Lehrern be- 
fanden sich mehrere der hervorragendsten Staatsmanner, deren 
Hauptpflicht es war, ihrem Zögling tagtäglich Moigens und 
Abends Mahnreden zu halten, und zwar, wie es in jenem Erlass 
heisst, „angemessene und passende^. Ereilich kann es oft jungen 
leisten nicht schaden, ermahnt zu werden; es kommt aber alles 
nur darauf an, wie die Ermahnungen beechaflfen sind, — siehe 
den kleinen Ludwig den Fünfzehnten und seinen Schrmblehrer ! 
Das Schönste kommt zuletzt. Die vorsori^lichen lieirentinncn 
zogen auch den i2:ar nicht unmöglichen Fall in Betracht, dass es 
dem winzigen iieii» irscher der Zopfträger hie und da. einfallen 
könnte, in einer Anwandlung von Monarchenlaune seine Lektion 
nicht lernen zu wollen. Die guten Kaiserinnen waren keines- 
gesonnen, ihm das ungestraft hingehen zu lassen, und sie 
erdachten einen äusserst weisen Plan, ihm die Lust zur Unge- 
zogenheit auszutreiben und ihn zum Heiss anzuspornen. Das 
Bnnbusrofar ist in den Hftnden der chinesiBchen Pädagogen, 
Ehemänner und Steuereinnehmer ein höchst nützliches, unfehl- 
bares üeberredungsmittel. Dieses Zauberstäbchen durfte auch 
im Studirzimmer des kleinen Kaisers nicht fehlen. So weit wäre 
alles in Ordnung; nun aber überrascht uns die „Pekinger Zei- 
tung^^ durch eine Mittheilung, die auf uns den Eindruck macht, 
als hätten die regierenden Damen der Millionenresidenz ein 
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Plagiat an den „Fliiegeiideii Blättern^ begehen woUen. Sie hielten 
66 fOr selbstreretiiiidlicfa, daae ee ein TJnsinn wire, den jungen 
Herrscher selbst fOr seine kindlichen Ausachreitiingen bfisa^ zn 
lassen; da derselbe aber die Schwierigkeiten dee Ihtalen chinesi- 

scheii Alphabets unmöglich ohne Bambusstreiche hätte besiegen 
können, so mussten diese — jemand Anderem beigebracht wer- 
den. Zu dem hochwichtigen, verantwortun<^8Vülien Amte eines 
kaiserlichen Hof-8ündenbockes wurde schon vor der Veröffent- 
lichung des Erziehungsplanes ein kleiner Unterthan ernannt. So 
oft der ^ohe^ Schüler nichtsnutzig oder träge ist, wird sein Yei^ 
tretor jSmmeilich zerbläui Der ofißcieile Titel dieses amen 
Teufels lautet melodisch genug „HaharChutze^, wobei uns nicht 
einleuchten will, wie das lachende ^^Haha** sich mit dem blauen 
Bücken des bemitleidenswerthen Kindes zusammenreimt. Alles 
in allem beturehton wir, dass der fregenwärtige Kaiser von China 
von diesem ganzen Lehrphm ebenso wenig protitirt hat oder pro- 
fitirt, wie Fonolons Ziigling von dem eigens für ihn gescliriebenen 
„T616maque ' oder andere firaozösische Dauphins Ton den ,,ad 
usum Delphini ' herau^g^benen Klassikern, — es sei denn, wie 
gesagt, dass die Hen^ Sterndeuter des Beidies der lütte wirk- 
Mdi das Olück hatten, einem „Yollmondti^ Tcm gOnstiger Yor- 
bedeutung'^ auf die Spur zu kommen. 



Bibliotheken und Yoriesungen. 

Abgesehen von ihren klassischen und heiligen Büchern, ist 
die chinesische Literatur sehr reich an geschichtlichen, Staate- 
wissenechaftlidien und philosophischen Werken, Bomanen, B^ 
zihlungen und vermisditen Schriften. Aber obgleidi die Ohinesen 
bereits vor der dnistüchen Aera eine mnfiissende Literatur be- 
sassen, besitzen sie noch jetzt keine anderen Öffentliohen Büche- 
reien, als die ausschliesslich für den Gebrauch der Staatsbeamte 
bestimmten. Dagegen herrscht diu'chaus kein Klange 1 an öffent- 
lichen Vorträgen. In zahlreichen Städten giebt es eine Klasse 
von Leuten, die man „Kongku" nennt und die sich in den Vesti- 
bülen der Tempel niederlassen, um über die (ieschichte Chinas 
und die Sdurifton der Nationiüphilosophen Vorlesungen eu halten* 
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Jeder Zahdier entriditet ein klemes Ekitiittsigeld Da diem' sehr 
geringfügig ist, traclitet der Lektor^ sein Mnkommen dmoh dm 
Verkauf von Obst und Cigarren während der Vorlesungen zu 
erhöhen. Der Yortragstisch ist mit diesen Sachen bedeckt; wer 
etwas kaufen will, geht geräuschlos zum Tisch, legt den Preis 
des betreffenden Gegenstandes hin und kehrt mit diesem an seinen 
Plate zurück. 

Die Preise« 

In keinem andern civilisirten Lande spielt das Zeitungswesen 
eine so kleine Rolle und ist das Princip der Pressfreiheit so 
wenig bekannt, wie in China. Es ist erstaunlich, in welcher Un- 

iwissenheit über dea Loof der Ereignisse das dortige Publikum 
dahinlebt Bis vor wenigen Jahren gab es in dem ganzen grossen 

I fiekiie kein Blatt ansaer der offidellen Staatszeitong. Die jetzt 
tag^oh eradieinende „Pekinger Zeiinng^S das Organ einer oor- 
nipten Staatsrerwaltnng, ist das älteste Blatt der Welt 1^ soll 
schon zu einer Zeit erschienen sein, da man in Europa von der 
Dmckkunst noch keine Ahnung hatte, und die Tliatsache, (hiss 

I äe viele Jahrhunderte hindurch allein dastand, ist gewiss ein 
schlagender Beweis für den Conservatisnuis der Chinesen. Ihr 
Iiüttlt ist gewöhnlich sehr mager und bezieht sich fast ansBGhliess- 
Hdi anf Staatsangelegenheiten. Ihre Mittheihingen sind höchst 
imTerläseUcfa, namentUch ihre Sdhlachtenberichte, in denen die 
schlimmsten Niederiagen der kaiserlidi chineeiscfaen Trappen als 
glänzende vSiege dargestellt werden. Ein Exemplar der Pekinger 
Zeitung" wird in jede Provinzialhauptstadt geschickt und dort 
Hüter strenger Aufsicht der Lokalregierung nachgedruckt. Liisst 
der Drucker etwas weg oder fügt er etwas hinzu , so unterliegt 
er einer Strafe von hundert Bambushieben und wird anf drei 
^ahre Terbannt In jeder ProTinzialhanptstadt erscheint fsmer 
täglich eine Art „Hofhachrichten", enthaltend ein Yerzeicfaniss 

, der Penonen, die Tags Torher im Yioeköniglichen Palast Besuche 
gemacht haben, und der Geburtstage der hohen Staatsbeamten 
md der Mitglieder der königächen Familie. 

Katscher, Cbiiies. Leben. . S 
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Mehr Neniglreiteii erfährt das Fablikiim atis den sogenannten ' 

„Neuigkeit sbriofcir', clie in den Strassen vorkanft werden, aber 
liöchst phantastiscii ^iesclirieben sind und an Unglaubwiirdigkeit 
das Möglichste leisten. Die schamlose Verlogenheit, mit der sie 
vor zwanzig Jahren eine vollständige Aufreibung der anglo-fran- 
zöaischen Armee durch die chinesischen Truppen eifonden, steht 
unübertroffen da. Als für diese Abart der Zeitungspreese im* 
gemein bezeichnend führen wir hier einen Auszug aus einem 
während des letzten britisch-französisch-chinesischen Krieges in 
Kailtun verkauften „Neuigkeitsbrief"' an, in welchem die That- 
saehe, dass die Europäer die Chinesen total besiegten, den kaiser- 
lichen Soiiinier|)alast plünderten und niederbrannten und iü 
Peking einzogen, folgendermaassen dargestellt wird: 

,,Als die Engländer und Franzosen hörton, Prinz Tseng soi 
nach Tungtsdiau zurückgekehrt, theilten sie ihre Truppen; die 
Mehrzahl der letzteren marschirte nach Tungtsdiau und die Bng- 
Ifinder Hessen die FeindseHgkeJien durch tausend Mann EayaHerie 
erdfi&ien. Prinz ' Tseng entsandte seine tatarische Reiterei in den \ 
Kampf und siebenhundert Engländer wurden durch das Ab- i 
schiessen vun Gingalls gettkltot. Sodann mcktc die Infanterie 
vor und nun begann von beiden Seiten ein Jüeingewehrfeuer 
und eine allgemeine Metzelei, während das Donnern der Kanonen 
den ganzen Tag hindurch nicht aufhörte. Per Kamfi dauerte 
von sieben ühr Morgens bis drei oder vier Uhr Nachmittags. 
Um diese Zeit waren die Engländer in ToUst&ndiger Ter?riinuigf 
denn acht oder neun Zehntel ihrer Mannschaft hatten das Leben 
verloren. Der Ofticior Parkes und die übrigen vom Prinzen 
Tseng gefangen genommenen Offlciore wurden in Tungtscliau 
hingerichtet und kaum fünftausend Mann Eui'opäer konnten nach 
Taku zurückkehren. Mit ihiem Marsche nach Tungtschau hatten , 
die Engländer und Eranzosen die Absicht verbunden, Peking 2a 
beleidigen. Als Fnnz T^eng nachträglich sah, dass die unge- 
stümen Barbaren nach ihrer Niederlage nicht mehr den Math 
hatten, nach Tungtschau zu kommen, nm einen neuen Kampf zu 
beginnen, dass sie aber noch immer beabsichtigten, Peking anzu- 
greifen, sandte er dem Kaiser eine Botschaft, des Inhalts, er habe 
gehört, dass die ungestiimon Harbaren Peking erobern wollen, 
und er rathe an, sie einziehen zu lassen, damit sie inogesammt 
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umzingelt und lebendig gefangen werden können; die Stadtthore 
sollten daher nicht geschlossen werden. Demgemäss wurden die 
Tier Thore von Peking angelweit geöffnet; weder- die Hunde 
nooh die Hühner waren beunruhigt Sodann yerüessen mehr als 
mnzigfamsmd Engländer und Franzosen die Forts von Takn 
und marschirten geraden Weges aitf Peldng zn. Sie waren sieben 
oder adit Tage auf dem Marsch, ohne Ton irgvndwem behelligt 
7AI werdeil. Endlieh trafen sie in rlüeii-niing-jüen ein, das hundert 
Li von Peking entfernt ist. Dieser ungemein ausgedehnte Palast 
• iitliält wunderbare Blumen, seltene Früchte und andere Sehens- 
würdigkeiten in einer Menge, die jeder Berechnung spottet; es 
wirklich der grossartigste aller in den achtzehn Provinzen 
des blumigen Eeiches der Mitte yorhandenen PalSste. Die eng- 
ÜKhen Truppen zogen in den Palast dn und hielten sidi meh- 
rere Tage darin auf, während ihr General mit fünfhundert (Hfi- 
*'iereu nach Peking kam. um den Stand der Dinge kennen zu 
l''nien. Sie fanden sämmtlielie l'estungswälle mit allen nöthigen 
!\riegswafien ausgerüstet und vollständig kampfbereit. Ueberdies 
sahen sie, wie die tatarischen Soldaten mit den gewölbten Brauen 
und den glühenden Augen ihre Muskeln spannten, die Zähne 
fietsahten, sich die Fäuste rieben und so dreinblickten, als brenn- 
ten sie. Tor Begierde, von den "Wällen herabzüspnngen und sich 
aaf den Peind zu sttirzen. Dem war auch in der That so ; da 
«iber Prinz TsfMig- nocli keinen Angriffsbefehl ertheilt hatte, raus»- 
tf-n die Soldaten sich ruhig verhalten. Als die englischen Offi- 
iere dies sahen, kehrten sie nach Jüen-ming-jüen zurück. Die 
N'achricht, dass die ungestümen Barbaren den Palast besetzt 
hatten, ei&eute den Prinzen Tseng ungemein und er beÜEdil der 
Besatzung von Peking, die Engländer und Franzosen anzugr^en 
ond allesammt zu tödten. Die Tataiensoldaten waren von diesem 
Befehl durchweg entzückt und sofort stürzten sich hundert- 
tausend Manu in den Kampf Sie belagerten den Palast und 
Jüetzelten einen ganzen Tag und eine Xacht hindurch den Feind 
Qieder. Die Engländer und Franzosen erlitten eine vollständige 
Niederlage; fünfzehntausend von ihnen wurden umgebracht, 
fünftausend Mann kamen mit dem Leben davon und machten 
<leQ Yersudi, nach Taku zurückzugelangw; allein auf halbem 
^ege stiessen sie abermals mit der Armee des Prinzen Täeng 

8* 
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znaammen vnd in der nun folgenden SohlAolit yerlQien wei- 
tere viertausend Europäer das Leben, während die noch übrigen 
tausend lebendig gefangen und vor den i'iinzen Tseng geführt 
wurden. Dieser Hess den zweihundert stärksten theils die Augen 
ausreissen, theils die Nase abschneiden und gestattete ihnen dann, 
nach Taku zu gehen. Als die englischen und tenzösischen Ad- 
miiale die Schmach dieser Leute wahrnahmen, geriethen sie in 
growe Wuth und ihre Galle und ihre Leber erlitten durohgreilendfi 
Stfinmgen. Sie beabsichtigten, sich mit den englischen Soldaten 
nach Schanghai zu begeben; da sich jedoch mittlerweUe Prost 
eingestellt hatte und sie überdies den Hdin der Barbaren aller 
Länder fürchteten, waren sie sehr bestürzt und so halten sie 
noch immer die Forts von Taku besetzt. Es heisst. dass alle 
barbarischen Zeitungen behaupten, Peking sei eingenommen und ' 
Seine Majestät der Kaiser, so\^io die Minister hätten die Flucht , 
• ergriü'eu; allein das sind Lügen, denen man keinen Glauben 
schenken darf. Ich lege ein Bild hei, das alles yeranschan- 
licäen wird.^ 

Plakate. 

In fast gftnzlicher Ermangelung einer Zeitungspresse nehmen 
die Annoncen die Gestalt von Strassenecken- Aftichen an. In 
dieser Weise zeigt man öftentliche Versteigerungen . zu ver- 
miethende Häuser, zu verpachtt ndc ( i lundstücke an, veröffent- 
licht man die Listen von Spendern zu Wohlthätigkeitszwecken 
u. s. w. Werden die Kosten der Erbauung eines Tempels oder j 
eines anderen öffentlichen Gebäudes durdi öfEentliche Samm- 
lungen au%ebrachtf so erscheuit der Becfaenschaftsbeiidit des 
Fondsverwalters Über die Verwendung der ^geflossenen Gdder 
in Eoim eines Plakats. Zu diesem Beikanntmadiungsmittel greift j 
man au^ wenn man Beschwerden irgend welcher Art Ausdruck ' 
zu verleihen wünscht. Ein tyrannisciier Maiularin oder ein ' 
missliebiger Bürger kann, wenn er Morgens aufsteht, an seiner 
Hausthüre ein Plakat linden, in -welchem ein von ihm Oo- 
schiidigter sich über dessen Ungerecht] iikfit beklagt oder ein 
freimüthiger Anonymus ihm derb seine Meinung sagt. Ist ein 
Armer, der von rnchen Nachbarn unterdrtlckt wird, in Folge 
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seiner üiifiUiigkeit, die untergeordneten Beamten zu bestechen, 
«asser Stande, seine Sache vor Gericht ?ii brin^^^cn, so nimmt 
er seine Znflucht zu einem Plakat. Wer so unbemittelt ist, 
dass er nicht einmal die Drnckkosten eines solchen erschwingen 
kann, pflegt sich vor das Haus seines Schädigers zu setzen und 
nein Auiiegen. mit lauter Stimme den Vorübergehenden mit- 
ratheilen. 
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Feste imd Unterhaltungen. 



Die Neiyahmfbiertage. 

Die meistea Feiertage der Chinesen gelten ihren GK>t1heiten. 
Bie Anzahl ihrer religiösen Feiertage und ihrer Familienfeste ist 
so gross, dass man wohl behaupten darf, dass dieses Tolk, ob- 

gleicli es keinen Wochen luhutag iiat, der p]rholung iiu Laufe des 
Jahres mehr Tage widmet, als irgend ein anderes. 

Den Anfang macht das Neujahrsfest („San-Lin"), die Baccha- 
nalien der Chinesen. Da das chinesische Jahr ein Mondjahr ist 
und an j^em Tage beginnt, an dem der Neumond dem fünt- 
zehnten Grade des Wassermanns am nächsten steht, fiUit der 
Neigahrstag in die letzte Januarwodie. Die Neigahrsfeierti^ 
danem gewöhnlich eine bis drei Wochen und beginnen berdtB 
einige Tage vor dem Sehlusse des alten Jahres. "Wahrend dieser 
Schliisstage giebt sich Jrdri inann, dem seine Zeit oder seine 
Mittel es erlauben, dem Vergnügen hin. Die Mandarine versehen 
nur die dringendsten Agenden. Für manche Bevölkerungsklassen 
ist es eine Zeit erhöhter Geschäftsthätigkeit und Anspannung, 
die am letzten Jahrestage ihren Gipfelpunkt erreicht Bie Xaiif- 
leute und Ladenbesitzer haben alle Hände voll zu ifaun, die 
Bücher abzuschliessen und Forderungen einzutreiben. Wer seine 
Bilanz mit einem Verlust abschliesst, wird für sehr unglückhch 
geiiaiten. Die Detailhandlungen sind von Käufern überfüllt, denn 
da die Geschäftsbesitzer darauf Gewicht legen, ihre Waaien 
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sohlennigst loazpachkigep, benutzeii die Kunden die günstige Ge- 
legeiiheit, ihren Bedarf zu besonders ermSssIgten Preisen zu 

decken. Unter solchen Umständen ist der Geldumsatz in den 
letzten Tagen des Jahres denn auch ein ungeheurer. Yiele Läden 
werden bis zum Neujahrsabend utlen gehalten; die Inhaber be- 
finden sich in einem Zustande der fieberhaftesten Aufi'egung, 
denn sie müssen bei all dem Eummei ihre Verkäufe notiren, 
damit sie ihre Bücher vor dem Hereinbrechen des neuen Jahres 
vollkommen abschliessen können, woran ihnen viel gelegen ist. 
hl den Wohnhäusern ist das Gesinde mit dem Beinigen der 
Zumner besohfiftigt. Die Fussbdden werden au^ewaschen und 
mit Teppichen belegt, die an den Wänden und Thüren befind- 
lichen Amulette herabgenomm^ und' durch neue ersetzt"). Die 
Tische und Sessel erhalten Ueberzüge aus rothem, mit Blumen 
;ui5;tresticktem Tuche. Die AhnenhaUe wii'd mit i'ähncheu und 
Biimien geschmückt 

Am letzten Tage des Jahres klebt man an die Pfosten der 
Hsusthore rothe Fäpierstreifen mit Schriftzeichen, welche Ge- 
deihen, Beichthum, Glück u. s. w. bedeuten; shid in der SVunilie 
m Laufe des Jahres TodesßUle vorgekommen, so nimmt man 
blaues Papier mit Trauersprüchen. An die Hausthore selbst 
werden grosse Bildnisse zweier chinesischer Generale gehängt, 
die einem Kaiser, der vor mehr denn dreitausend Jahren regierte, 
g^te Dienste leisteten. Der Kaiser Avar sclüaflos, weil ihm ge- 
träumt hatte, dass sein Palast des Nachts von bösen Geistern 
heimgesucht werde. Da die gegentheiMgen Versicherungen seiner 
Minister ihn nicht beruhigten, befahl er jenen zwei Generalen, 
während der Geisterstunden an den Thoren Wacht zu halten. 
Ihre Wachsamkeit brachte dem Herrscher den Sdilaf wieder und 
im Laufe der Zeit sind sie auf den Bang von Ffort^igottfaeiten 
eihoben worden. Wer zu arm ist, um Bildnisse der letzteren 
kaufen zu können, klebt wenigstens mit ihren Namen bedruckte 
Plakate au die Thore. 
- t 

*) IKe Amulette werden zumeist von KaUignphen gesduieben, die go- 
w5hnlicli herabgekommene oder dxuchgefallene Studenten sind. Die Schön- 
schreiber sitzen an kleinen !lliB< hon / die sie in Tompelhdfen, auf dffmtlichen 
PlÄtsen, in Iheegärten u. 8. w. wifeteUen. 
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Unmittelbar tot dem Neigahntage, gewöhnlich «m 28. oder 
29. dM Bwdlften Honaits, beohechten sSinmflidlie Enise dar Be- 
Tölkerong eine Gmmonie („ToeonNin*^ oder „Waschim*^ genimi^ , 
die der Hauptsadhe nsdi in einem Ben^gebet «n die Schuti|^ 

heit des Hauses für den dem Hause und dessen Insassen im 
I^aufe dos Jalires gewährten ISchutz, so^vie einer Mahlzeit, an der 
sänimtlielie Hausbewohner Theil nehmen, besteht. In reichen | 
Häusern lalit dieses Bankett grossartig aus und dauert mshr i 
rare Tage. i 

Am Vorabend des Nenjahrstages laufen Yon sechs bis nenn 
Uhr Abends ach^ bis vierzehigährige Knaben in den Straann 
nmher nnd sdiieien: ^ch yeriunfe meme Thorheit imd meine 
Trüghdt Jemand Anderäm, damit idi im niefasten Jahre "weiser | 
.sei.*^ Biese Sitte ist namenttich in den Flrovinsen Ewangtung, 
Hunam und Hupeli sehr verbreitet Ton acht bis nenn Uhr 
huhligt man in den besseren Kreisen einem Aberglauben, der 
„Kengting*' (,»Eifahrung dureh den SpiL'gel") genannt wird. Man 
legt auf einen kalten Ofen ein fc>ieb, stellt auf dieses ein mit 
Wasser gefülltes Gefiiss nnd einen Spiegel, schleicht sich dann 
verstohlen auf die Gasse und lauscht aufmerksam dem Gespräch 
der mUiü Passanten; behandelt dasselbe angenehme Gegonstünder 
so setat der Laoschende Yorans, dass ihm im nenen Jahre das 
Glück günstig sein werde. In den niedrigeren Stftnden hecrsoht 
ein ähnlicher abeii^ftabiadier Gebranch, der nnter dem Namen 
„Chong-Kwatau" (Begegnung mit dem glücklichen Haupi^) be- 
kannt ist. 

Im Laufe des letzten Tages des Jahres werfen sich die Fa- 
milieDniitgliedcr zu wiederholten Malen vor dem Haus-Ahnenaltai* 
nieder. Während der Nacht beobachten sie allerlei religiöse 
Ceremonien. Das Gesinde stellt vor dem Ahnenaltar Lampen 
auf nnd füllt sie von Zeit zn Zeit nach, damit sie bis sur Moijgen- 
dftmmerdng brennen. Die Mftnner nnd die Knaben besudua 
eine Beihe Ton Tempeln, um die Götter anzubeten. DieBesidOh^ 
besiehnngsweise Dorföltesten erscheinen in den Tempeln in Staats- 
Meldung und halten um Mitternacht im Namen des Volkes einen 
(iottesdienst ab. Die Tempel sind hell erleuchtet und während 
die i^'i'omnien Trankupfer ilarbriii<;rii und den üüttern Speisen 
und Fapiergeldnachahmuugen anbieten, stehen an der Thüre drei 




Festo und Untofhaitongen. 



121 



oder vier S^gimftnner und nngeii su ihrer miwlrlingcndeii Musik 
Uedar. Aach fthlt ee in den Tempeln nidit «n^ Bahetenfguer^ 
werk, das alle Bftnme mit erstiekendem Polveidampf erfüllt 

Auch die Strassen sind von einer betäubenden Atmosphäre 
erfüllt, da die Ixjute, nachdem sie ihre Hausgötter angebetet, vor 
den Hausthüren Raketen ab])r('nnen , um alle bösen Geister zu 
verjagen. Nachbarn wetteifern mit einander hinsichtlich der 
Quantität der von ihnen abgebrannten Raketen nnd des dabei 
enengten Geriosohes. Bas geht so fort bis Sonnenaufjgang; viele 
Chinesen glauben, dass man sieh ein langes Xoben sichere, wenn 
oan z^m bis iwOlf Jahre hinter einander die letzte Nacht des 
alten Jahres durchwacht und den ersten Sonnenaufgang des nenen 
mit ansieht. Die Bettler sind in dieser Xacht sehr geschäftig. 
Sie dureheihni die Sradtviertcl, in denen sie wohnen, mit Körb- 
chen, dii^ kleine Zettel enthalten, auf denen gedruckt steht; 
.,MSge beim Oefi&ien der Thüre grosses Glück ins Haus ein- 
ziehn.^ Sie kleboi einen solchen Zettel an jede Thttre nnd ver* 
langen am Nenjahrstage den Bewohnern der betrelfianden Hänser 
Alamen ah. hi Tielen Gegenden nehmen die Leute nm Mitter- 
nacht ein wohlriechendes Bad. 

Die in der letzten Nacht des Jahres so belebten Strassen 
sind am Neujahrstage menschenleor. Durchwandert man an diesem 
« ine chinesische Stadt, s( > glaubt man sich nach London an einem 
Sonntag versetzt Alle Läden, Bnreaux, Aemter und Magazine 
äad geschlossen , die Stmssenrerkftiifer verschwnnden. Viele 
Leute besuchen ihre auf dem Lande wohnenden Yerwandten 
oder IVennde, um ihnen zu gratuliren; wer in der Stadt bleiht, 
hält sich gemein iiclicii zu Hause auf Der Austausch von Be- 
ruhen ist ein ziemlich lebhafter. In den Strassen sind zwar 
j^ehr wenige Fussgänger, aber viele Sänften zu s<»h(»n, in denen 
iiich üeiertagsmässig gekleidete Herren und Damen zu Besuche 
tn^n lassen. An den Stangen der Damensänfien hängen lange 
St&cke Zudierrohr, die zu Geschenken für die zu Besudienden 
bestimmt sind, gewöhnlich Jedoch nicht herabgenommen wetten, 
da der gute 'Wille, das G^eschenk zU machen, als genügend be- 
trachtet wird. Jedenfalls eine wenig kostspielige Art des Sehen- 
kens! Doch pflegen die Reichen wirklich (}es(;henke auszu- 
taui>chen. Wie in Europa, ist es auch in China üblich, dass die 
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Fainilienhftapter üaem Gesmde su Neigahr Eleidungsatücke und 
Ideme Geldbetriige schenken und dass die Oesdiäftsinhaber ihrai 
Jahieaknnden zum Zeichen ihrer Dankhaikeit Oeschenke zu- 1 
kommen lassen. 

Bei den Neujahrsbesuchen werden Verbeugungen und (ilück- 
wünsche ausgetauscht. Sind die Besucher Verwandte, so führt 
man sie in den Ahnensaal, wo sie die todten A'orfahren anbeten. 
Die Tische im Empfangszimmer sind mit Zuckerwerk und üebäck 
bedeckt. Jeder Gast erhält eine Schale Thee^ in die als Sinnbild 
des Wohlstandes eine Mandel oder eine Olive gelegt wird. Die 
Xinder beten ebenüsdls Tor .den Ahnenaltären und bringen dann, 
ihren Eltern und filteien Brädem die üblichen Huldigongen — 
Niederknieen, Berühren der Erde mit der Stime u. s. w. — dar; 
oudi ermangeln sie nicht, ihre Schnlmdster und Fkivatlehrer sn 
besuchen und ihnen Beweise ilu'cr Ehrerbietung zu liefern. Die 
in den Provinzialliaiiptstädten angestellten Civil- und MiUtär- 
beamten aller (irade statten den Vicekönigeu Oratulations- 
visiten ab. 

. In Peking begeben sich am Keujahrstage die kaiserüchen 
Prinzen und die höheren Staatsbeamten in den Besidenzpalast, 
um dem Kaiser zu huldigen, der sie mit ganz ungewöhnlicher 
Ereundlidikeit en^fängt Das Gesetz schreibt eigwtlidi vor, 
dass bei dieser Gelegenheit sämmtlicfae Staatsbeamte des ganzen 
Iteiches anwesend zu sein haben; da diese Torsolnift jedoch un- 
durchführbar ist, finden sich die Beamten in den sogenannten 
„Kaisertempehr" ein — jede Stadt besitzt einen solchen — , in 
deren jedem ein Thron steht, der. dum Pekinger Draclientliron 
nachgebildet ist und auf dem, wie in allen Tau- und Buddlia- 
tempeln und mohamedanischen Moscheen Chinas, ein Täfeicheu 
liegt, das die folgende Inschrift trägt: ,^öge der regierende 
Kaiser zehntausend Jahre luid zehnmal zehntaus^d Jahre hin- 
durch über das Land herrschen.*^ Um ihre Ehrerbietung iQr den 
Begenten an den Tag zu legen, werfen sich die Mandarine in i 
beträchtlicher Entfernung vom Throne, zu dem neun Stufen | 
hinanführen, nieder und schlagen sich den Kopf zur Erde. Sie j 
kleiden sich aus diesem Anlasse in ihre Hofgalagewänder, es ' 
sei denn, dass China mit einem andern X olkü Krieg führe; ist 
di^ der fall, so .dürfen die Beamten während der ganzen Dauer 
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des Feldzuges keine GalaMeider anlegen. Am nächsten Tage 
beten die Mandarine früh Morgens in den Tempeln des Brachen- 
königs, der Himmelskönigin, der Wind- und FeneigGtter uud des 

Schutzgottes der befestigton Städte. 

Am zweiten Neujalu-stage veranstalten die Chinesen Bankette, 
bei denen der Fisch liju die Hauptrolle spielt und Strahl- 
muschehi als glückbringende Speise servirt werden. Wähi^d 
der nächsten Tage tauschen Verwandte und Ereunde G^eechenke 
US, und zwar Tomdmüich Orangen, Wein, in Oel gehackene 
Kokosnüsse und kugelförmige, in Oel gebackene Euchen. Diese 
Gaben werden durch Weiber — die sogenannten „Neujahrstliee- 
trägerinnen" — überschiekt und mau sieht zuweilen Hunderte 
derselben hinter einander her schreiten. Zwischen dem vierten 
uad dem siebenten Tage beten sämmtliche MUdclien und Frauen 
Apo, die Schutzgöttin des Ehebettes, an und opfern ihr sauem 
Ingwer und rothe Eier; sind sie reich, so opfern' sie Schweine- 
braten, gekodite Hühner .und ein Wassergemüse Namens Tszeku, 
dem die chinesische Heilkunst — über die wir im elften Kapitel 
Näheres mittheilen werden — gewisse gynäkologische Eigen- 
Jichaften zuschreibt. Der siebente Tag ist specieil ein Damen- 
feiertag, an dem das schwache Geschlecht schaarenweise die 
üfEentlichen 0 arten aufsucht, um sich zu unterhalten. Kann eine 
Dame mit ihren kleinen Füssen noch trippeln, so thut.sie es;., 
aademfedls lässt sie sich Yon einer Sklavin auf dem Bücken 
tragen. Wo die Gärten zu Wasser nahbar sind, herrscht auf 
den Fahrzeugen der betreffenden Flüsse und Buchten ein äusserst 
r^s Leben. Der Yerlauf des Wetters während der ersten zehn 
Tage des Jahres wird von allen Schichten der -Bevölkerung mit 
grosser AutuK^-ksamkeit beobachtet; sollte derselbe ein günstiger 
sein, so ninunt man an, dass Menschen, Pferde, Kühe, Hunde, 
Schweine, Ziegen, Hühner, Getreide, Obst und Gemüse gedeihen 
veiden. Während der Neujahrsfeiertage machen die Wahrsager 
^^inzende GFesohäfte. 

In der Provinz Ewangtung, und namentlioh in Kanton, 
werden während der ersten vierzehn Tage des Jahres Latejnen- 
märkte abgehalten. Man lindet da Laternen in allen inöglichen 
'fi'üssen und Gestalten; sie sind tisch-, blumen-, vogel-, ubst- 
fünoig u. s. w. Ein grosser Theil der Käufer rekrutirt sich aus 
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Personal, die im Laufe des Terflossenen Jahres mit Kindem ge^ 
segnet worden; sie hängen die gekauften Laternen als Dank<^rflBr 
in den in der Nfihe ihrer Wohnung gelegenen Tonpdn tost Eine 

andre Gruppe von Käufern besteht aus Leuten, welche Nach- 
kommen wünschen: sie versehen ihre Laternen mit ihren Namen 
und ihrer Adresse und lassen sich sie erst am Ende des Monates 
zuscliicken, nachdem sie vorher an den vor den Altären brennen- 
den „ewigen Lampen'' angezündet worden sind. Der diese Laternen 
überbringende Bote wird von Spielmännem begleitet und überreicht 
gleichzeitig einen Lattich, in dessai Mitte eine von zw^ Zwiebehi 
umgebene Ketze brennt Die Laternen werd^ ror dem Ahnen- 
altar au%ehängt und sodann findet sin Pestmahl statt* 'Auf den 
Latemenmttrkten yerkauft man au<^ Wachsfigaren Ton Männern^ 
die „Samsing" heissen. Die Gestalten sind in Seide gekleidet und 
stellen das Glück, den Rang nnd die Lanp:lebigkeit vor. Die 
Samsiiigs werden vom Käufer auf seinen Ahnenaltar, in manchen 
Fällen auf den Altar des Gottes des Reichthums gestellt. 

In einigen Gegenden herrscht die Sitte, dass am fünfzehnten 
Tage des ersten Mcmats sämmtliche Mitglieder eines Geschlechts 
sich zu einem gemeinschaftlichen Festmahl vereinigui. Bei dieser 
Gelegenheit wird eine grosse Laterne, die am Neqjahrstage vor 
dem Ahnenaltar der Fkmifie au%ehSngt worden ist, an dm Meist- 
.Metenden Tersteigert In mehreren Bezirken der Fi!t>Tinz Ewang- 
tung wird vor dem Ahnen altar ein vielzweigiger Baum aufge- 
stellt, — ein Sinnbild der Hoffnunfr, dass es dem betreffenden 
Geschlechte nie an Yertretern fehlen werde. Wer im Laufe des 
letzten Jahres gute Geschäfte gemacht hat oder mit Kindem ge- 
segnet worden ist, veranstaltet in seinem Ahnensaal zwischen 
dem ersten und fünfzehnten Tage des ersten Monates grosse Fes^ 
mahlzeiten für seine ganze Yerwandtsdiaft 

In jedem Bezirke geben Leute^ denen Söhne gebmn wurden 
oder die kurz Tor Neigahr dahin übersiedelten, ihren armen Nach* 
bam am siebenten oder am f&nfisehnten l^e dee ersten Monatos 
ein Gelage in dnem Gemache des grössten Tempels des Bezirkes. 
Das Mahl besteht aus Reis, Fischen, Schweinefleisch, Geflügel, 
Gemüse und Wein. Kurz vor der })estimmten Stunde durch- 
eilen Boten der (iastgeber die Strassen und laden die Gäste durch 
Trommelschläge und Ausrufungen dn, zu erscheine. 
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Wählend des ganzen ersten Monates ziehen in den Strassen 

nächtlicher Weise Processiuneu umher, welche Momente aus der 
(icschichte des Altertliums darstellpu. Dem Zuge, dessen Theil- 
nehmer theatralisch gekleidet sind, wird eine Xachbilduno: eines 
jrrossen Drachen vorangetragen, in dessen Bauch die Köpfe und 
Oberleiber seiner Träger stecken. Zum Zuge gehören auch Knaben, 
die an langen Stangen vielgestaltige Laternen tragen. In der 
ersten Hälfte des ersten Monates werden anf den freien Plätzen 
Tor dm viohtigBten Trapeln der Städte Gesindemärkte abgehalten. 
(Vexgl. den Schlnss des zweiten Kapitels.) Dieselben sind mit 
allerlei Belustigungen Yerbnn<ten. In BinsetifaÜtten werden Banb- 
thiere zur Schau gestellt; auch mangelt es nicht an mürrischen 
Stachelschweinen, soch stussigen Ferkeln und vierfüssigen Enten, 
sowie >Suppen-. Tliee-, (Jbst- und ander«.'n Verkaufsstellen, wo die 
Hungrigen und Durstigen sich für wenige Kasch laben können. 
Da auch zahlreiche Hazardspielbudeu vorhanden sind, ergreifen 
viele der zu Markte kommenden Dienstboten die gute Gelegen- 
h^t, sich ihrer Ersparnisse rasch za entledigen. Eine eigentlidie 
Art des hier gepflegte Hazards^eles wollen wir namhaft machen. 
ISn lel>ender Usch oder ein grosses S|(ick SchweinefleiBcli wird 
am oberen Ende einer Stange befestigt und di& Leute, die Last 
dazu verspüren, machen einen Einsatz auf das Gewicht des Fisches 
oder Fleisches; haben sänimtliche Spiellustige ihre Ansicht aus- 
gesjirochen. s(j wird der (J egonstand herabgenommeu, gewogen 
und dem Gewinnenden eingeliändigt. 

In den südlichen Provinzen ist mit den Neujahrsfeiertagen 
em sehr unschöner Gebrauch verbunden. Die Bauern mehrerer 
Nachbardörfer kommen auf freiem Felde zusammen, theilen sich 
in Gruppen und bewerfen einander in aller Freundschaft mit 
Steuien. NatürUch ist dieser sonderbare „Sporte oft von ernsten 
Folgen begleitet. Bei ein^ solchen Gelegenheit, wobä Gray an- 
wesend war, wurden so viele Bauern verletzt, dass die Aeltesten 
die Polizei auftbrderton, die Ernoneruiig des Kampfes am nächsten 
Tage zu verhindern. Die Polizei crgriiV daher am zw'eiten ^Morgen 
einen der Riid eisführ er und band ihn an einen Baum; allein die 
versammelten Bauern trieben sie zurück, befreiten den Gefangenen 
und setzten das rohe 8piel fort Die Kämpfer wie die Zuschauer 
ei&isGhen sieh in d«[i Pausen an den Suppen- und Obstbuden, 
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die auf dem Kriegsschauplatz aii%eetellt sind. Wie die meisten 

Gebräuche der Chinesen, so verdankt auch dieser seinen ürspnm^ 

irgend einem Aberglauben. Da zuweilen sogar Todesfälle das 
Ergebniss sind, bemühen sich die Dorfältesten, dem Unfug zu 
steuern. 

ludere Feiertage* 

Am zweiten Tage des zwdten Monates wird zn Ehrm des { 
Gottes des Beiditirams das Ta-Ti-Fest gefinert Yiele der Eanf- 
leute, die ihre Läden am Yorabend des Nei:gahr8tages gesdüossea 
haben, öffnen dieselben erst nach Schluss des Tn-Ti-Festes wieder, j 

denn der Gott des Reiclithums ist eine hochverehrte und für ' 
sehr wichtig irelmltene PersCtulichkeit. Alle Klassen der Bevrdke- 
rung, KpIcIic un<l Anno. (M'h'lirte und Un^^^ssen(l<^ Fromme und 
Ungläubige, Vx trachten den Keichthum als das höchste Gut und 
dämm ist die dem Gotte desselben dargebrachte Huldigung überaus 
auMchtig und emstgemeint In den südchinesischen Städten 
sind ihm an den Ecken der meisten grösseren Strassen Altäre 
errichtet, auf denen er jn Staatskleidem sitzend und mit einer 
Goldbarre in der Hand daigesteUt ist und die an jenen Feiertagen 
mit grell bemalten xmd Ton Sinnsprüchen bedeckten Laternen 
geschmückt Averden. Süssduftende Blumen werden auf dir Altäre 
gestreut und die Beter bringen ihm Fleisch- und 'lVauko})fer diu: 
Vor (lern ^rössten Tu -Ti -Altai- Jeder Stadt wird von einer zu 
diesem Behufe aufgestellten Plattform aus eine mit einer Palni- 
riedkugel geln<1<>ne Holzkanone abgefeuert. Das versammelte Volk | 
streckt die Hände aus, xun die vierzig bis fünfzig Fuss hoch 
steigende Engel aa&a£uigen. Man g^nbt, dass der Glüddiche, 
dem dies gelingt, im Laufe des Jahres von Ta-Ti besonders be- 
günstigt sein werde, nnd er empföngt im Namen dieses Gottes einen 
für Reinen Ahnenaltar bestimmten Zierrath, der aus künstlichen 
Blumon — darunter Darstellungen der Gottheiten des Beiclithuras, 
des Kaiiires und der Lauu-lebigkeit — besteht uiul von rotligeklei- 
deton Männern unter einem vor^i;ol(leten l^aldacliin in die Woh- 
nung des Begünstigten getragen wird; voran gehen zwei oder drei 
Spielmänner, die ein schrill klingendes Musikinstrument q>ielen. 
Zuweilen werden aus der hölzernen Kanone dreissig oder noch 
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mehr Kugeln abgeschossen , aber der Gewinner der ersten gilt 
als der boneidenswerthesto. Am Tage des Tu-Ti-Festcs bieten die 
grossen Städte einen prächtigen Anblick dar. Das Kugelscliiessen 
und die zahlreichen Processionen tragen hiezu hauptsächlich beL 
Am dritten Tage des dritten Monats feiern die Studenten 
und die Schnlknaben das nralte Ohaong-tsze-Fest, anf das sohon 
Konfncias in seinen Schriften anspielt Es besteht in einem 
Bade, das man in einem Flnsse oder einer Quelle nimmt, und 
welches als ein Reinigungsmittel gilt, mittels dessen sich der 
Badende gegen alle bösen Einflüsse sicherstellt. Dieses Fest 
wird vornelimlich in Schantung, der Heimathprovinz ÜLonfucius', 
gefeiert. 

Auf den fünften Tag des fünften Monates, also gewöhnlich 
um Mitte Juni, füllt das Drachenbootfest, welches im ganzen Lande 
beobachtet wird. Dieser volksthümliGhe Feiertag gilt dem An- 
denken des Staatsministers Wat-JfLen, der etwa fünfhundert 

Jahre vor unserer Zeitrechnung lebte und ein ausserordentlich 
rechtschaffener und tugendhafter Mann war. Er diente einem 
lasterhaften Beherrscher des Kr>nigreiclies C'ho, das beiläufig den 
jetzigen Provinzen Hupeh und Hunam entspricht, und war seinem 
Qehieter ein Dorn im Auge, weil er sich unablässig bemühte 
denen Aufinerksamkeit auf die Staati^iesch&fte zu lenken. Nach 
einiger Zeit wurde WatJtlen d^gradirt und entlassen; die Schmach 
dflnkte ibm unerträglich und er beschloss, einen Selbstmord zu 
begehen. Er schrieb eine Ode, in der er seinen Kummer mit 
grossem Pathos schilderte, und stürzte sich sodann in den Meklo- 
Strom. Einige Fischer, die ihn aus der Ferne beobachtet hatten, 
ruderten eiligst an den Thatort, konnten den Leichnam jedoch 
nicht mehr finden. Um die Manen des Ertrunkenen zu besänf- 
tigen, warfen die Fischer gekochten Beis als Opfergabe in den 
Hoss. Am ersten Jahrestage dieses Ereignisses wiederholten sie 
die Oeremonie des Snchens nach der Leiche des sehr populSar 
gewesenen Ministers, sowie das Darbringen von Opfergaben und 
seither hat sich hieraus ein auf sämmtlichen Flüssen und Strümen 
lies Reiches gefeiertes Fest entwickelt. In der 2sälie der Stelle, 
an der Wat-Jüen ertrunken sein soll, ist längst ein seinem An- 
denken geweihter grosser Tempel errichtet worden. Der ihm ge- 
opferte Beis wurde früher in kleine Seidenstücke gehüllt, die mit 
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fünf Fäden zugebunden waren, deren jeder eine andere Farbe 
hatte. Ueber den Ursjiruiig dieser Sitte hat sich die folgende 
Sage erhalten. Als an einem Jalirestage seines Todes an den 
Utern des liekio- Flusses seinen Manen gehuldigt und geopfeii 
wurde, soll er plötzlich erschienen sdn und Beine Anbeter wie 
folgt angesprochen haben: 

bisher war ich ausser Stande, mich der Opfeigaben zu be> 
dienen, die Dir und Andere mir so huldToU dargebradit habet^ 
weil ein grosses Reptil alles, was ins Wasser geworfen wird^ 
unverzüglich aufschnappt und verschlingt. Ich bitte daher, die 
für mich bestimmten Gaben in kleine Seidenstücke zu hüllen 
und mit fünf verschied(»nfarbi^n'n Fäden zu verbinden. So ver- 
schlosswe Glaben wird das Keptü nicht zu berühren wagen.^ 

G^egenw&rtig gebraucht man statt der Seide BambuabUltter. 
Die aus Anlass des Drachenbootfeetes zur Yerwendung kommen- 
den Fahrzeuge haben die Form tou grossen Dradien und man 
schreibt ihnen in Folge dessen die Macht zu, das Ungeheuer, 
über welches Wat-Jüen sich beklagte, einzuschüclitt'rn. ihre Länge 
beträgt fünfzig bis hundert Fuss und sie sind mit Fahnen ge- 
schmückt, die allerlei Sinnsprüche aufweisen. In der Mitte jedes 
Bootes steht eine Trommel, nach deren Schlägen die Buderer, 
deren Anzahl sieh auf einem einzigen Boote zuweilen bis auf 
neunzig beläuft, den Takt ihrer Buderscfalüge einriditen. Anoh 
Gongongs befinden sich in jedem Boote; das mit ihnen erzeugte 
Geräusch soll die hungrigen Geister vertreiben, die etwa Last 
hätten, den Geist Wat-Jüens zu plündern. In deni mit grünen 
Schösslingen der Laujaujip-Pflanze verzierten Buiz' steht ein Mann, 
der anscheinend nach dem Leichnam des berühmten Ministers 
ausspäht und die Anne ausstreckt, als ob er Beis ins Wasser 
würfe. 

Zu den Hauptmerkmalen des Bradienbootfestes gehören die 
damit verbundenen Bootwettfidirten, die zuweilen — namentlich 
wenn die Mannschaften zweier mit einander wetteifernder Fahr- 
zeuge verschiedenen Familien angehören — in Raufereien aus- 
laufen. In Ivjinton. wo dieser Feiertag besonders hochgehalten 
wird, ist der Fluss mit Booten von allen erdenklichen Gestalten 
eifüllt und die Trommeln, die Gongongs, die ßaketen, sowie das 
Geschrei der Bemannung^ vereinigen skk ron zehn Uhr motgans 
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bis vier Uhr i^aciimit tags zu einem uuuuterbrochenen, betäubendeu 
fleidenJärm. Es mangelt nicht an verhängnissvollen Unfällen, 
da die Drachenboote in Folge ihrer Seichtigkeit und ihrer eigen- 
tfügea Bauart toiobt sinken oder nmkippeiL -Während, der dem 
Nertege voiiiezgehendMi Woohen iraden gvoeae YorbenaitoBgeii 
ptoSkai. Bas Ablassen eines neuen Bootes bildet für die Familie, 
kt 68 gebdrt, natürlich ein ifichtiges und freiidigea ISreigniss. 
Ke Zünfte — Xiiheres lüerüber im neunten Kapitel — feiern 
das Dracheubootfest durch gemeinschaftliche Diners. Die Soldaten 

Iund die Polizisten bekunden ihre Vorliebe für den Nationalfei/örtag 
(iadurch, dass sie die Spiellokale übedüllen. Die Bewohner Ton 
Peking, das sieh kBines Mnsses eifieeiit, Yecanstaiten statt.der 
fiootpioeesaianeiL Wagen- und Evneelwettfiihrten. Wer über die 
flöthigea Mittel Terfügt, begiebt task Ton der Baaptstadt nadi 
Tangt^hau am Peihoflusse, um das Treiben der Drachenboote 
mit anzusehen. Die Bevölkerung der Mongolei feiert das popu- 
läre Fest gewöhnlich auch noch durch Theatervorstellungen. 

An demselben Tage wie das Drachenbootfest wii-d auch das 
liest des mittlem EQmmels'' begangen. Die Leute backen geg^ 
IGttag Kueben, welohe heUkrältige Eigenschaften beaitsen, und 
lam sie ihren Ereunden als Geschenke rakommen.*) Sagopalm- 
ttier, Kaktnssweige und Eiioblaachknollen werden als „Mittel^ 
böse Einflüsse abwehien sollen , über den Hausthoren auf- 
gehängt. Den ganz kleinen Kindern werden aus derselben Ursache 
'^time und Nabel mit Zinnober bestrichen. Um dem Ueberhand- 
1 nelunen von Ungeziefer vorzubeugen, klebt man an die Thürpfosten 
tuid die Bettstätten gelbe, mit hochiothen Buchstaben beschriebene 
Pa^entreilen« Kamentiiidi die Insassen der Gefifcngnisse sind 
I ift Beobachtung dieser Fozmalitftt gewissenhaft; di» AnUeben 
^ PapienitreifNi erfolgt um swdlf Uhr Mittage. 

Im Laufe der ersten Hälfte des siebenten Monates verbrennen 

1<lie Clünesen papierno Nachahmungen von Geld und Kleidern. 
Es sollen dies Opfergaben für die Seelen von Bettlern sein, die 
wührend dex verflossenen awölf Monate ^eondloa veratorbm sind* 



*) Die ebmesigcheii ApoäieikBr Mkn sdoh» EBCthen in groasen Meagai 
aOBu uB aach Auslaliea vsAXitMaDam wo oe bei dm dMMttBfe 
vBhoniea Cbiiimi stalte Absate find». 

ItUeker, CUaet. hoU», ^ 
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Auf den ersten Anblick sollte man meinen, diese Sitte deute 
einen hochentwickelten Wohlthätigkeitssinn an ; in Wirklichkeit 
jedoch ist das oberste aller Naturgesetze, der Selbsterhaltungstrieb, 
im Spiele. Die Chinesen huldigen nüiiüich dem Glauben, dass 
die Geister der todten Aimen, wenn man sie nidlit günstig 
stimmt, das Land durchstreifen und allerlei TJebelstfinde her?or- 
mfen. Wührend des Yerbrennens der Opfergaben werden über 
dem Hansthor oder an nahen Bäumen Laternen angebracht und in 
den Strassen zahlreiche Fackeln aufgestellt. Die grossen Mengen 
papierner Nachahinuiigen von Geld, Kleidungsstücken, Sklaven 
und Tragsesseln, die verbrannt werden, machen die ^nacht oft tag- 
helL Die Müsse, an denen grössere Städte liegen, bieten einen 
äusserst lebensvollen Anblick dar. Grosse „Blamenboote^ (vgl* 
das sehnte Kapitel) gleiten, mit g^finsenden Laternen geschmückt, 
auf dem Wasser dahin, in welchem sich die Hammen wieder- 
spiegeln. In den Booten befinden sich Taupriester, die zur Be- 
ruhigung der Seelen Ertrunkener - von denen man vermuthet, 
dass sie rastlos auf der Oberlläche der Gewässer umher irren — 
Todtenlieder absingen. Im Buge stehen Männer, die papieme 
Nachahmungen von Geld nnd Kleidern verbrennen nnd Reis nnd 
Gemüse in den ühias weifen, tun die Bedüxibisse der Ertranken^ 
im Jenseits zu befriedigen. Damit diese nnmhigen Seden in 
der Dunkelheit etwas sehen, werden angezündete Lämpdien in 
irdene Gefässe gethan und auf das Wasser gestellt, das sie strom- 
abwärts treibt. 

Dieses Fest, das dem katholischen Allerseelentage entspricht 
nnd „Schu-Ji'^ heisst, wird auch in zahlreichen Tempeln und 
Klöstern gefeiert, in denen tauistische wie buddhistische Priester 
mehrere Tage hinter einander fOr die Seelen freundlos yentorbener 
Personen Messen lesen. Die buddhistischen Pliester smd bei dieser 
Gelegenheit tolerant genug, eifbrderlichen FaHes audi die'Tau- 
götter anzubeten, und ihre Toleranz wird von den tauistiscben 
Geistlichen erwidert. Besonders grossartig fiel das Scliu-Ji-Fest 
zu Kanton im Jahre 1856 aus, denn der berühmte Generalgouver- 
neur der Provinz Kw^angtung, Jeh, hatte während der zwei vorher- 
gegaogenen Jahre hier Tausende hinric(iten lassen und man glaubte, 
dass die Seelen seiner Opfiar die Bürgerschaft in hohem Grade be* 
lästigen. Der sehr abeigläubi8<&e Tater Jehs trug zu den Kosten 



Digitized by Google 



Feste vnd üntsrittKoiigGo. XSX 

de« Festes, dessen Schaupkts man diesnial in die Nihe der 
Ruditstitte verlegte, eine erlieblidie Summe bei 

Das Allerseelenfest dauert vierzehn Tage. In die Zeit des- 
selben — auf den siebenten Tag des siebenten Monates — füllt 
der dem Siebenp:estirn, das die Chinesen für eine (xöttin halten, 
geltende Feiertag „T'schat T'sik". Die sieben Sterne des grossen 
Bären sind die Schutzgottheiten der Stickerei und sie werden 
daher yomehmlich von den Damen, besonders den unverheira- 
tbeten, angebetet, die ihnen gestickte Seidenkleider nnd Schuhe 
dartneten* Diese Oitfiusaben werden — das Eest wird bei Nacht 
gefeiert — in einem glfinaend beleuchteten Gfemadie des Hauses 
«of einem Tisdie znr Schau gestellt Andere Tische sind mit 
anderen Opfergaben, wie Blumen, Backwerk, eingemachten Früch- 
ten nnd zarten Reisschüsslingen bedeckt. Die letzteren werden 
so arrangirt, dass sie zu wachsen scheinen, und im Mittelpunkt 
jedes Büschels ist ein winziges Lämpchen angebracht, dessen 
flämmchen dem Leuchten eines Qlühwünnchens oder einer Feuer* 
fli^ gleicht Miniaturbrtlcken — ans Blumenguirlanden oder 
mittels arabiBchen Gummis an einander geiUebten Mandeln und 
JtaAömeaL hergestellt dienen zur Yeibindnng der Tischa 
Wahrend die Damen yon einem Tisch zum andern gehen, um 
die Opfergaben zu besichtigen, lauschen die Herren in einem 
anderen Zimmer den Leistungen von S<ängern und Sängerinnen 
oder den Lobliedern tauistischer Priester auf das Siebengestirn, 
üm Mitternacht begeben sich die Mädchen in Begleitung ihrer 
Bienerinnen in den Hof, um Wasser 2U schöpfen. (Jedes Haus 
ist mit einem oder auch mehreren fironnen verseken.) Das 
Wasser wird in grosse irdene Krüge gegossen, die man um den 
Baad des Dmnnens hemm an&tellt Kadidem das Siebengestim 
angefleht worden ist, dem Wasser heilkräftige ISgenschaften zu 
Törleihen, werden die Krüge luftdicht TCrsiegelt nnd an einem 
sichern Orte aufbewahrt, um nur dann geööiiet zu werden, wenn 
ein Familienmitglied erkrankt und des nunmehr vermeintlich 
heilkräftigen Getränkes bedarf, dass ihm freilich wenig helfen 
kann. Da die Hausthore in dieser Nacht offen bleiben, sehen von 
der Strasse ans Tiele Menschen der C«ramonie des Wasser- 

8ChÖp$HI8 U. 8. W. 20. 
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DiB „T'sohat Täkf" endigt um die Mitte dar nftchsten Nacht 
mit der üebersendang der zeicfagestidcten Opfersebuhe und Seiden- 
kleider an die gefeierten OöttimMn; mit anderen Worten: die 

Gegenstände werden v(*rbrannt. Ueber den IJi'spning dieses Festes 
hat sich die folgende »Sage erluilten. Die jüngste der sieben 
Schwestergottheiten j,wurdo einst vom grossen Rathe der Götter 
als Specialbotin auf die Erde gesandt Sie verliebte akk lue- 
niedea in einea Knliliirten, mit dem sie sich denn aodi yezliei- 
xatbete. Im Laofe der Zeit wnide m in den HiauneL zurück- 
bemlbn und eilte, eich in den Bathschluss der Götter fügend, 
nach Hause. Kaum war sie bei ihr^ schönen Schwestern anr 
gelangt, begann es zu regnen: es waren die Kummerthränen der 
trostlosen Göttin. Kurz darauf starb der Kuldiirt an gebrochenem 
fierzen; da sein Lebenswandel an Tadellosigkeit uichts zu wün- 
schen übrig gelaasen hatte, wiesen ihm die Götter zur Belohnung 
einen Platr an dar dem Grossen Bären gegenüber Hegenden Seite 
der Mikhetrasfle an. Einmal jihrlieh, und zwar am siebenten 
Tage des sieboiten Monates, ttberbrttokt der Kuhhirt die Mücfa- 
strasse, um seine schöne Gemahlin zu besuchen. Daher dieTwv 
bindung der mit den Opfergaben bedeckten Tische durch Kacli- 
bildungen von Brücken. 

Der fünfsehnte Tag des achten Monates ist der Anbetung 
des Mondes gewidmet"^) Im Ausland kennt man diesen Feiertag 
jls ndas Latemenfest^. Dasselbe findet des Nadits statt und der 
Mond wild auf den Hausd&diem und in den Ahnensftlen gefeiert 
Auf eigens errichteten Altären werden ihm Geflügel, Schweine- 
fleisch und Kuchen als Opfergaben dargebracht. Wählend der 
Opferung werdeu Gongongs, Trommeln und ähnliche Instrumente 



*) Ausserdom beobachten die Chinesen ani 1. und aui 15. jedes Monates 
religiöse Gebrüache, die den Nemnoiidfeiediohkeiten der alten Egypter, PeEser, 
Wßdbm md BSmor, mmh «der beatigen Juden fihneln. An den beMbadn 
Tagen Ueiben die Stiaiteimter und die OedditahSfe geechkaseo. Doch ist n 
tonarken, daas an jenen Tagen ynsnigpr der Mond aU Yiebnehi: andere Gott- 
heiten, Ycnmehmlidi der Gott des Beichtirams, den Gegmstvid der Yerebiang 
bilden. ISnst war es üblich, dem Ifiond an den genannten Tagen einen Stier zu 
opfern; spiter trat eine Ziogc an des letztem Stelle. Das betrettBode Thier 
wurde am voihorgohenden Tage in Procession diucli die Strassen gefülirft, damit 
die Leute an das Bevorstehen des Neu- oder Vollmondes gemahnt seien. 
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gerührt, und die Andächtigen werfen sich nieder und berühren 
mit der Stirne die Erde. Von den Giebeln der Häuser hängen 
an langen Stangen Laternen und Fahnen mit allerlei Inschriften 
herab. Die Laternen brennen einen grossen Theil der Nacht hin- 
durch. Die. in den Flüssen vor Anker liegenden Schiffe und 
Boote sind, da dieser Feiertag bei der Flussbevölkerung sehr be- 
liebt ist, i^finzond beleuchtet und geschmückt Tan einer Anhöhe 
«08 gesehen, bietet eine grosse chinesische Stadt am Abend des 
Latemenftstes einen feenhaften AnbÜek dar. Wie an allen Feier- 
tagen^ essen und trinken die Chinesen auch an diesem ganz tüch- 
tig. Schon einige Tage vorher sind alle Zuckerbäckereien mit 
der Herstellung zahlloser Mondkuchen*) beschäftigt, die einen 
nii<rt'ht'U( rn Absatz tinden. Dieses (iebäck ist mondtorniig und 
mit Sinnsprüchen verziert. Aul dm ir&ßn Plätzen vor den Tem- 
peln und Zunftgeb&uden errichtet man sieben bis »ehn Fuss hohe 
Pagoden, die man mit Brennholz füllt, welches angezündet wird. 
Die Hammen irerden mittels erneuter Holzzufahren drei Stunden 
lang leuchtend erhalten; sie züngeln aus kleinen Oeflhungen in 
den Seitenwänden, sowie Ton oben hervor. Auf einer in der Nähe 
errichteten Plattform stehen sieben bis acht Männer, die Salpeter 
ins Feuer werfen; auch papiorne Nachahmungen von Gold- und 
Silberbarren werden hineingeworfen. Jedesmal wenn frisches Holz 
zugeführt wird, laufen einige Männer um die brennende Pagode 
herum und fachen die ilammen mit grossen Fächern an. 

Während des Lateiiienfestes spielt die Elektrobioli^e eine 
grosse Bolle. Wer sich einem Experiment imtendehen wül, wird 
den Strahlen des Mondes ausgesetzt und muss aufrecht stehen 
und seine Stime ,ans obere Ende einer schief gestellten Stange 
l^nen, die er mit den Händen umtust Brennender Weihrauch 
wird ihm um Haupt und Körper geschwungen imd die „Magne* 
tiseure'^, deren Zahl gewöhnlich zwei oder drei beträgt, murmeln 



*) Dio ärmeren Klassen bilden, bosondei-s auf dem Lande, Omppen, die 
wian „ MondkuohenvorcirK iioniit und deren Vorsttode entwr! i llifker oder 
Zuckorhiicker sind, Jodes Mitglied zahlt beim Vorstand monatlich liuudort Kasch 
40 Pfonnifje) ein und erhält dafüi' von ihm am Tage dos; Tjatomenfestos oin 
hoträchtliches Quautiun von .. Mondku- hon Dir cinfjoziUilton Gelder darf der 
Voi-stand nat-h Beliehen vi iwcmkii. Die städtisciicu Zurkorhiickcr verthoilen 
am Lateraenfest „Moudkucheu" unentgeltlich an ganz arme Leute. 
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184 Tiertefl Kapitel. 

an die Mondgöttin geriditete Gfel>ete. Nach emer baSben Stunde 
fiUlt die „magnetisirte" Person um; sie v, 'ud dann auf die Füsse 
gestellt und befolgt bemisstlus alle Gebote der „^fa^^netiseure''. 
Tout conime chez nous! Wir haben es da, mutatis mutandis, 
offenbar mit chinesisclien Hansens und Heidenhayn$ zu thun. 

üeber den Ursprung ihm Mondverehrong erefthlen die Chi* 
nesen eine hübsche Sage. Der Kaiser Hing Wong ging eines 
Tages mit einem Priester in den Gärtoa seines Palastes spazieraL 
Es war am fünfzehnten Tage des achten Monates seines ersten 
Regierungsjahres. Der Kaiser, der sich mit Vorliebe dem Stu- 
dium der Astrologie hingab, fragte seinen Begleiter, ob er nicht 
wisse, aus welchem Stoffe der Mond bestehe. Der Priester stellte 
die Gegenfrage, ob sein kaiserlicher Herr nidit Lust habe, dem 
Monde einen Besuch abzustatten und warf anf die bejahende 
Antwort hin seinen Stab in die Luft Der Stab venrandelte sich 
alsbald in dne Brftoice, die die beiden übersdiritten. Der Mond 
entpuppte sich als ein von grossen Palästen, schönen Damen und 
herrjüchen Blumen erfülltes Land. Auf dem Rückwege bat der 
Priester den Kaiser — dieser wai- als tüchtiger Lautenspieler 
bekannt und hatte sein Instrument zufällig bei sich — , etwas 
auf der Laute zum Besten zu geben. Als die Musik durch die 
Luft klang, glaubten die Einwohner Ycm 17 anking und Umgebung, 
dass frohlockende Engel den Hlmmelsraum durchsduitten; sie 
eilten daher auf die Dächer ihrer HSuser, um den überirdischen 
Wanderern zu huldigen. Tu Folge einer Bitte seines geistlichen 
Pührers streute Miiig Wong eine Menge Ivupferiuünzen auf die 
Frommen herab. In seinen Palast zurückgekehrt, dachte er über 
das Abenteuer nach ; dasselbe kam ihm so merkwürdig vor, dass 
^ geneigt war, es für einen lebhaften Tiaum zu halten. Ehe ^ 
dcb hierüber eine endgiltige Ansiobt bilden konnte, wurde ihm 
ein ofiBmeUer Berioht des Genearalgouvemeurs Ton Nanking vor- 
gelegt, in welchem gewisse Wunderdinge geschildert waren, die 
sich am fünfzehnten Tage des achten Monates ereignet hatten: 
in (lej- Luft habe sich himmlisdie Musik vernehmen lassen imd 
es habe Kupiermünzen geregnet. Der Kaiser war nunmehr über- 
zeugt, dass er auf dem Monde gewesen, und das Yolk feiert 
seither aLyährlich den Jahrestag der wunderbaren Beise Ming 
Wengs. 
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Zehn Tage darauf wird die Sonne verehrt Wenn „der 
grosse TOgiifiiifthA Stein Tai-Jaong*' — wie die Chineaen nnsem 
Idchtepender oft nennen — im Mittag steht, Tenammeln sich die 
lumlienmitglieder in einem Zimmer, von dem ans die. Sonne 
gesehen werden kann oder im Hofraum des Hauses vor einem 
improvisirtoii Altai', um das Tagesgestirn anzubeten. Fackeln 
und Weihrauch werden angezündet, Dan kopter dargebracht. 
Reiche Faniilioii nelnnen die Beihilfe tauistischer Priester in An- 
spruch. Eine grosse Bolle spielt an diesem .Feiertage eine von 
der Sonne an das Volk gerichtete Ansprache, die auf Kosten von 
Personen, weldie in Xnnkheitsfiillen ein diesbezügliches Gelübde 
ablegen, «gedruckt nnd in zahlreichen Exemplaren nnenlgeUHieh 
imter das Yolk TertheUt wird nnd folgendermaassen kutet: - 

„Ich, der grosse mftnnliohe Lenchtstem, eiföUe das ganze 
Himmelsg:ewölbe mit meinem Licht, wenn ich hervorkomme. Ich 
ermüde weder Tags noch Nachts, sondern setze meinen Lauf ohne 
Uüterhiss fort. Ich riehte meiue Geschwindi^^keit nach meinem 
Gutdünken ein; Niemand kann mich antreiben, Niemand mich 
aufhalten. Ich versehe die Wohnungen aller Menschen mit Licht 
Ihr aber, das Yolk, zollet mir keine Achtung, keine Yerehrung. 
WoUte ich grollen und zu scheinen aufhöreii, so würdet ihr alle 
Hungers sterben, denn die Eide könnte nicht mehr IMdaiB 
tragen, und die heilsame Abwechslung Ton Tag und Nacht würde 
aufhören. Den Göttern im Allgemeinen lassen alle Menschen 
Verehrung'- angedeiheii; aber mir, dem grossen männlichen Stern, 
wud selten oder nie gehuldigt. Der fünfundzwanzigste Tag des 
achten Monates ist mein Geburtstag; es ist eure Pflicht, aus 
diesem Anlasse diese Ansprache zu lesen und mir zu Ehren 
Fackeln und Weihrauch anzuzünden. Familien, die diesem G:e- 
bote Eolge leisten, werdoi von Unglück frei sein; wer sie nicht 
SEfÜllt, wird remichtet und konmott in die HöUe. Ich bin das 
grosse Licht, das die Welt regiert und ich spreche jetzt zu allen 
guten und tugendhafteu Männern und Frauen. Leset diese meine 
Ansprache täglich siebenmal ; dann steiget ihr nicht in die HöUe 
hinab und alle eure Angehörigen werden jederzeit glüeklich und 
frohen Muthes sein; auch werden eure Nachkommen sieben Gene- 
rationen hindurch in den Himmel gelangen. Kedet zu mir als 
dem „grossen licht, das die Welt regiert^^, und ich werde meine 
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giüdenai Hfinde ansstreoiken, um euoh'Iidit zu sjpmäm und 
eadi ins Pandies des^wesÜiciieii HmuBek sa fttlmn.'^ 

Auch jede Sonnenfinstemlss giebt Anlass mr Anbetung der 

Sonne. Fünf Monate vor dem Eintritt eines solchen Ereignisses 

richtet der dem „Lipu'' — der dritten Pekinp^er Centraibehörde — 

vorstehende Fachminister, ^ut Befehl des Kaisers", an die Ober- 

behöiden sümmtlicher Proyinzen die schriftliche Bitte. ,,die Sonne 

zu retten''; auf dem Yerwaltungsw^ wird diesee Breuctoi an 

die Prfifekten und Berarksstatdialfer gekiiet Die »Bettoag'^ 

besteht darin, daes am Ttuge der Yerfinstening alle Mandaiine 

jedeT Stadt sich in schwarzer Kleidung im Amtsgebäude des 

höchsten Beamten versammehi und sich zunächst vor einem im 

Hofe des Jamiins im))i(»visirteii Altar aufstellen, auf welchem der 

höchste Beamte Weihrauch anzündet. Sodann giebt er drei 

Trommelschläge tou sich, worauf alle Anwesenden niedeiMen 

und mit der Stime die Erde berOhren. Eine Anzahl unteigeord- 

neter Beamter schlägt wSfar^d der ganzen Dauer der Einsteimss 

Trommeln, Temtoms u. 6. w., um die Mmmlisohen Hunde zu 

erschrecken und sie dadurch zu vcrliindern, die Sonne zu ver- 

s('hling(ni. Inmitten des solohorart erzeugten Heidenlärms singen 

Priester vor dem Altar (ieiegenheitsgebete ab. Auch auf den 

Dächeni sSmmtlicher Privathäuser und Geschäftsgebäude machen 

die Leute zu dmisdben Ziireck ein gewaltiges Getösa Ganz <tie- 

edboa Gebr&Qche werden bei Kondfinstemissen behu& ,3ottnng^ 

des Kachtgestims beobachtet. Wie frfiher in anderen LSndeni, 

■werden Verfinsterungen d«r Sonne und des* Mondes in Ohnift 

noch heute mit Angst und Schrecken betrachtet. In früheren 

Zeiten haben auch andere Vitlker nanientlicli den Mond durch 

das Schlagen von Trommeln, das Blasen von Hörnern und andern 

Länn zu „retten" versucht. In s^er Schildening eines zänki- 

8(^en Weibes spielt Juvenal auf diese Ificherliohe Gepflogenh^t an: 

„Sohont, warn es efooh iMKeM, die Troimneln und Diommetten, 
Denn „ihre'' Stimn' allein gen&gt, den Mond ni letton.*^ 

In ganz China giebt es nur einen einzigen Sonnentempel; 
derselbe steht in Peking, ist kreisförmig, mit einer Kuppel über- 
wölbt und dient dem Kaiser am Sonnentest zum Andachtsort. 
Ehe wir von diesem Feiertags zu einem andei n übergehen, wollen 
wir noch bemerken, dass die CSiinesen es für höchst gotteslästerlich 
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halten, wenn Jemand seine Noth angeeichtB des sebeinend^i 
Mondes oder der leuchtenden Scnme T«nidbtet. Die kanonischen 

Bücher der Tauisten wie der Buddhisten erklären eine solche 
Handhing für vollauf genügend, die ganze Xation ins Unglück 
zu stürzen. Zuweilen wird das Volk mittels l*lakate vor dem 
Begehen dieses irreligiösen Unfugs gewarnt. 

Im achten Monat tinden ausser den Sonnen- und Mondes- 
feiertagen anoh allerlei C^remonien und Freudenfeste zu Ehren 
des Fenergottes Wa-Kwong statt Die Hauptstrassen der sttd- 
cfauieBiscben Stfidte werden mit kxistalieneni Kronleuohtem be- 
lenditet, welche an Balken hängen, die die zwei Seiten der 
Strassen mit einander verbinden. Sollte es regnen, so werden 
die Flammen durch liuer über die Dachvorsprünge gebreitete 
Segeltuclulecken geschützt. In Seidengewäiider gehüllte Wachs- 
figuren werden in Procession umhergetragcn. Die Figuren sind 
gruppenweise zusanuuengestellt, bilden Darstellungen aus der alt- 
chinesischen Geschichte und zeichnen sich, wie Gray versichert, 
doich so gute AusfÜhmng aus, dass das berühmte Londoner Wachs- 
ügnienkabinet der Madame Tussand sieh ihrer nidit zu schämen 
lAtte. In den wichtigeren Strassen werden zu Ehren War^wongs 
AltSre improvisirt, an denen Taupriester nächt^ang Gebete ab- 
singen. Hie und da trägt man Götzenbilder des Feuergottes in 
Procession durch die Strassen. Einem solchen Zuge wohnte 
Gray im Jahre 1861 in der am westlichen Zweigt' des Kanton- 
flusses liegenden Präfektursstadt Takhing bei Zahlreiche Knaben 
ritten auf Pferden und viele Damen Hessen sich in Trinmph- 
8änfton tragen, alle in der zu Wa-Kwongs Lebzeiten üblich ge- 
wesmen Tracht Da Qiay und sehne englischen Begleiter die 
ersten Audfinder waxen, die die gute Stadt Takhing je gesehen, 
erregte ihre Anwesenheit das Staunen und die Neugier der Ter» 
sammelten Volksmenge in so hohem Grade, dass deren gnisster 
Theil the Procession im Stiche Hess und den „weissen Teufeln" 
auf ihrer Wanderung durch di(^ Stadt folgte. 

Am neunten Tage des neunten Monates wird das Tsching- 
Jaong-Fest — auch ,,Tan-Kun" genannt — gefeiert. Die Leute 
ersteigen die in der Nähe der Städte und Dörfer befindlichen 
Anh(}hen, um das Andenken an die durch Engel bewirkte Bettung 
«iftea frommen Geirrten und hervorragenden Lehrers Namens 
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Ta WoDghing zu kaara. Dieser lilaim, der unter der Dynastie 
T'son Tor etwa neunhundert Jahren lebte^ erhielt ehist Von E^ogeln 
die Weisung, sich, um einem ihm bevorstehenden Unglück zu 

<'iitgeli('n, sammt seiner Familie^ a\if den (iipfel einer Anhöhe zu 
begeben. Die Feier besteht liauptsächlicli aus auf den Anhöhen ver- 
anstalteten Pikniks und dem y toigenlassen von Fapierdrachen, deren 
Leinen man, nachdem jene sehr hoch gestiegen, durchschneidet 
Letzteres thut man, weil man glaubt, dass ein an diesem Ti^ 
fteigelassener Dradie alles üngemaofa mit sidi führt, das der 
J'^onilie seuies Eigenthtboiers von den Gdttem etwa zugedacht 
ist Diese abergläubische Sitte bringt gleichzeitig die chinesisciie 
,J)rachensaison'' zum Abschhiss. 

Die Chinesen liaben auch P'asttage. Die wichtigsten sind der 
sechszehnte des fünften und der sechszeluite des achten Monates 
und werden „das Zusammentrefifön des Himmels mit der Erde" 
genannt Das Herannahen dieser Ti^ wird jedesnud durch an 
die Strassenecfcen geklebte rothe Plakate angelEündigt Auch an 
den ersten neun Tagen des neunten Monates wird gefastet, und 
zwar zu Ehren der das Xeungestirn Xcrberus bewohnenden Gott- 
heiten. In den Häusern werden Altäre erriclitet, auf die man 
allerlei Opforgaben legt: neun Kerzen, neun Weihrauchstöcke, 
neun mit Blumen und Obst gefüllte Schüsseln, sowie ein Eeis 
enthaltendes Fässchen, in welches ein KilftnmaftBfl aofreoht gestellt 
wird. Tauistisohe Ptiester sprechen G«bete^ in denen sie um die 
Teigebung TC|!n begangenen Sfinden, sowie um die Yerleihnog 
langen Lebens flehen. Am neunten Tage kauHen Tiele Fromme 
bei den Geflügelhändlern Sperlinge und lassen dieselben frei. 
Manche begeben sich in Begleitung eines huddhistischen Priesters 
eigens aufs Land, um den gekauften Vögeln die Freiheit zu geben. 
Andere kaufen einen Fisch und vertrauen ihn wieder dem Wasser 
an. Das i«>eilassen gefiEmgener Vögel oder Eisohe gilt für ein 
gotlgefiOliges Werk. 

Familienfeste. 

Nächst der Geburt oder der Hochzeit eines Kindes, worüber 
wir bereits im zweiten Kapitel ausführlich gesprochen, giebt es 
in der diineaischen Familie keine wichtigeren J^'este als die 
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Murtstage der Obeiliäuptar. Die Söhne und Töchter renuiistalten 
an den Geburtstagen ihrer Mtem Bankette, deren ümfiemg sich 
iMk den materi^en Yerfafiltnissen der IVimilie richtet Ehe die 

Mahlzeit beginnt, nehmen die auf einer Plattform unter einem 
Ifarminrothen, reich^^estickten Baldachin sitzenden Eltern bei den 
Klängen von Trompeten, Cymbeln ii. s. w. die Huldigungen und 
Glückwünsche der Kinder entgegen. Zuerst weifen sich die iSöhue 
in der Beihenfalge ihres Alters zur £rde und berühren mit der 
Stime den Fassboden» Sodann thun dieTöditer dasselbe. Gewöhn- 
üch sind sahlrache Yerwmdte und Ereunde anwesend; um ^es 
sein m können, machen sie oft eigens Beisen. In der !Provinz 
Kw angtung wünscht man dt n .Jul)ilaren, sie mögen so alt werden 
♦rie Schon Singkun, ein Mann, der im achzehnten Jahrhundert 
starb, nachdem er ein ausserordentlich hohes Alter erreicht hatte. 
In der Nähe der Stadt Lungmun begegnete Gray im Jahre 1862 
inem lang^ Zuge von Damen, die sich gemeinschaftlich zur 
Geburtstagsfeier ihres Familienobeiiiauptes begaben« und von 
viden Dienern begleitet waren, welche die fOr den Jubilar be- 
stimmten Geschenke trugen. Die meisten wohlhabenden Familien- 
väter empfangen anlässlicli ihres einundfünfzigsten Geburtstages 
von ihren Kindern, abüoscli^'n von anderen Gesehenken, eine 
grosse, aus mehreren iilügein bestehende, reichgesclmitzte, hrdz« rne, 
mit Elfenbein, Silber und Perlmutter eingelegte spanische Wand, 
auf deiea Mittelfeldon allerlei auf Tugend und langlebigst 
Bezug habende SunsprücheeiDgesduiitten sind. Sitst derEamiKen* 
Vater in sdnen Galakleidem auf s^mn Stuhle, um Glückwünsche 
entgegen zu nehmen, so wird der Wandschirm hinter ihn gestellt« 
Dieses (reschenk ist oft sehr kostsjnelig; Gray hat eine solche 
'Schiraiwand gesehen, die einen Werth von achttausend Mark liatte. 
Nicht selten werden den Eltern ziun einundl'ünfzigsten Geburts- 
tage auch grosse Teppidie zum Geschenk gemacht Häufig genug 
kommt es Mnedn vor, dass Kinder ihren £ltem zum einundaechs^ 
zigsten. Geburtstage Särge schenken. Diese für besonders wertb* 
Toll gehaltene Gabe wini entweder im Hause oder in einem Tem* 
pel aufbewahrt. 

Der Jubilar hütet sich, bei der den Geburtstagsgliiekwiinschen 
tolgendeu Mahlzeit vom fleische jenes Tlüeres zu Q&>eu, das seine 
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OebartastQiide Tertritti Die Obinesen haben nimlidi für je zwei 
der TiemndEwanzig Tagesstanden eine IMerdaiBteihing: Bie Zeit 
von Mitternacht bis zwei Uhr wird durch eine Knh vertreten, die 

von zwei bis A'ier durch einen Tip^or, die von vier bis sechs durch 
ein Kaiiinelien. die von sechs bis acht Uhr Morgens durcli eiueu 
Drachen, die von acht bis zehn Uhr Yormittags durch einen 
Schai, die von zehn bis zwölf Uhr Mittags durch ein Fterd. Die 
Vertreter der Stunden von Mittag bis Mittemacht sind: das Schaf 
(12—2), der Affe (2--4), das Hohn (4—6), der Htrnd (6—8), das 
Schwein (8—10), die Bette (10—12). Man setzt voraus, dass d» 
Uebertreten dieser Torschrift böse Träume nadi sidi zieht ht 
das betreffimde Thier Überhaupt erhiUthdi, so mnss der JnbOar, 
wenn seine Verhältnisse es gestatten, es kaufen und freilassen; , 
andernfalls verbrennt er eine })apieme Nachbildung desselben, j 
In den Hausern reicher Familien werden zur Feier von Geburts- I 
tagen Theatervorstellungen gegeben; diese erstrecken sich, wenn 
es sich um ein zurückgelegtes Leben.sjahrzehnt handelt, zuweilen 
auf volle vieizehn Tage. Dies ist thunlich, weil die meisten 
Beichea Haustheater betitzen. Namentiich die ToUoadung der 
fOnften und der folgenden Dekaden wlid mG^dist grossaitiig 
gefeiert Gray machte einmal die Feier des anundfttnfeigsten 
Geburtstages der Gattin eines der reichsten Bürger von Kanton 
mit. Die Bühnendarstellungen dauerten vierzehn Tage; ausser- 
dem fanden Gartenfeste statt und in dem geschmackvoll ver- 
zierten Tempel der Langlebigkeit wurden religiöse üebungen 
abgehalten. Drei ganze Tage hindurch waren nicht weniger als 
dreissig Buddhapiiester mit dem Hersagen von Dankgebeten för ^ 
die von den Gtöttem fdr die Dame an den Tag gelegte Sorjgftit ^ 
beschäftigt * i 
YoUendet Jemand sein ehiundachtzigstes Jahr, so benacb- : 
richtigen die Stadtbezirks- oder Dorfaltesten durch die höheren • 
Lokalbehörden und diese durch die Pekinger Oberbehörden den , 
Kaiser von dem erfreulichen Kieii,rniss. worauf der Monarch aus 
dem Staatsschatz eine Summe zur Errichtung einer Ehrenpforte 
für den Greis anweist. Die Ehrenpforten, deren es im ganzen 
Lande zahllose giebt, sind von Ziegeln, Granit oder Marmor 
und werden entweder vor den Häuseni der Betreffl»nden oder 
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aiif dem ijande errichtet.*) Sie bestehen, ^^leich den altrömischen 
Triimiphbogen , aus einem dreifachen Tiiorwe^j:, über deren mitt- 
lerem eine reichgeschnitzte Tafel angebracht ist, auf der vier 
vom Kaiser gewShtte, die Tugenden des Greises behandelnde 
Schriftzeidiaii zu keem sind, lieber dieser Tafel befindet sich 
eine kkineire mit zwei Sohiilteeiohen, weldifi beai^peii, das Donk- ' 
nud sei auf Befehl des Landesfilzstea emohtet wozd^ 

Der Gebmtstag des Ejosers wird Ton sfimmtUcbeii Giril- 
imd Ifilitftrbeemten des Landes mit grossen Lustbarkeiten ge- 
feiert. Sie begeben sich in früher Morgenstunde in die soge- 
nannten Kaisertempel, die es in jeder Stadt giebt und werfen 
sich vor der auf einer Nachbildung des Pekinger Drachen thrones 
liegenden, den Namen des Monarchen tragenden Tafel zur Erde 
nieder. Die drei dem kaiserlichen Geburtsfeste vorhergehendett 
nnd die drei demaeUben folgendeii Tage gelten für Feiertage, an 
denen man sich belustigt GewOhnüch erlAsat der Kaiser ans 
uiesem «Anlasse einem Aofirof , worin er die Yioekönige der Pro* 
mzm ersncht, die Terbredher mOde zu behandeln. Wie wir 
bereits im ersten Kapitel bemerkt haben, lässt er es auch an 
dückteu Gnadenakteii nicht fehlen; er begnadigt zum Tode A'er- 
iirtlioilte zur Deportation, erlässt einer Reihe von (xefangenen 
einen Theil ihrer Haftzeit und setzt andere gänzlich in Freiheit 
üeberdies erhalten die Gefangenen an diesem Tage mehr zu essen 
als sonst • 

Die Chinesen feiern die Gkubnrtstage ihrer Angehdrigen oft 
noch nach deien Tode. Yor dem Ahnenaltar, auf dem ofk die 
Ahnentafi^ dee todten Jubilars befindet, wird ein mit Obst und 
anderen Opfergaben besetzter Tisch aufgestellt. Dem im Alnieu- 
saal hängenden Poi*trät des Verstorbenen wird von Kindern und 
^iiikeln gehukligt. (Jray wolmte einmal der Geburtsfeier einer 
mehrere Jahre vorher im Alter von nahezu neunzig Jahren ver- 
storbenen Dame bei. Im Yoizimmier der Ahnenhalle erwarteten 
nicht weniger als Yierzig Barnen den. Augenblick, da es ihnen 

*) Das Gebot „Ehrot das Altoi-^* wird in China so hoch gehalten, dass es 
Jodermann, der soin siehzij^^tos Lehonsjahr ülieTsehiitten liat. gestattet ist. 
Beamtenklei dujig zu tragen und die Spitze soinor Mütze mit einem lai]»feni<'ii 
Knopf zu schmücken, und dass die höheren Beamten allen Neimzigem ihres 
Beziikes \ierjual im Jahie ihre Yiaitenkarte zuäuhiukea. 
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gestattet sein würde, den Manen ihrer todten Verwandten zu 
huldigen. Der anweeende Ceremonienmeiater Hess die Enaen 
in der Beihenfblge ihres Alters niedesiknieen und mit der Stirn 
die Erde berühren. Den Sdihiss der Feier bildete ein Gastmahl 
Sämmtliche Diener und Sklaven der Familie empliiigen kleine, 
in rothes Papier gehüllte Geldgeschenke. 

Die Abfassung Yon Testamenten u;ioht merkwürdigerweise 
ebenfalls Anlass zu Festliclikeiten und Belustigungen im Familien- 
kreise; dergleichen das Ablegen der Trauergewänder und die 
Uebersiedlong in ein nen^ Hans. 



Das Theater. 

Die Chinesen lieben Bühnenvorstellungen nicht minder als 
die civilisirten Yölker des Westens. Ihre dramatischen Unter- 
haltungen sind häufig mit religiösen Uebungen verbunden; dies 
geht soweit, dass vor den -wiclitigsten Gfötzentempeln ständige 
Bühneb stehen, auf denen an Feiertagen gespielt wird. Xranke 
Personen jAegen gewissen Gottheiten gegfOLÜber zu geloben, dass 
sie diesen zu Ehren Theatervorstellungen veranstalten lassen wer- 
den, zu denen dann das Tolk freien Zutritt hat, freilich ohne 
sieh setzen zu können. Es giebt aber auch viele auf Gelderwerb 
ausgehende Schauspielgesellschaften. Jeder derselben müssen eine 
bis zwei Personen angehören, welche literarische Grade erworben 
haben. Die Gesellschaften sind für etwaiges ungebührliches Be- 
traget der Zuschauer verantwortlich. Die Auffühmngen erfolgen, 
wie bei den alten Bömem, gewöhnlich in grossen vieredMgtt 
Zelten, deien Gerüst ans Bambus und deren Gewandung ans 
Matten besteht Drei Seiten des Yieieoks werd^ von Banfaeiben 
eingenommen, die vierto von der Bühne. Hintear äm B&ukaiL 
befindet sich eine Damengalerie. Die Eintrittspreise varüieu, wie 
anderswo, nach Beschaffenheit und Lage der Sitze; nur ein Theil 
der letzteren ist mit Rückenlehne versehen. Da die Theater- 
„Gebäude^', wie gesagt, aus Bambus und Matten hergestellt sind, 
werden sie durch die Baketen, die zur Nachahmung von Donner 
und Blitz diwen, der grössten Fenerogefidir anc^^eeetst Im Jahre 
1844 brannte in Kanton ein in der Nfthe des Amt^gebindes dss 
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Jitentaricanzlers^ gelegenes, sehr Tounfkogreiches llieater ab, das 

so überfüllt war, dass mehr als zweitausend Personen umkamen. 

In jeder grössern Stadt giebt es mehrere Theatergesellschaften, 
deren jodo aus zehn bis hundert rersonen besteht. Obgleich die 
Schauspieler sehr viel zur Unterhaltung des Volkes beitragen, 
nehmen sie in der Gesellschaft einen so niedrigen Hang ein, dass 
68 ihren Kindern nicht gestattet ist, die zu literarischen Aus- 
zelehnungen fthienden Prilfiuigen abzulegen; dieselben können 
sich also niemals za ehier hohen Stellang an&chwingen. Die 
Bühnenleiter kanfbn Knaben an, nm sie in die fheatersdralen 
zu schicken, wo sie in die Geheimnisse der Schauspielkunst ein- 
geweiht werden, sich aber eine äusserst schlechte Behandlung 
gefallen lassen müssen. Sie erhalten für die geringste Uufolg- 
samkeit schwere Strafen, und kein Gericht bekümmert sich um 
sie, kein Hahn kräht nach ihnen, wenn sie an den erlittenen 
Misshandlungen sterben. Ihre Lehrzeit erstreckt sieh gewöhnlich 
auf ein Jahr; ist dieses nm, so beginnen sie, an den Auffähningen 
der betrelibnden Gesellschaften mitzuwirken. Sie werden ron 
ihren K&ufism den Lastthieren gleidigeaditet und empfangen keine 
andere Entlohnung als Nahrung und Kleidnngr- Ihre ganze IMenst- 
zeit dauert sechs Jahre, nach deren Ablauf sie ihre Freilassung 
fordern können. Sie lassen sich dann gegen ein entsprechendes 
Gehalt von einem Theaterdirektor engagiren oder sie stellen auf 
eigene Faust eine neue Gesellschaft zusammen. Mitgliedern des 
weiblichen Geschlechts ist es in der Begel nicht gestattet, in 
Thetterstücken ao&utreten; die Damenrollen werden von Männern 
gegeben. Doch giebt es auch Theaterschnlen znr Heranlnldiing 
Yon Sdianspielerinnen; freilich wenden sich nur Weiber ron 
schlechtem Lebenswandel diesem Bemfe zn. 

Wer eine Schauspielgesellschaft für eine Vorstellung miethen 
wül, bezahlt dafür je nach deren Qualität und Quantität zwanzig 
bis hundert Dollars. Gute Scliauspieler weiden während der 
Vorstellung nicht, wie bei uns, mit Blumen sträussen, sondern 
niit Geldgeschenken und Speisen, namentlich Schweinebraten, 
belohnt. Diese kompakten Beifallsbezeigungen erinnern an das 
GoroUarinm der altrSmischen Sdianspieler. Sie werden nicht etwa 
auf die Bfifane geschleadert, sondern — ohne Rücksicht auf die 
Much henrorgemlbne mosionsstdrung — von Dienern der 
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Spender auf die BlUline getragen. Kadidem dies gesch€iien, e^ 
ooheint einer der nicht im Stücke beschäftigten Schaus])ieler als 
Gottheit gekleidet auf der Bühne, verneigt sich und entfaltet eine 
l^4}Merr()ll(N auf der in grossen Schriftzeichen der Dank der Ge-, 
Seilschaft für die empfangenen Gaben zu lesen ist. 

Am Tolksthümlicliatoii und beliebtesten sind die Stück«^ 
welohe Episoden aus der alten Geeduchte Chinas behand^ und 
das thnn die niesten Stftdke. Die dramatischen Autoien de^ 
Zopfhmdes sind bestrebt, ihrem Publikum Anhänglichkeit an deoj 



Tlu-on, Elternverehrung und Gottesfurclit zu lehren, die Tugend' 
in den Himmel zu heben und das Laster zu tadeln. Die Geisse- 
lung der Ilster des Zeitalters geschieht gew öhnlich in sehr leicht- 
fertiger Sprache und es fehlt nicht an rohen, unschickhcbeu j 
HandbewQgungen. Die Aufführungen gehen bei MuaikbegleitaBg 
Tor sich; das Orchester hat seinen Platz im Hintergründe der 
Bübne. Der Yoifaang ist eme unb^annte Einrichtung, sodass i 
der Soenenwechsel Tor äm Augen der Zuschauer stattfindet BLej 
Gewänder der Darsteller sind zumeist liöchst elegant und ko8t-i 
spielig, besonders bei den südchinesischen Thoatergesellschaften. 

Beispielsweise "wollen wir eines Stückes gedenken, das Grayi 
1861 in einem Theater zu Whampoa aufführen sah. Die Hand- 
lung mMUt im vienehnten Jahrhundert unserer Zeitrechnung und 
der Zweck des Dramas ist, zu zeigen, wekh grosse Yortfaefle «ad| 
Segnungen die kindliche Idebe, der Lemfleiss und die Gottes- 1 
Verehrung im Gefolge haben. Es sei uns gestattet, den Gang der 
Handlung hier wiederzugeben. Lai Mungtsching, ein Sohn sehr 
armer Eltern, zeichnete sich durch grossen Fleiss und hohe 
Slternverehrung aus. Als seine Eltern zu alt waren, um arbeiten 
zu können und er selbst nicht genug zu verdienen ver- 
mochte, begab er sidi tögUoh in ein buddhistisches Kloster, am 
sich yoa den MOnehen die ron ihrer T^l kommenden AbSQe 
EU erbitten. Eines Tages ersuditoi ihn die seines hftnfigai SS^ 
schcinens überdrüssig gewordenen Mönche, auszubleiben; doch 
schenkten sie ilnn zum Abschied einige Geldstücke, die ihn in 
die Lage setzten, etwas Keis und Brennholz zu kaufen. Auf dem 
Heimweg wurde er von einem grossen Hund angefallen; vor 
Sohreoken liess er den Beis fiUen, den sofort einige Hühner auf- 
pickten. Zu Hauae erzählte er sein»n hungernden Mtecn seia 
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I UjaigeiiiAoh, und alB sie Huqgers gestorben vaien, besohkas er 

i nothgedruDgen , seine Frau an yerkanto, um die Eoeten der 

Beerdigung aufzutreiben. Im Begrifle, diese Absicht auszuführen, 
boii:efrnete er auf der Strasse einem alten Manne, der mit ihm ein 
C'cspräch anknüpfte und sich nach Anliörung seiner Leidens- 

I Heactüchte bereit erklärte, die Frau zu kaufen, welche ihrem 
neuen Gebieter denn auch sofort in dessen Wohnung folgte. 
Sie «bnte niehtf welches Glüek ihrem geweeenen Gatten beyor- 
atand, dessen Sltemliebe von den Göttern nidit vesgessen worden 
war. XJeberdies hatten seine Eltern trotz ihrer Armuifa häufig * 
kleine Beträge für die Erhaltung von Tempeln gespendet. Der 
<lreis theüte seiner jungen Frau mit, er sei einst das Oberliaupt 
<ler buddhistischen Pries terschaft gewesen und habe als solches 
viele Jahre hindurch isx einem Tempel gewohnt, der von den 
Vor&hren Lai Mungtschings erbaut und erhalten worden sei. 
Kanm liatto der alte Mann au JSnde gesprochen, reisohwend er 
plötafidi, er stie^ aum Himmel aui Die Frau «sdiurak gar 
fidir, denn sie war der Ansicht, dass sie es mit einem Terkleidrtra 
£ngel zu thun gehabt hatte. Sie wollte zu ihtem. ersten Gemahl 
zurüclLkehren , be^^e^^uete demselben jedoch auf dem Wege; ihre 
unerwartete Rückkehr und noch mehr ihr Bericlit über die 31 it- 
theilungen des Greises überraschten ihn. Das Kliepaar eilte nun 
zusammen nach Banse, um mit dem- Eoriös des Verkaufes 
der £rau die Eltern anständig beerdigen zu lassen. Zu ihrer 
i;ienzenlosen Ereude fimden sie diese wieder am Leben und von 
grösster Behaglichkeit ximgeben. Und da der junge Mann sehr 
begabt war, wurde er bald ein tüchtiger Kenner der National- 
klassiker, was zur Folge hatte, dass er der höchsten literarischen 
Auszeichnungen theilhaftig wurde und sich zu den wichtigsten 
Ehreubtellen emporschwang. 

Die chinesischen Theaterstücke sind von einer bei uns un- 
geahnten Länge und bedürfen zu ihrer Darstellung nicht selten 
dieier Tbge und Näohte. SohiUer's „Wallenstein^ Goethe's ,^aiist^ 
und Swinbume's ungeheure Maria-Stuart-Tetralogie sind Ein- 
akter dagegen. Kürzer pflegen die Stüoke zu sein, die von 
Dilettanten auf Hausbühnen zur Aufführung gobradit werden. 

• Europäer können die Leistungen der Privattheater natürlich nur 

KatBcber, Chines. Leben. 10 
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.'dann zu sehmi bekommen, wenn sie in die Hftnser radier^ 
diinesisclier Familien Zutritt haben. 

Um die Santdner Schanspielgesellsdiaften tot der Anflttfaniiig 
schlüpfriger Stücke zu warnen, wuide im vorigen Deoemiium diB 

folgende Verordnung erlassen: 

' ,Jch. der Provinzialschatzmeistor Wong, habe in Elf ahm ng 
•rob rächt, dass das Volk von Kanton dramatische Darstellungen 
ausserordentlich gerne sieht. Warum? Weil es, wenn man die 
Götter anbetet, nothwendig ist, sie durch Theatervorstellungen 
besonders zu ehien. Das Theater ist daher für das Volk eine 
Quelle des Genusses ui^ es giebt natOrlieh keine Gesetze, die 
dem Einhalt thun wollten oder könnten. Es ist aber dringend 
eitoderlich, dass die zur AuffBhnmg gehmgenden Stücke die 
Tendenz haben, die Menschen zur Gk>tte8fdr^t, zur AnhfingüdikeKt 
an den Thron und zur Eltemverehrung anzuspornen. Die Dar- 
stellung unzüchtiger Stücke führt mit Sicherheit zur Vemichtnn^ 
der Sittlichkeit. Viele vornehme Leute nehmen zu ihrem Aer^er 
wahr, dass solche Stücke nicht selten ^-espielt werden, und dass 
darin gewöhnlich sogar Schauspieieunuen mitwirken. Sie haben 
'mich daher gebeten, diesem Unfug zu steuern. Ich befehle nun- 
mehr allen Bühnenlmtem, dafür zu sorgen^ dass derlei Absdheor 
liehkeiten fsmerhin nicht mehr rorkommen. Ich betone, dass 
ick die Zuwiderfaifidelnden nicht nur Terfaaften, sonldom tach 
streng bestrafen kss^ werde. — Gegebesr am 7. Tli^^e des 
10. Honats des 8. Begierung^ahres Tungtschis.** 

■ . . " • ; 

Andere Unterhaltimgeii« 

Grosser Beliebtheit erfreuen sich die Marionettenspiele. Diese 
werden gewöhnlich vor den Tempeln der Göttinnen aufgeführt, 
um die letzteren zu eliren. In der Regel wohnen doi V orst^nngen 
blos -Damen ba, doch giebt es Ausnahmsffille. Auf d^ Hans- 
bühnen reidier Leute finden Fuj^nspiele zur Erheiterung der 
'weibli(^€»i lWnilienmi(;g]ieder statt Gray hat sogar ein historisdieB 
'Biiunä' von Marionetten redit geschickt aufführen gesehen, wobei 
der Text -TÖn hinter den Coulissen stehenden Männern gesprochen 
"wurde. Die Puppen werden zumeist ebenfalls hinter den Coulissen * 
in Bewegung gesetzt; aber Gray hat sie auf einem Puppentheater 
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in Sutscbaii mittelst vom Plafond herabhängender Schnüre in 
Bewegung setzen gesehen. Dort waren die Marionetten ungemein 
liiein und ihr Spiel war uniintorbrochen von lärmenden Gongono^- 
schlägen begleitet. Eine, cinoii clünesischen Soldaten vorstellende, 
mit Schwert und Scliild bewaffnete Puppe vollftthrte Schwert- 
Spiele mit erstaunlicher Richtigkeit und ein Speerträger war mit 
seinen Eyolationen nicht minder erfoigreieh. Sodann bekämpften 
dieee Mden Marionetten einander in so tänaöhend gäediidrter 
Weise, dass die Znsohatier förmliob in Anfregxmg geiiethen; 
«ädiesdidi besiegte der Speerträger den Soldaten. Eine andre 
Puppe verfolgte als Fischer an der Seeküste einen gestrandeten 
Fisch, über den er wiederholt vergeblich einen Korb zu stürzen 
trachtete. Endlich glaubte er, den Fisch gefangen zu haben; 
in Wirklichkeit war es diesem gelunp^en, in^; Wasser zu schlüpfen, 
so dass jener, als er in den Korb griff, um den Fisch zu befühlen, 
das Nest leer fand. Die grosse Gewandtheit, mit der die Be- 
wegungen des Fischers und des flsohes ansgeföhrt wurden, erntete 
den lebhaftesten BeifidL ' • 

Die mnsikalische Bfldnng der Chinesen steht anf einer so 
niedrigen Stnfe, dass man feist sagen kann, es gebe in China 
keine eigentlichen Gonoerte. Doch werden an ^igen geringfügigen 
religiösen Feiertagen den betreffenden Gottheiten zu Ehren in 
vor den Tempeln errichteten Mattenschuppen Gesang- und Musik- 
Ünterhaltungoii veranstaltet, die jedesmal drei dauern und 

dem Publikum grosses Vergnügen bereiten. Den Gesang lieben 
die Chinesen sehr und sie verkürzen sich damit ihre Abende. 
Gegen Sonnennnteigang durchwandern zahlreiche hübsch gekleidete 
Idinde Haddien nnter Führung alter W^ber die Strassen ; sie sind 
bereteässige Sängerinnen, die gegen eine kleine GeldentsdUldigong 
bereit sind, in HSusem oder Werkstätten ndth^n&Us die ganze 
ÜMbt hinduroh zu singen. Da die Handwerker in der "R&gel 
sehr fleissig sind und bis tief in die Nacht hinein äfften, pflegen 
ihre Brotherren, um ihnen die Anstrengungen angenehmer zu 
luaclien, die Dienste blinder Sängerinnen in Anspruch zu nehmen. 

Sehr beliebt sind Feuerwerke, die zumeist aus flammenden 
Rädern, brctm enden Monden, leuchtenden Blumen und funkelnden 
Sternen bestehen; auch an schönen Pagoden mangelt es nicht. 
Die Pyrotechnik ist in China so hoch entwickelt, dass mittels Mario- 

10* 
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netten Scenen dugestellt werden kennen, in denm Kaisor lärm 

abhalten, Beamte Gerichtsyerhandlnngen leiten, Generale Truppen 
mustern und Danieu in Gartenluuben dem süssen Nichtsthuii 
obliegen. Die Zahl der Taschenspieler und Geisterboschwörer ist 
Legion; diese Leute unterhalten ihr Publikum mit so ziemiicii 
doiselben Kunststückchen wie ihre europäischen Collegen. Auch 
die otuneasehen Athleten, ähneln in ihren fthngene ja anoh bei 
uns bekannten Leistnni^en ihren weetUcbon Brttdem. Gray nb 
einmal einen Gaokler, der eine dreiesig Iva» lange, mit Pfthndm 
geechmückto Bambusstange in die Laft warf and nadi Beheben 
auf der Brust, den Schultern, den Händen oder dem Kopfe — 
diesen bedeckte er vorher mit einer wattirten Mütze — auffing 
und längere Zeit mit grösster Geschicklichkeit balancirte. Iii 
Peking sah Gray mehrere offenbar sehr kräftige Jünglinge zuni 
Zeitvertreib einen grossen Stein in die Höhe werfen nnd oiit 
grosser Leiditigkeit nnd Anmnth an dem danm befindlichen i 
Bing anffiuBgen. Manobe Leoto unterhalte aioh damit, dass ae 
einander ein irdenes Geftss zneddendem, das der Betreffende 
mit dem Eilbogen, den Schultern oder dem Kopfe uuffiingt. In 
Hankau wohnte Gray einem Seiltanz bei, der von einer ausser- 
ordentlich kleinfüssigen Frauensperson mit Hilfe einer Balancir- 
stange unter Musikbegleitung recht anmuthig aufigefiihrt wurde.! 
In Tientaud amfiairto unseiii Gewährsmann eine Prooessbn Ton' 
anf Staken gehenden nnd trommelschlugenden Kindem, die m 
ihren Bewegungen groeae Leichtigkeil nnd Grazie an den Ti^ 
legten; zwei dem Zuge voraugehende Mftnner rührten. Tomtootf 
und baten die Passanten um Almosen. In Peking l^*nte Qnj 
einen liauchi-ednt^r kennen, der mit überraschender Geschicklich- 
keit ein Gespräch zwischen einem Landwirth und seiner Frau 
einerseits und deren Kuhhirt, Schweiaetreiher und Müdumigd 
andrerseits, sowie das Brllllen der Ochsen und das Grnnzen der 
Sdiweine wiedergab. Fast in jeder Stadt giebt es Gad^anoiwaieii; 
in den Stidten des Südens smd sie sehr klem, in deMi dar 
ioneren Provinzen dagegen se gross, dass manche bu zu füi|^ 
zehn GmMöoher zählen. 
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Zu&lisspiele. 

Die ailerbeliebteste Unterhaltung der Chinesen sind die Zufalls- 
sfkäß. Die masslose Last, diesen zu fröbnen, ist so tief eia- 
^ewvneity dmm Kimbm und Mftdohcni, Männer und Eranen alkor 
WfiäioB vnd Jedes Alten BpOer ma± üebendl giebt es saU- 
nkb» l^iielhälton und sie sind yoni Mhen Moaqupan bis spät am 
Abend nrit Spielem Übeifftllt. Selbst die Obstbaden irerden siun 
Hazardspiel benutzt; man kann kaum an einer vorbeigehen, ohne 
zu sehen, wie Kinder um die verlockenden Früchte spielen, üiinz 
kleine Knaben sind bereits ausser Stande, den Würfeln zu wider- 
stehen, obgleich sie sehr gut wissen, dass ihre Aussichten auf 
(kvinnsle gering sind. 

Wie anderswo, yeibietet andi in CSiina das Gesets aOe 

Boardspiele; allein die bestechlichen Behörden dulden sie übeiv 
all, wo man ihnen einen Antheil am Erträgniss der Spielhäuser 
^währt. Manche höheren Beamten sind sogar corrupt f?"enug, 
überzählige Gemächer ihrer Amtsgebäude zur En-ichtung von 
Spielhäusern herzugeben. Die meisten Spielhölle jedoch befinden 
ach in Hinteigftsscben oder Seitenstrassen,* denn fie wohlhabenden 
Kavfleute wollen solche Anstalten nidit in der Nil» ihrer 
OesGhttftslokale dnlden, — nicht etwa weil sie nicht spielen 
(ganz im Gegentheil !), sondern weil ^e befttiehten , dass es den 
mittellosen und verworfenen Personen, die sich in den Spielhöllen 
;uiflialten, einfallen könnte, in die Kaufläden einzubreciien. Im 
Jahre 1861 schlössen einmal sämmtliche Kaufleute der Kantoner 
Strasse Suschi-Kai ihre Geschäftslokale und öfbieten dieselben 
erst, als der (^eneralgouvemeur, an den sie sich gewendet hatten, 
dsm Besadosstatthalter, der <üe Errichtung einer Spielhölle in 
jener Btrasse gestattet hatte, snftnig, das verpönte EtabUssement 
mdMieben. WShrend Grays Aufenthklt in Engtschan-Fa (Prorins 
Kwang-si) legten die Bürger dieser Präfektursstadt gegen die 
Spielhäuser eine so grosse principielie Abneigung an den Tag, 
dass der Präfekt sich veranlasst sah, die Verlegung aller lokalen 
Spielhöllen aufo Wasser anzuordnen : dieselben wurden denn auch 
is mehrsren grossen Booten auf dem Müsse untergebracht 
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Es giebt vefschiedeneiiei Spielhäoser. Die „Tankim*' genann- 
ten gehören GommandiigeseUsobalten Ton Je zehn oder zwanzig 

Thoilhabern und bestehen ans zwei Sälen. In dem einen Saal 
steht ein hoher Tisch, in dessen Mitte ein kleines, viereckiges 
Brett Hegt, dessen vier Seiten mit „l'S ,.2", „3^*, und „4" nnm- ' 
mehrt sind. Beim Spiel müssen stets mindestens drei der Jiiigea- 
th&mer anwesend sein: der eine longirt als Knipier; der zweite 
w%t und prüft die fiinsatzgelder; d«r dritte führt über den 
Chmg des Spiels Buch nnd zahlt die Gewinnste aus. Die Spnhr 
stellen sieh um den Tisch henim und der Erupier legt eine 
Handvoll ungezählter Kupfermünzen vor sich hin, bedeckt sie 
aber sofort mit einem Zinnbeeher, damit die Spieler sie nicht 
zäiilen können. Diese legen nun ihre Einsätze auf beliebige ^ 
Seiten des Geviertbrettes, worauf der Krupier den Becher abhebt i 
und den Kaschhaufen zählt, indem er mit einem dünnen, fuss- 1 
langen Elfenbeinstäbchen je vier Kasch absondert Bleibt kein ; 
Brucbtheil ttbrig, se verliert Jeder, dw Nunini«r 1 besetzt hat, 
seinen Einsatz; bleibt ein Easch üluig, so gewinnt er so viel als \ 
er gesetzt; bleiben zwei oder drei, so behfllt er seinen Einsatz. 
Hat Jemand Nummer 2 besetzt, 80 gewinnt er, wenn der Rest ' 
zwei Kasch beträgt; Nummer 3 gewinnt, wenn drei bleiben, und ' 
Nummer 4, wenn nichts übrig bleibt. Bei diesem Spiel, welches 
„Tschingtau heisst, hat der Spieler also zwei Chancen, seinen ' 
Einsatz zu behalten, ejne, ihn zu vetüeren und eine, denselben 
Betrag zu gewinnen. ^ 
Bei einem andecn, an demselben Tisch gespielten Spiel, ' 
welches „Nim*^ genannt wird, kann der Spieler den doppelten 
Betrag seines Einsatzes gewinnen, hat aber nui- eine Chance. \ 
diesen zurück zu bekommen und zwei, ihn zu verlieren. Das 
Spielverfahren ist dasselbe wie beim „Tschingtau''. Bleiben bei 
der Zählung des Kaschhaufens zwei Kupferstücke übrig, so erhält 
Jeder, der Nummer 2 besetzt hat, das Doppdte seines Einsatzes; 
bleibt eines oder k^nes, so verliert er; Uaiben drei, sp empfingt 
er den Einsatz zurilok. Bei einem dritten in demselben Saale 
gespielten, „Fan^ genannten Spiel haben die Sjneler drei Yei^ 
lustchancen; dagegen aber erhalten sie, wenn sie gewinnen, das 
Dreifache ihrer Einsätze. Bei einem vierten Spiel, welches 
„Kok^^ heisst, wird der Einsatz zwischen zwei Nununern des 
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Geriartiaettes gelegt; entepiicb^ der dem Krupier beiiii Zählen 
1 dn iMChluHifeDB ühiig bleibende Best den betreCDenden Nimunem, 
1 80 gewinnt man den Betng des Einsatzes; andenifiills yerhsri 

man diesen. 

I Im zweiten Saale der Tankuus wird nicht um Kupfer-^ 
sondern um Silbergeld gespielt. Die Spiele und das Spiel- 
verfahren sind im allgemeinen die gleichen; nur \\ r rden die 
J Einsätze nicht auf den Tisch gelegt, denn man befürchtet, dass 
'< das den andern 8aal besuchende Gesindel hereinstfizzen und das 
Qdd zanben könnte. Zur TJnteraciheidnng der Spieler worden 
Spielkarten benutzt; die Einsfttze werden durdi die gleichen 
Karten, die man einem andern Spiel entnimmt, vertreten. Ob- 
gleich einer der Besitzer des Etablissements die Einsätze, um 
Zweilein vur/ubeugen, niederschreibt, kommt es häutig zu Streitig- 
keiten. Gray bemerkt, dass der einzige Faustkampf, den er in 
China je mit angesehen, in einem Spielhause .zu Pitkoai^ zwischen 
einem der Besitzer desselb^ und einem yerÜerenden Spieler 
statlftnd. 

Die Spielhöllen bringen ihren Eigenthtunem grosse Summen 
ein. Die Auslagen, die mit der Erhaltung dieser Anstahai ver- 

I bunden sind, müssen die gewinnenden Spieler tragen; zu diesem 
' Behüte werden ihnen von den Gewinnsten sieben Procent abge- 
zogen. Die Ausgaben der Bankhalter belaufen sich sehr hoch, 
denn die Mandarine sind im Begehren von Duldungsgeldeipi 
unersättlich. Was die verlierenden Spieler betriM;, so werden 
viele von ihnen ruinirt; sie lassen sich dann oft zu strafbaren 
Handlungen verleilen und kommen in Folge dessen ins Geffingniss. 
Handle Spider verlieren sogar ihre Kleider. Als Gray in Kanton 
einmal an eiiioni in der Nähe des Tempels der „fünf Genien'* 
betindlichen Spielhause vorbei ging, vernahm ei* einen grossen 
Lärm; auf Befragen erfuhr er, dass die Eigen thiinier des Etablis- 
sements einem Spieler, der seine Kleider eingesetzt und YecXQ2:en 
hatte, diese aufzuziehen im Begriffe standen, worüber der arme 
Teufel jammerte; er wurde sodann in am Juti^wand gehWt und 
biiUMisgeworfen. 

Bhie zweite Art von Spielhiusem suid diejenigen, in denen 
dem Räthselspiel „Die Alten'' (oder „Die verblümten Sdirift- 
zeichen'^) gehuldigt wird. Unter diesen Bezeichnungen versteht 
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man eine Reihe von Namen, unter denen sedisunddreissi^ 
Personen einst bekannt waren. Diese Namen werden in ueiui 
Gruppen getheilt: 

L Die Namen von vier Männern, die die höchsten litera- 
risch«! AasBeioiniungen erlangt haben und die in einem Mhem 
BMcinsstidiiim ein Fifcb, eine weisee Gans, eine weisse Scbneeke 
und ein Pfiui waren. 

n. Die Namen Ton fünf henrorragenden ndlitirisdmi 
Würdentrfi^m, die einst etn Wnzm, ein Sanhidieii, ein Sdmd% 
ein Tiger und eine Kuh waren. 

III. Die Namen von sieben erfolgreiclien Kaufleiiten , die 
einst ein Drache, eine Fliege, ein weisser Hund, ein weisses 
Ffierd, ein Elefant, eine Wildkatze und eine AVespe war^. 

lY. Vier Pmonen, die sldi auf Erden eines ununter- 
brochenen Glfli^es eifrentMi; früher: ein Froät^, ein Adler, ein 
Alfe und ein Drache. 

y. Tier Franensimmer^ einst: ein Schmetterling, ein Bdelr 
stein, eine weisse Schwalbe und eine Taube. 

VI. Fünf Bettler; einst: eine Seegamele, eine Schlange, ein 
Fisch, ein Hirscii, ein Schaf 

VII. Vier buddhistische i'riester; früher: eine iSchüdiax)te, 
eine Henne, ein Elenthier, ein Kalb. 

Vm. Zwei tamstisohe Priester; frfther: ein weisser Beiher 
und eine gelbgestreilte Katze. 

IX. ' Eine buddhislische Nonne, die einst ein Fachs war. 

Das Spielverfohren ist das Folgende. Die BesHser des Spiel- 
hauses engagiren einen Menschen, der im Ei*finden von Käthseln 
tüchtig ist und dem sie, da solche Leute selir gesucht sind, ein 
sehr hohes Gehalt bezahlen. Der Mann muss gar viele Käthsei 
schreiben, denn die betreffenden Lokale werden täglich zweimal 
geöffioet Jedes Bftthsel muss sich auf eines der soeben aaf- 
gezahhen Geschöpfe bezidien. Sobald eins geschrieben ist, liM 
man es dnu^en und in tausenden Exem^aren wkaaftn. Jkt 
Ellas bildet dne^ erhebliche Sinnahmeqnelle der SpielhaniA^esihnr. 
Glaubt ein Käufer die Lösung gefunden zu haben, so schrei4)t 
er seine Antwort und den Betrag seines Einsatzes auf einen 
Bogen Papier, den er nebst dem Oelde selbst im Spielhause — 
wohin er sich zu der für die öffentliche Bekanntmachung der 
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AidUimaig bestmunten Stunde yerfü<>^t — dem SohriftfBlinr 

iibergiebt. Sobald die Auflösungeii und Einsätze aller Anwesen- 
den übernommen sind, ziehen sich die Leiter der Anstalt in ein 
andres Zimmer zurück, um die Gelder zu zählen und die 
Lösungen zu lesen. Der Schxifti'ährer verliest die Namen der 
' Einreicher riohtiger Auflösungen und die Direktoren wickeln 
I G<0wnii8tMitg« in Papier ein. Die Bpäim Miwslite mittler» 
I weüe aeugiorigen Bfiekes die die nehtige AiiflÖBiing bergende 
Papierrolle, die Tom Plafbnd herebhiiigt und die der SohiiftRUmr 
j nach Beendigung aller Vorbereitungen entfaltet, was zur Folge 
hat, (iass die wenigen Oewinner in ein Freudengeschrei aus- 
brechen, während die zahlreichen Enttäuschten ihrem Miss- 
veignügen durch Murren Ausdruck verleiben. Selbstverständlich 
weiden die BäthseL möglichst dojqpelsinnig angelegt, damit mög- 
liohet Ariele BpxAmr nncrifirtig islfaen. Die H5he der Einelte in 
tieeer Gattung tod fi^ielhflumm iet beechrinkt Namenläoh die 
BimMi TeiÜmn dort viel Geld; da eie eelbet sic^ dort nicht 
zeigen düifen, lassen sie sich von ihren Dienerinnen oder Sklavinnen 
vertreten. * 

Grosse Summen verschlingt das von Männern. Frauen und 
Kindern aller Stände gespielte Spiel „Ta-pak-up-pu ' („Schlage 
die weisse Taube ^^). Es wird eine aus fün&ig Theilhabom be> 
sIebeade GeaeUsoliaft geMldet SioBer denelben mxuB in etrei^per 
ZnrQckgeeogenheftt leben. Mit einem Bogen Bapier, auf w^diem 
achtzig Sohriftoeieien — Himmel, Brde, Somie, Mond, Sterne n. & w. 
bedeutend — geschrieben stehen, zieht er sich in ein verschlossenes 
(»eniach zurück, in welchem er, ohne mit irgendwem zu verkehren, 
mehrere Stunden lang verweilt, wälirend welcher Zeit er zwanzig 
von den achtzig Buchstaben mit einem hochrothen Bleistift be- 
zeichnet Der Bogen wird dann in eine Büchse gelegt, die man 
sofort soigflUtig TerBcbfiesst Hiennif wird ein mit denselben 
achtzig Zeichen bedmckter Bogen in tansenden IhcempUBrtn Ter- 
kauft. IHe Käufer beoekteen zehn Bndistaben und liefBm ihre 
Bogen, nachdem sie die von ihnen bezeichneten Buchstaben 
vorsiclitshalber abgeschrieben, an dem dazu bestimmten Tage im 
betreffenden Spielhaiise ab. Sind die Bo^^en aller Anwesenden 
eingesammelt, so wird die auf einem Tische stehende Büchse 
gecMfoet und ..der Originalbogen mit den eingelaufenen Au&eioh- 
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Bangen des f ublikcuns TeigUchea. Wer blot vier Bttohstabea 
emflien hat, gewinnt niobts; wer fOnf errftth, bekemmt sieben 
Kaseh; bei acht Sohnileeichen betiigt der Gewinnst ai^^ 
bei zehn fftn&ehn Dollars. Eine Pefstm dairf bis au dieihimdert 

Exemplare eines Bogens kaufen, muss aber auf allen die gleichen 
zehn Schriftzeichen uiistreichen. Nach der Zahl der täglich ver- 
kauften Bogen zu urthcileii, inüsst ii die Erträgnisse der Ta-pak- 
up-pu- Häuser ungemein gross sein, la keiner Stadt giebt es 
mehr als zwei dieser Anstalten. 

In allen Kreisen sehr beliebt ist das EartensjaeL In fast 
Mm Stiidten finden sieh eiceae £teUisasBMBta« im deo^ Tmt 
und Naofat, oft sehr hoch, gesfoelt wnd. Wie «benU, atOnt das 
E!arten8|M0l auoh in Gliina Tide ins üac^tkok. Um sie dem Ai^ 
des Geaeises an entsiehen, bringt man diese SpielhSUen in Riwat- 
häusern unter, was die Spiellustigen nicht hindert, sie leicht zu i 
entdecken, — tout comme chez m>us! Zuweilen sind Damen 
anwesend, aber sie spielen nicht mit, du rs den Sciiickiielikeits- 
begriffen der Chinesen schnurstracks zuwiderliefe, wenn Männei- 
mit Damen Kalten spielen würden; doch bemerkt Gray,, dass die 
Städte Nanking, Eampnsebeng nnd Schanghai in diessm Punkte 
Ansnahmen büdtti. 

Pas ,,StihGhenspiel*' besteht daiib, dass man drei Icnixe, dünne 
Stibehen denurt in die Hand nimmt, dass man die nnteten Soden, 
an deren eines man eine Geldsumme befestigt hat, in der ge- 
schlossenen Faust verbirgt und den Mitspielenden den gleichen 
Betrag an das obere Ende eines der Stäbchen befV'stigen lässt. 
Finden sich dann beide Summen an einem und demselben Stäbchen^ 
so fallen sie dem Mitspieler, arulernfiüls dem Fragendeji zu. In 
Jiaaton w ird vielfach um Orangen gespielt, und zwar zumeist in 
dan Obatbttden, eft aber auch in Privathäusem. Man ' wettet, 
daas eine Omige eiae bestimmte Anaahl von Kernen enthalte; 
die Otange iriid aa%eechnitteD, die Eeme weiden gMUt Wer 
die Wette gewinnt, eaMit vom Obsthiiadler das FfinAche des 
Süisataes nnd die (Crange; wer veEÜert, beaablt die Orange nnd 
das Fünfache des Einsatzes. In den Obstläden bildet auch das 
ZuckeiTohr den Gegenstand eines Zutällsspieles. AVer im Stande 
ist, ein aufrecht stehendes Stück Zuckerrohr mit einem scharfen 
Messer von oben bis unten zu durchsclmeideu, gewjuut dasselbe j 
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wem dies nicht getingt, der hat dem Obsthändler einen n fw- 
onbeienden Betrag an entriohten. Im Winter vertreibt matt mak 
die Zeit sehr oft mit dem Ton nns benits bei dor SchUdmng 
der Neujahisfi^evtage erwähnten Bmthen des Oewiehtes von an 

Stangen hängenden Fischen oder Fleischstücken. In Tientsin ist 
eine oigLiiartip:e Lotterie üblich, deren Gewinnst»' aus Obst und 

I allerlei Speisen bestehen. Die betreffenden Obsthändler, Fleisch- 

I hauer oder Geflügelverkäiifer legen in ein langes, dickes Bambus- 
rohr mehrere kleine Holzstäbe, die zum Theil nummeiirt sind. 
Dar Spieler sieht ein Stäbchen; ist es annummenrt, so verliert er 

I Sellien Einsäts; andewifaHs empikagt er einen den Sptehr^gehi 

[ 6BtQ»reQhenden Gewinnst 

Sport. 

I Der populärste Sommersport der Südchinesen sind die Grillen- 
kämpte. Die Heimchen, die in Südchina in grossen Moni:,^en vor- 
kommen, werden des Xachts gefangen. Die „Grillenjäger" nehmen 
sogeiuumte Feuerkörbe mit, die aus dünnen Eiseustäben geflochten 
^ sind nnd in denen während der Jagd ein Fichten- oder Oedom- 
i holzfoiiBr unterhalten wird. Zuweilen treibt man das gesnohte 
Insekt dadurch ans seinem Loch, dass man in dieses Wasser 
> sehttttet jüidere suchen es dadurch herrorsulocfcen, dass sie 
„Draohaiaugen** — eine Obstgattung — yor das Loch legen. 
Je lauter eine Grille 'zirpt, desto grössere Kampftüchtigkeit setzt 
man bei ihr voraus. Jedes gefangene Heimchen wird in einen 
separaten irdenen Topf gethan, auf dessen Boden ein wenig feine 
Dammerde, sowie ein sehr kleines, einige Tropfen Wasser ent- 
haltendes Gefaas gelegt werden; das leUtere dient sowohl zum 
Trinken wie zum Baden. Die Nahrung dieser Thierchen besteht 
hsaptsächüch* aus swei bestimmten Fiseh* und Insektenarten; 
sDsserdem giebt man ihnen, lun a» au stärken, Honig, gekochte 
Kastanien und gekochten Beis. Jede Naoht läset man je ejne 
mfinnliche und eine weibliche Grille zwei Stunden lang beisamm^. 
Da man glaubt, dass der Rauch den Kamptheimchon schadet, 
miissen die betrettenden Kiiume vollständig rauchfrei sein. Um 
böse Eintlüsse abzuwenden, klebt man zuweilen Amulette auf 
die die.Urülen bergenden Tüpfchen. Hat sich. eine Grille den 



uiyitized by Google 



1 



156 Tifirtes KaiiiieL 

Magen überladen, so fRttorl man sie mit einem ^Hnnta(4iiing^' 

genannten rothen Insekt; erkältet sie sich, so giebt man ihr 
Moskitos; erkrankt sie in Folge übermässiger Hitze, so erhält sie 
grüne Erbsenschösslinge; leidet aie au Atbemnotb, so uährt man 
sie mit Bambusschmetterlingen. 

Auf dem Kamplj^latze wwden die Grillen je nach Gewicht, 
Grösse und Earbe zosammengestellt Die Wetten belaufe steh 
oft auf sehr hohe Betifige; die BehMen sind jedoeh gntmttürfg i 
genug, annmehman, dan In allen FMkn blos um Badrwerk ge- 
wettet wird. Ein Heimchen, das viele Siege errungen hat, nennt 
man ,,8ohnlip'* („siegreiche f »rille") ; stirbt ein solches, so legt sein 
Besitzer ♦\s in einen winzig«'n kSilbcrsar^ und begräbt es. Die 
Giillenzüchter glauben nämlich, dass das (ehrenvolle B^räbiüss 
von Schuhps ihnen insofern Glüfik bringt, als sie im nächsten 
Jahre in der Nähe der Grillengrttber angeblich j^te Kampfheimchen 
finden. Am berOhmtesten sind die Giilleiik8in|ife von EViii 0]i 
der Qe^d Ton Kantmi) und Tsebapi (bei Whampoa). Baedbst 
giebt es ausgedehnte Mattenschuppen, deren jeder in mehrere 
Abtlieiliingen zerfällt. In jeder Abtlieilun^ lietindet sich ein 
Tisch, auf dem ein Gefäss steht, in welchem die (frillen kämpfen. 
Die Einsatssgelder werden einem Ausschuss übergeben, der sie 
nach Abzug von zehn Procent dem Eigenthümer des siegreichen 
Tfaierohens einhändigt Der Glflckhehe erhält tlberdies ein ge- 
bratenes Ferkel, ein Stöck Seidenstoff und einen blumenstraosB- 
fibrmigen, vergoldeten Zierrat, den er entweder auf seinem ' 
Ahnenaltar oder in einem Tempel des Gottes Kwante deponirt. 
Damit das wettlustige Publikum die Yorzüge der auf dem ,,TurP 
erscheinenden Grillen thunlichst würdigen könne, werden die von 
ihnen bereits errungenen Siege durch an die Wände der Schuppen 
geklebte Plakate bekanntgemacht. Die Aufregui^ der Zuschauer 
wihreiid der GxiUenkftmpfe ist nioht minder gross wie die der 
Engländer beim Derby-Wettiennen, Jedesmal werden betrieht- 
lidie Summen rerwettet Wie bei uns fOr idohtige Tuiijpfeide, 
zahlt man in China fttr siegreiche Kampfgrillen hohe Betrige. 

Im Winter huldigt man mit Vorliebe dem Wachtelkampfsport. 
Die Züchter vei*wenden auf ihre Pfleglinge grosj^e Sorgfalt, /n- 
nächst zerstören sie ihnen, damit der vom Publikum während 
des Kampfes erzeugte gewaltige Lärm ihnra nicht in die Obren 
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dnnge, das IVommeKfeU, indem sie mit Hülfe eines Bolus stnk 
daiwif blasMi. Die Vögel werden t%lieh in wannem Wtmet 

gebadet, daiiiit sie mager und flink seien. Der Kampfplatz ist 
gewöhnlich selir klein und mit mehreren Galerieen versehen, auf 
denen die Zuschauer in gebückter Haltung stehen müssen. Im 
]littelpunkte der Arena steht auf einem Tische ein Kübel mit 
niedrigen Wänden, in den die Kampf wachtein getban werden. 
Yoriier giebt man dem Publikum GeLe^^nheii;, diese au benrÜieUen, 
iidem man sie frei auf den Tisob aetat; sodann viid je eines 
dar TMere in ein blaues und ein gelbes Säckohen gethan. Nun 
fordert ein Schriftführer die Anwesenden auf, zu wetten und 
notirt alle Einsätze; diese selbst kommen in die Hände eines 
Schiedsmannes, der sie nach Beendigung des Kampfes dem Be- 
sitzer der sifigreifihen Wachtel übergiebt. Kaum erblicken die 
beiden Thiere einander im Kübel, bekäm[>fen sie sidi aufe 
heftigste; doch dauert das Gefeebt nie iai^e, denn die unter- 
liegoide Wachtel maolit sich stets aus dem Staub. 

In manchen Gegend^ weiden audh, allerdings selten, Hahnen* 
kfimpfe veranstaltet. Für die besten Kampfhälme gelten diejenigen, 
welche dicke Kämme und scliaife Sporen liaben. Zuweüen reibt 
man einem Hahn vor dem Gefecht den Kamm insgeheim mit der 
Wurzel Tsu-Wutau ein, deren Geruch den kämpfenden Hähnen 
^ widerlich ist, dass sie sich von jedem mit der Wurzel beschnner- 
tea Kampig&Dxmm toU Abscheu abwenden. Nach JBeendigung 
des Kampfes wird den Thieren eine soigfiQüge Pflege autibail; 
m etwa rozliandenen Schleim oder angesammeltes Blut su ent- 
fernen, untersucht man ihnen die Kehle mit einem Federkiel. 

Noch drei aiideie V'ogelarten werden zu Kampfzwecken 
gezüchtet: die Wildtaube, der Chu.sehitseha und der AYami; docJi 
tinden die Kämpfe dieser Thiere weniger öffentlich als vielmelu* 
iu den Häusern wolilhabender P^amilien statt und sie geben eben- 
£iüls Anlass zu »ihlreichen, oft sehr hohen Wetten. Der Ghuschitsoha 
nihrt sich yomehmlich von den Sx<aementen dar Schwenie, eriuttt 
aber während der Abiidituugszeit Beis, in den Eidotter hinein- 
gesdilagen werden, Maden, die sich in kleingeschnittenem, an der 
Sonne getrocknetem und dann pulverisirtem Hundefleisch vor- 
liüden, sowie im Sommer weisse Insekten, die man ^^ekochtem, 
der iSoune ausgesetztem Kei£ entnimmt. Vor ü^iim der in 
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den Frtthlmg ftllenden Kampfeaison fftttert man die Thioe mit 
Oendng^. Wie den drasehitscha, belumdelt man auch den Wami 
mit grosser Anfinoinamkeii Er wird in einem heben Eifig 

gehalten, im welchem statt der üblichen Hüpfstangen ein Tischchen 
oder eine kleine Brücke angebracht ist. Seine Nahrung besteht i 
aus einem Gemisch von Reis, Eidottern und Sand. Im Stimmer j 
wird der Kiitig täglich in einen Wasserkübel gestellt, damit der j 
Vogel sich wasche, was er äusserst gerne thut Der Wami ist 
nicht nur ein tüchtiger fiaofbold, sondern anch ein. yertr^- 
lieber Singer. 

Vfir Padis-, Hasen-, TogeQi^^den, das Angeln und derlei 
Sportgattungen legen die Sttdddtteeen kein In t cr e o a o an den Tag. 
In den ndrdliohen Frovinsen jedoch sind Fnciis- wd Hasei^Jagden 

üblich; allerdings werden dabei nur zwei bis drei Hund^ yer- 
wendet. Im Norden und im Innern des Landes erfreut sicli das 
Yogelschiessen in manchen Kreisen einer gewissen Beliebtheit. i 
Dass dem niclit auch im Süden so i.st, dürfte hauptsächlich davon 
herrühren, dass dort der Baddhismus yorherrscht und dass man j 
4mk y^lgebi die Ausübung eines gftnstigen geomantischen Ein- 
flnsses ZQScfaraiht Daher findet man in den meisten Ddrfeni 
Tafidn, anf denoi die Leute eraadit werden, weder Tdgel zu 
tödten, nodi Mnme, anf weldien . sie haiMMn« zn schfidisen. l 
Dennodi scfaiessen arme Personen hänfig Tegel, nm sie an r&t- 
kaufen; aber in der Regel finden sie dafür nur unter den Aus- 
ländern Käufer. Der Kaiser besitzt in Jehole, in der Mongolei 
und in der Nahe von Peking Jagdgründe, und man nimmt an, 
dass er sich alljährlich einmal dem Jagdvergiüigen hiiigiebt. ' ; 

Die Körperübungen werden von den Chinesen fast gänzUch 
vernachlässigt; das Boxen, das Turnen, der Ringkampf, das Schlag- 
balispiel, das Backet, das Fussballspiel sind ihnen fremd. Dagegen 
besitzen sie eine grosse Qesohicklichteit im Federballsin^, hei 
dem sie sich statt der Schlagkenle der FOsse bedienen, mit dmea 
sie den Ball zaweüen mehrere Ifinnten lang in Bewegung halten. 
Gewöhnlich geben sich nur Bewerber um militärische Bhren- 
stellen mit Leibesübungen ab, die ihnen denn auch zu grosser 
Stärke verlielfen. Dies gilt namentlich von den Mongolen, die 
übrigens sclion von Natur sehr kräftig sind. Gray war während 
seiner Anwesenheit in Jehole sehr erstaunt, zu sehen, mit welcher 
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Leichtigkeit ein mehr als siehzigj&hriger Cayallerieoffiziar die 
stärksten Bogen spannte und, mit Schwert und Lanze bewai&iet, 
(iie Beitereiübiuigen mitmachte. 

IHe Bootwettfahrten sind den Chinesen niclit unbekannt. 
Gray wohnte im Jahre 1866 zu Tukan einer Regatta bei, an der 
sich am ersten Tage nicht weniger als zweiundvierzig Boote 
betheiligteu. Der etwas zusammengesetzte erste Preis bestand 
aus eine^ gebratenen jB'erkel, einer Seiden&hne, zwei antiken 
silbemen Weinbechem, ehiem mannemeu Tfl '^ H^"" » mit dn- 
gmyirteii Sittenspruchen und einem Fotiioa. TttkiMD, auf dem 
eine für den GewimMr sdnneichelhafte Insdmft zu lesen war. 
Im 'ganzen gab es sieben Preise. Ueberdics wurden die Mann- 
schaften der siegreichen Boote von ilu-en Treunden mit Blumen- 
sträussen bedacht Die durchruderte Strecke belief sich auf vier 
Kilometer. 
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Etikette und Verwandtes. 



Titel und C^nide. 

Wie anclerswu, giebt es aiicli in China eine Adelsliierarchie. 
Die Adelstitel sind : Kung (etwa unserem Herzoge entsprechend), 
Hau (Marquis), Paak (Graf), Tze (Baron), Nan (Ritter). Diese 
fünf Titel sollen die fünf Elemente vertreten, am denen, wie die 
Chinesen glauben, alles in der Natur zusammengoeetst ist: 
Wasser, Feaeor, Holz, Metall, Erde. Bie Inbaber dieser Adeis- j 
grade stehen in ihrer Heimath gesellsduifllidi höher als alle j 
übrigen Untertfaanen des Kaisers. I 

Jeder der genannten fttnf Adelstitel zerfiUlt in mehreare 
Klassen, deren jede auf eine bestimmte Reihe von Generationen 
iiinaus erblich ist. Vom Horzogstitel giebt es drei Klassen; die 
erste geht auf die mäiinliciien Krhen der der Verleihung folgenden 
sechsundzwanzig Generationen über; die zweite vererbt sich bloss 
auf fünfundzwanzig Generationen; die dritte erlischt mit der 
Tierundz wanzigsten Generation. Doch giebt es ausnahmsweise 
eine Anzahl Yon Herzogstiteln, die sich so lange Tereitoi, als 
tiberhaupt mfinnliche Stammhalter Torfaanden sind. Tom Marquis- 
titel giebt es vier Klassen; die erste vererbt sich auf dreiund- 
zwanzig, die zweite auf zweiundzwanzig, die dritte auf einund- 
zwanzig, die vierte auf zwanzig Generationen. Eine kleine Anzahl 
von Marquistiteln vererbt sich so lange, als männliche Stamm- 
halter geboren werden. Die vier Klassen, in die der Grafentitei 
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getheiltist, vererben sich nennzehn, achtzehn, siebzehn und sechzehn, 
die vier Freiherren -Klassen fünfzehn, vierzehn, dreizehn und zwiilf 
Genera tio II en liindurcli. Und was schliesslich die Ritterschaft 
betriöt, so gehen ihre vier Klassen auf elf, zehn, neun und acht 
Qenerationen über. Je höher der Adelstitel und die Klasse, desto 
ff^asGt das sociale Ansehen. 

Ausser den fünf hochadstokratischen Graden giebt es noch 
zwd geringere AdelstiteL Der eine heisst Eltnwei, ist in zwei 
Klassen getheilt und vererbt sich nur auf die männlichen Staniin- 
halter dreier, beziehungsweise zweier Generationen; der zweite, 
Wankiwei, geht blos auf den niiclisten männlichen Erben des 
Geadelten über und ist mit dem Kecht auf einen Ehrentitei ver- 
bunden. Erlischt die Inhaberschaft eines Herzog-, Marquis-, 
Grafen-, Ireiherm- oder Bittortitels, so nehmen die männlichen 
Erben der weiteren Cteneratlonen den Bangtltel JanMwei an. 
¥ie in Europa, werden auch in China zuweilen Grafen zu 
Marquis "Tmd Marquis zu Herzogen gemacht: in solchen Fällen 
geht gewöhnlich der frühere Adelstitel mit kaiserlicher Erlaub- 
niss an den Zweitältesten Bruder und dessen männliche Nach- 
kommen über. 

Die bisher genannten Adelsgrade sind ungemein alten 
Ursprungs und lassen sich in ihrer heutigen Form bis in die 
dmücelsten Zeiten der chinesisehen Geschichte zurClck verfolgen. 

Doch sind ihre Inhaber ihrer einstigen Macht grossentheils ent- 
kleidet. Einst waren dies Prinzen oder mächtige lehnbare Häupt- 
linge, deren jeder ein eignes Gebiet beherrschte. Die Herzuge 
und Marquis besassen Bezirke im Umfange von etwa 40 Kilo- 
metern, die Grafen und Barone solche von etwa d6, die Bitter 
solche Ton ungefiQir S5 Kilometem. 

Der Beamtenstand — sowohl der civile wie der militSrische — 
zerföllt, wie wir bereits aus früheren Eapitehi wissen, in neun 
Rangstufen. Von jeder derselben giebt es zwei Klassen: Tsching 
{wörtlich .^richtig'') und Tsung („Stellvertreter'') ; die Klasse Tsching 
steht höher als die andre. Da es juanchen Leser interessiren düifte, 
die Beschaffenheit der Beamtenhierarchie kennen zu lernen, lassen 
wir hier die Einzelheiten ihrer Oigauisation folgen. 

. 11 
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L CiTÜbeamte: 

1. Rangstufe. IHasse Tsching: die Mitglieder des Kabinets- 
lathes (siehe erstes Kapitel). Klasse Tsimg: die sechs Bessort- 
minister. 

2. Rangstufe. Tsching: die GenenügonTemenie (Tioe- 

könip:e). Tsung: die Gouverneure und die Provinzialschatz- 

meister. 

3. Ran stufe. Tsching: die Criminalrichter. Tsung: die 
Salzcommissäre. 

4. Bangstufe. Tsching: die Tautais. Tsung: die Fräfekten. 

5. Bangstufe. Tscbing: die SubprSfekten. Tsung: die 

Stellvertreter der Salzcommissäre, die kaiserlichen Leibärzte und 

der Vorsitzende des Astronomischen Käthes. 

6. Rangstufe. Tsching: der Vicepräsident des Astrono- 
mischen Bathes, die vier Verwalter des Cultusdepartements und 
diejenigen Bezirksstatthalter, deren Buieauz sich in Peking 
befinden. Tsung: die Yiceschatzmeister, die Untenichter und 
das Oberhaupt der Studenten. 

7. Rangstufe. Tsching: die Doktoren der Rechte, die 
i3ozirksstatthaIter, die Ceremonionnieister und die Ueberwacher 
der Baccalaurei (vgl. drittes Kapitel). Tsung: die Palastschzeiber 
und die Schreibe der Subpiifekten. 

8. Rangstufe. Tsching: die Leibärzte der Mitglieder der 

kaiserlichen Familie, die Beaufsichtiger aller Confuciustempel, 
die Aufseher der 8alzmärkte, sowie die Priester, die die besondre 
Au%abe haben, den Himniel, die Sonne und den Mond in Lob- 
gesängen zu preisen. Tsung: die Beamten, die in den Bureaux 
der PtoYinzialsohatzmeister wohnen mOssen, um die Siegelab- 
drttcke zu ftberwadien. 

9. Bangstufe. Tscfaing: die Dolmetsoher des Siameedsdieii, 
des Japanesischen und des Koreanischen. Tsung: die Leiter des 
PoUzeiwesens und die Aufseher über die im kaiseriicheu Palsst 
arbeitenden Handwerker. 

Ks giebt noch eine weitere^ Klasse von Staatsdienern — die 
Thtirstelier der ^Provinzialschatzämter, die Wächter der haupt- 
städtischen Thore, die Verwalter der Zollamtfilialen und die Ober- 
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häupter der Postboten — . die in Ei-wartun^ eines Avancements 
deD Titel „M^aplou^^ (wörtäch: „noch ohne Bang^^) führen. 

IL Militärbeamte: 

1. Rangstufe. Tsdiiiig: die Befehlshaber der kaiseiüülteii 
lab^arde. Tsnng: die Admirale^ sowie die Generale der tatarisdim 

md der chinesischen Truppen. ' * , 

2. Rangstufe. Tsching: die übrigen Generale, die Contre- 
ilniirale. der Anführer der den Kaiser auf seinen Ausgängen 
begleitenden Processionen. Tsung: die Obersten der Amee. 

3. Rangstufe. Tsching: der General der mit Lontengewehzeii 
bewa&eten Inftateiiehxigadeiy die Wächter der katserlichen Gmb- 
stittea und die — dnichwegs den höheren Ständen entnomme- 
nen — Mitglieder der kaiserlichen Leibgarde. Tsnng: die Befehls* 
liaber (Generale und* Oberste) der Leibgarden der Brüder und 
Oheime des Kaisers. 

4. Rangstufe. Tsching: die Mitgüeder des zweiten Leib- 
i^arderegiments. Tsnng: die Befehlshaber der Besatzung der 
Pekinger Thore. 

5. Bangstufe. Tsching: die HaupÜente des dritten Leib« 
ftrderegiments. Tsung: die Hauptleute der die Instandhaltung 
der Kanäle beaufisichtigenden Tmppen. 

6. Rangstufe. Tsching: die Befehlshaber von dreihundert 
•Soldaten. Tsung: die Anführer von dreihundert Kanalpolizisten. 

7. Rangstufe. Tsching: die Centuriones, die Oberstallknechte 
'ies kaiserlichen Gestütwesens und die Pekinger Thorwächter. 
Tsung: das (in der Tatarei wohnhafte) Oberliaupft d^ Yiehhirten, 
denen die BränMchtigimg der zu Opferzwecken bestunmten 
ndfire obliegt. 

8. Rangstufe. Tsching: die Befehlshaber von zwanzig und 
*ireissig Soldaten. Tsung: die Thiger der kaiserlichen Sänften. 

9. Rangstufe. Tsching: die Befehlshaber der Besatzungen 
kleiner Ortschaften. Tsung : die übrigen untergeordneten Offiziere. 

Inhaber der zweiten Rangstufe können durch Kauf die nomi- 
iKlle Itthabersohaft der ersten erwerben, ohne jedoch die Madit 
tmd die Stellung editer Inhaber des ersten Grades zu über- 
kommen. Jede Bangstufe und jede Klasse berechtigt zu einem 
Ehlentitel; da die Civilbeamten andere Titel tragen als die lülitar* 

11* 
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beamten, giebt es im ganzen sectisunddreissig solcher Titel. IM« 
Anführting ihrer nichts weniger als wohlkUngenden Namen wird 
uns der freundliche Leser ^erne erlassen. Wer seinen Titel 
unmittelbar vom Kaiser empfängt setzt dem Titel den Ausdruck 
^^cstuui^^ voran. Der Vater eines Sohnes, dem ein Titel verhehen | 
worden, darf diesen ebenfalls annehmen, müss demselben jedoch 
das Wort „Fang^ Yoran^gehen lasfiea, um «nsodfiaten, dass er 
jene Ehre seinem Sohne verdankt 

IHid Jemand geadelt, dessen Tatar bcrnite todt ist, so geht 
der Ad^titel auch auf dm Yorstorbenen über; doch mnss der 
Sohn, wenn er seines Vaters mündlich oder schriftlich Erwähnung 
thut, dem Titel die Bemerkung: „Tsau^" vorlierschicken, welche 
andeutet, dass die üebertra^unp: desselben eine ])osthume ist. 
Der Adel, sowie jeder andre Titel geht auch auf den Grossvater 
nnd den Urgrossvater des Ausgezeichneten über — ohne Rück- 
sicht darauf, ob diese Familienmitglieder noch unter den Lebenden 
weilen oder nidit I 

Yeifaeixathet sich der Ttiget eines Ehrentitels, so darf seine i 
(Gattin denselben Titel annehmen. Stirbt sie nnd yeiheirathet er j 
sich nochmals, so kann der Titel nicht anf die zweite Frau über- j 
gehen; wird ilim während seiner zweiten Ehe ein höherer Titel 
verliehen, so darf die Frau diesen allerdings tragen. Eine dritte 
Frau darf den Titel ihres Gatten in keinem Falle anni hmen; 
dagegen kann sie, wenn ihre Söhne geadelt werden, einen ent- 
sprechenden Titel annehmen. Keiner Wittwe, die einen Titel 
trägt, ist es gestattet, eine zweite Ehe eimnigehen; heirathet eine 
trotzdem, so darf aie nie wieder einen Titel führen. IMe Täter | 
▼on Mandsrinen des adtten nnd nennten Gndee bilden eine 
Ausnahme yon der obigen Kegel, indem die Titel ihrer Söhne 
nicht auf sie übergehen. Sollte jedoch der Kaiser anlässHch 
seiner Thronbesteigung oder seiner Verheirathung oder seines 
einundsechzigsten Geburtstages allen Staatsbeamten Ehrentitel 
verleihen, so ist es die Ptlicht aucli der Beamten achten und 
neunten Hanges, ihre Titel auch auf ihre Eltern zu übertragen. 
Wird der Sohn eines Fräfekten Generalgoavemeur, so geht zwar 
ein entsprechender Ehrentitel auf den Tater über, allein dieser 
mnss, wenn er desselben fheilhaftig werden will, seine Frftf(dienr | 
stelle niederlegen. 
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Allen Militärs, die in der Schlacht fallen, sowie simmtUchen 
Omlbennten, die bei der üifiUfaiiig ihrer Amtopflkliten ihr Leben 
6i]ibfiBi6Q, imtai lunfaliiglioh ßmntitel TenMien; «ach den 
iUeeten SOfanen aUer soldieigeetitt Au^geieiohneten Terleifat der 

Kaiser Ehrentitel, deren Beschaflfenhdt sich nach dem Ran^e 

richtet, den die Väter zur Zeit ihres Todes inne hatten. Die 
Aussicht auf die Erlangiuiir von Ehrentiteln und Ran^craden 
spornt Jedermann zur Anstrengung- an, denn die chinesische 
Geselischaft misst diesen Auszeichnungen hohen Werth bei 

Staatsbesuche. 

Die Nalioii, die «ine so viel&oh abgestufte Baog- und Tltel- 
luenirofaie eraoimen hat, hfllt uaturgemäss grosse StOoice auf die 

Etikette. Die Chinesen erfireuen sich eines förmlichen Systems 
von Vorschriften über die Formen des gesellschaftlichen und 
ofiiziellen Verkehrs. Nur selten ist ein Chinese bei p:ep:ebener 
Gelegenheit im Zweifel über die Gebote dei- Höflichkeit. Die 
Etikette bildet einen wichtigen Theil seiner Erziehung, einen 
Gegenstand seines eifrigen Studiums. Wissenschaftliche Kennt- 
nisse gelten im aUgemeinen fOr minder wichtig als eine genaue 
KenntirisB dar ümgingsAnmen. Die xiofatige Anwendung toi| 
Yerdirung, Aditung und Höflichkeit hält man fttr wesentüdier 
als die Erwerbung von Gelehrsamkeit Die grSssten Ansprfiii^e 
ßtellt die Etikette selbstverständlich an die Beamtenkreise. Die 
Art und Weise des Benehmens der Beamten bei Staatsbesuchen 
ist je nach ihrem Ran^ verschieden und wird von den bestehenden 
Vorschriften mit unglaublicher Genaiiiti:keit geregelt. 

Besucht in der Beichshauptstadt ein Beamter einen Collegen 
gieichea Banges, so lässt er durqh seinen Diener, der ihn be- 
Reiten muss, bei Ankunft vor dem Hause des Betreffimden dem 
ÜMistsher eineTisitenkaite Ubeireiehai, die dieser seinem Heim 
einhfindigi Der letztere erkundigt sidi nach der Beschalfenheit 
der Kleidung des Gastee und legt sofort &hnlidie Oewinder an. 
Sodann beliebt er sich an die ilausthüre und ladet den Besucher 
ein. von seinem Pferde, seiner Sänfte oder seinem Wagen herab- 
zusteigen und einzutreten. Bei der ^littelthüre des Innern Theres 
angelangt, bittet der Hausherr seinen Gast, Toranzugehen; dieser 
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ielmt unter höflichen Bedebaurtoii ab und giebt &nt sacdi dm- 
otalig^ Wiederiioliiiig der Bitte nach. An der Thtlie des 
EmpfiMigiwiinmers findet derselbe Anstanedi eearemonideer Höf- 
liofakeiten statt Nadi dem Betreten des Salons knieen die beiden ; 

nieder und berühren mit den Köpfen sechsmal die Erde. Zu- 
nächst legt der Hausherr das Kissen eines auf der Ostseite 
stehenden Sessels zurecht und ersucht den Gast nach einer A'er- 
beugung, sich zu setzen; er selbst nimmt auf der Westseite 
Plat^ . Nachdem man eine Zeitlang geplaudert, erhält ein Diener | 
den Auftrag, Thee zu bereiten. Ehe die beiden ihre Tassen an ; 
die Lippen führen, yemeigen sie sich "vor emander. Der Gast er- | 
hebt sich und sagt : „Ich wünsche, mich zu verabschieden^. Tkx 
Hausherr nickt zustimmend und be^deitct ihn liinaus. An jeder 
Thüre, durch die sie gehen, verbeugt sich der Besucher und 
bittet den Haushemi, sich nicht weiter zu bemühen. Dieser 
darf sich nioht hieran kehren, sondern bleibt erst am Hausthor 
stehen und wartet, bis der Gast bereits auf dem Büdcwieg ist I 

Besuoht ein Beamter iwdten Banges einen dolcheoi ersten 
Banges, so sind die Ceremonieen im Gänsen und Grossen die- 1 
selben, die wir soeben geschildert. Doch muss der Gast, wenn ' 
der Hausherr ihm das Stuhlpolster zurechtlegen will, bethoueriu 
er sei solcher Zuvorkommenheit gänzlich unwürdig, worauf der , 
Hausherr sofort von seiner Bemühung absteht Nim macht der ^ 
Gast den Yersuch, das £issen des für den Hausherrn bestimmten 
Sessels zurecfatzulegaLf wird aber ebenMs von Unwürdigkeile- { 
TersicheniQgen unteitox^n. ^ 

Besueht eine auf der dritten od^ Tierten Bangstufe stehende I 
Person eine ersten Grades, so wird sie nicht am äussern Haus- 
thore, sondern an der Innern Hausthüre empfangen. Die Cere- 
monieen im Salon sind die gleichen wie oben. Beim Abschied 
begleitet der Hausherr den Gast bis ans äussere Thor, wartet 
aber nioht die Entfernung desselben ab, sondern debt sichsoloit ; 
zurück. I 

Gehört der Besudiende dem fünften, sedsten oder siebenten } 
Bange an, der Bausherr aber dem ersten, so empfängt diesem 
jenen im Vorzimmer und geht beim Betreten des Empfangssaaie« 
voran. Gen Norden blickend, kniet der Gast vor dem Haus- 
herrn nieder, der ihm sagt, dass er nicht so viele .Umstände 
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Büohen möge. Der Gast drüiskt nun seine Sfarwfaielang dnidüi 
drei gen Norden geeLohtBte Terbengungen ans, die der HRudwir 
mit drei gen Orten gerichteten erwidert Der Besneber legt, ohne 

dass der Hausherr ihn daran verliindert, das Polster des für den 
letztem bestimmten Sessels zureeht und bittet ihn, sich zu setzen 
Qfld ihm eine Unterredung von wenigen Minuten zu gewähren. 
Der Hausherr nimmt auf der südwestlichen, der Qtast auf der 
iMtioben Seite des Sakms Fltta. Naoh Bedndigiiiig der Unier- , 
ledung xmterfoleibt jede Einladung znm.Thee und der Haadielrr 
beg^tet seinen Gast Mos bis snr innem Thüra 

Die in der Provinz beobachteten Förmlichkeiten unterscheiden 
sich in manchen Punkten von den in Pekinj? üblichen. Besucht 
ein Provinzialschatzmeister, ein Literaturkanzler, ein Oberrichter, 
ein Salzcouimissär oder irgend ein andrer hoher Provinzbeamter 
einen Yicekönig oder einen Gouverneur, so uuterläsBt er es, eine 
Visitenkarte zu tibecceiohen. Hadidein es das äussere Thor paasirt 
hat, steigt er ab nnd geht ssn Fuss bis ans innere Thor, wo er 
vom Haaehenmi empfangen wird. Der Tatarengeneral, die Lite- 
raturkanzler und die Finanzcommissäre werden durch den Mittel- 
tlü^el, die Oberrichter und die Pro\ inzialschatzmeister durch den 
"srlichen Flü^i^el des Theres ein;^^elassen. Der Hausherr führt 
^en Gast al&bald in den Emptangssaal. Der Gast schaut gen 
Norden nnd sagt: „Ich bitte unterthänigst um die Erlaubniss, 
niederknieen nnd nur den £op£ anf die Erde schlsgen. zu dilite.*'. 
Der Hansheir soüwoitet: ,,Ioli bin ebner soldiflnEbze unw&rdig^, 
wQiaiif der Btmt sieh dreimal emfich yemeigt Der Fanaherr 
erwidert die drei Verbeugungen, setzt sich auf einen an- der 
Südseite des Gemaches stehenden Sessel imd ladet seinen Gast 
ein, ebenfalls Platz zu nehmen. Der Gast dankt unter neuer- 
lichen Yemeigungen und setzt sich auf der Ostseite niedei) er- 
hebt sich aber sofort wieder, mac^t eine tiefe Yerbeugong nnd 
bittet den Hanshenn- efarerbietigf ihm Geb(ir zu schenkon« Dieser 
sieht «of nnd drll^ seine Znstimmnng dnroh «ine YenMigcmg 
SOS. Nnn setzen de sieh beide nieder nnd planton. Naobdem 
der Gast um die Erlaubniss gebeten hat, sich entfernen zu dürfen, 
wird er eingeladen, eine Tasse Thee zu nehmen, was er denn 
auch thut. Er erhebt sich sodann, um sich zu verabschieden, 
meki drei tiefe Bücklinge, die der Haosherr erwidert, nnd verv 
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Usst) Ton letsteram b6gieltek, iaieheii Ganges den Sahm; «r goht 
vofan, bfttet ddi aber, dem dnuheim den Bttcfceii Bnzawisadea. 
Der eigentüdie AbscÜed erfolgt am innem Thor dnreh je drei 

Bücklinge, nach dciicii der Gast au der Schwelle stehen bleibt, i 
während der Hausherr an die Thüre des Empfangszimmers zu- • 
rückkehrt und sich, dort angelangt, uniwendet; jetzt tauschen 
die beiden abermals dioi Verbeugungen aus, worauf der Gast 
. endlich das innere Thor paaairt und seinen Wagen, seine Sänfte ; 
oder sein Fflbrd besteigt. 

Besnofat eine anf der ersten Bangstafe stehende Pecson einea i 
General^uvemenr oder einen Gouyemeur, so tthersendefc m 
keine Yisitenkarte. Wohl aber händigt sie eiiiein licaniten, der ; 
den Titel „Hufong" führt, ein Schriftstück ein, welches „Lilik'^ 
genannt wird und ausser dem ^'amon und den Titeln des Gastes 
eine kurze AnMhluDg der A^erdienste enthält, die er sich um 
den Staat erworben. Die Vorschriften der Ji^ette erfordetn die 
lante Yerlesnng des IsMk in Gegenwart des HandieEcn seitess 
des Gastes sdbst, der dabei eu knieen hat; allein diese OenenLonie 
unterbleibt zuweilen. Bei der Verabschiedung des Besuchers i 
empfängt dessen Diener den Lilik aus den Händen des Hufong | 
zurück. Bei weiteren Besuchen tritt an die Stelle des Lilik der i 
yT'sune-kan'', ein andres Schriftstück, das blos den Namen und 
die Titel des Gastes enthält, ohne dessen Verdienste um da» 
öfSentliohe Leben zu Teraeiehnep. Vioekönige nnd Gtmraneoie 
erwidern den Besuch einer Person eisten Banges schon am 
nfidisten Tage; ihre Visitenkarten weisen Mos ihre Namen ani 
Besucht ein dem vierten Range angehöriger Präfekt einen 
Vicekönig oder einen (iouverneiir, so wird er in derselben Weise 
empfangen wie ein literaturkanzlcr oder ein Provinzialsctiatz- 
nieister; nur werden seine Bücklinge vom Hausherrn nicht er- 
widert. Beamte des fünften, sechsten nnd siebenten Grades i 
dürfen das Wagentiior der Behansnng Ton GouTemeuren .oder 
Vioekfinigen weder zu Pferde noch in. SSnften passken; sie ■ 
müssen am Eingang des Theres absteigen xmd zn Fnss in den I 
Palast gehen, an dessen innerem Thore sie von Dienern empfangen | 
werden. Der Hausherr erwartet, im Empfangszimmer sitzend, 
den Gast, der, gen Norden blickend, niederkniet und mit der 
Stime sechsmal die Eide berührt, worauf er sich erhebt und drei 
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tiefe Yerbengimgcii maobt Der jQausheiT ediebt sich cwar Tom 
demdy T€nieigt sidi ab«r nicht und ladet d«a Gast weder zata, 
Hkderaetaeii noch zum Theetcinken ein. Naeh einiger Zeit ent» 
fmt er eich unter drei Bücklingen. Beim ersten Besuch über- 

Töchfc der Gast seinen Lilik, bei weiteren bios seinen T'suno-kan. 
Die Besuche der Beamten fünften, sechsten und siebenten Grades 
irerdeu von Vicekouigea und Gouverneuren nicht erwidert 

Befindet sich ein Gtoeralgonvemeur auf dem Wej?e von der 
jBäohabauptetadt naeb seinem Amtnitse, so golion alle ¥t6SMm 
md Beniksstakäiatter, deren Gebiete er berttbrt^ ibm drei ICeOeii 
wiit entgegen. Sobald er senieBi Bestnnmungsort aof drei Meilen 
nahegekommen ist, übersenden ihm der Provinzialschatzmeister, 
der Oberrichter, der Literaturkanzler und der Salzcommissüj- ilire 
Karten. Bei seiner Ankunft in der Provinzhauptstadt wird er 
aosserbalb der Tbore von sämmtlicben Civil- und ^lilitärbeamten 
emp&qgen und zum Betreten eines ansseidialb der Stadtmanem 
ffiemnen. iCfnpifi^:y flWffffl]|og wn ge lfldfn, wo man aidb aofirelecentlieb 
nedl dem Befinden des Kagers erkundigt Die Exceflenz be- 
antwortet die diesbeztlgfieiieB JVagen, nimmt ^e TEisee Tbee 
und wird sodann in die Stadt und in seinen Jamun geführt. 
Der Einzug geschieht, wie der aller ihr Amt antretenden i^eaniten, 
durch das Südthor (vergl. erstes Kapitel) und die Tbargamison 
erscheint, um den Ankömmling zu begrüssen. 

Die EtikettevosBohnftni für den Yeekebr Ton Militärbeamten 
imter euiander nnteraobeiden eich nicht weaeotlidi von den fOr 
tei 'Umgang Ton C&vilbeamten ndt einander geltenden Begeln. 
IViQ ein Mandarin zweiten Ranges einen Collagen ersten Grades 
besuchen, den er noch nicht besucht hat, so legt er eine Rüstung 
an, gürtet ein SchAvert um und versieht sich mit (»inem Bogen 
und einem seoba Pfeile enthaltenden i^öcher. Am WagenÜior 
der Amtswohnung des zu Besocbenden angelangt, steigt er von 
seinem Pferde oder seiner Staalssänfle ab, bändigt dem Tbor* 
wiebter seinen Idlik ein nnd geht dmch den Ostflügel ins Haas. 
Bit Bjanaheorr Usst ihm sagen, die Bftstong sei überflÜBsig, 
weraaf der Gast sich in ein Zimmer zurückzieht und ein Gala- 
gewand anlegt; das Schwert jedoch muss er in allen Fällen um- 
behalten. Durch den Ostüügel des Innern Thores begiebt er sich 
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in den Salon, wo ihn der Hausherr stehend erwartet Er sagt: 
^eh hüte «gebenit um die EdsahniM, niadetknieen und mit dem 
Kopfe den Fnasboden bearflhren za dürfen^. Der Hjantherr ant^ 
woftot: f^ldb. bitte, diese Anfinerlouankeiteii sn vnteriassen*^. 

Nun macht der Gast, gen Norden schauend, drei tiefe Ver- 
beugungen, die der auf der Ostseite des Gemaches stehende 
Hausherr erwidert Die beiden setzen sich dann nieder, der 
Hausherr auf der Nord», der Gast an der Ostseite. Nach Be- 
endignng der O^mTersation wird Xhee gereieht) worauf der Gktft 
•ich erhebt, am zu gehen. Er Temeigt sich dreimal; der Haos- 
heir tiint daaaelbe und folgt dem den Salon Toilaaaenden fiesudKr. 
An der Thüre yerabschieden sich die beiden durch den neuer- 
lichen Austausch von drei Bücklingen. 

Ein Mandarin dritten Giades belüilt, wenn er einen solchen 
ersten Banges besucht, die üüstung auf, kniet beim Betreten des 
Empfangszimmers nieder und schlägt sich den Kopf dreimal anf 
die Erde. Sodann steht er auf und macht drei tiefe JBttckhnge^ 
die der Haushea mit drei halben Terbeogungen erwidert Nach 
Schhiss der Unterhaltung wird Thee genommen, worauf sioh der 
Gast nach drei vom Hausherrn halb erwiderten Bücklingen ent- 
fernt. Der Hausherr begleitet ihn nicht, sondern lässt ihn von 
Dienern zu seiner Sanfte führen. 

Auch die einen Beamten ersten Hanges besuchenden Jüaur 
daiine Yierten, filnften und sechsten Grades legen Büstungen an. 
Der Hausherr erwartet im Besnohsaimmar den Gast sitsewL 
Bfeaer kniet medar und berührt mit der Stime dreimal die Eide; 
immer nooh knieend, verliest er mit lauter Sthnme ein Sdnift- 
stück, das seinen Namen, seine Titel, den Namen seines lui- 
mittelbaren A^orgesetzten , sowie den seines Amtssitzes enthält. 
Der sitzen gebliebene Hausherr fordert ihn auf, sich zu erhebeu 
und Platz zu nehmen; statt aber dieser Einladung nachzukommen, 
hockt der Gast sich, das Geeloht dem Westen zukehrend, an der 
Ostseite des Gemaches anf!,den Fussboden nieder. Die Dar* 
reidiung Ton Thee nach Beendigung der CionTeraatiQn nntetbleflit 
Zum Abschied kniet der Gast abermals nieder und berührt mit 
der Stirne die Erde; er entfernt sieh, ohne von Jemandem he* 
gleitet zu werden. 
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Diaselba. Ceramonkl idzd beobaohtet, wenn der Beeucher 
dem siebeiiteii, der Hanaherr dem entea Bange angehört; nur 
[ imt^leibt die Aufforderung zum Niedersetzen. 

I Eigene Yorschriften regeln die Staatsvisiten z\\isclieu Civil- 
\md Militärmandariiien. Besucht ein Militärbeaniter des ersten 
iizades einen Greneralgouverneiu', so \vird er bei seinem Er- 
scheinen vor dessen Palast mit drei Kanonenschüssen begrüsst 
und in aeinein Staatspabnikin duiüb^den mittlem £<lligel des 

i Stessentbores tmd ducb den mitÜern.ElägQl des innem Tbores 
getragen. Bkae erwartet ibn der Gteperalgo u v em enr. Die beiden 
veraeigen sicli vor einander und begeben sich durch den mittlem 

I Flügel der Wohiumgsthüre in den Salon. An der Schwelle 
lüeser Thüre bittet der Hausherr den Gast, den Yortritt zu 
nehmen; der Gast betheuert, dies nicht thun zu wollen, giebt 
aber nsMsb wiedarboltem Drängen nach. Beim Betreten detf 
EoqgfiuigssaakB tanschen die beiden diei Büoklinge ans. Sodaon 
setit sich der Hansherr aof -em an der Nordseite stehendes ' 
Ruhebett, k^hrt das Oesicht dem Sftden sn nnd liest den Gast 
zu seiner Linken Platz nehmen. Ist der Gast adehg, so sitzt 
er auf der West-, der HausheiT an der Ostseite des Saales. Xach 
i beendigtem Gespräch und eingenummenem Thee be,ii:leitet der 
f Hausherr den sich empfehlenden Besucher bis zum Innern Thor, 
m welchem er stehen bleibt, bis dieser seinen PalankiA odor 
^ Ffeid bestiegen und sich auf .den Weg gemacht hat 

Besooht ein Ifihtiiinmtndaiia des zweiten Gtades einen Civil« 
beamten der ersten BangstnfiBi, so steigt er ausserhalb des innem 
JaJimnthores ab, au dessen Steintreppen er vom Hausherrn 
empfangen wird. Das Ceremoniel ähnelt dem soeben beschrie- 
benen. Tags darauf wird der Besuch erwideit, wobei der Militär- 
I mandarin des zweiten Banges den Civübeamten des ersten ausser* 
halb des innem Theres ^pfimgt Der Gast wird in semer Säuflie 
bis zur ThOre des Salons getragen^ in wekdiem er sidi« gen 
Westen bfiokend, . auf einen an der Ostseite steheoftden Seesel 
setzt, während der Hausherr, das Gesicht dem Süden zuwendend, 
auf der Nordseite Platz nimmt. Nach beendetem Gespräche wird 
ihee servirt, worauf der Gast sich erhebt und zum Abschied 
drei Bücklinge macht, die der Hausherr erwide^rt. An der Salon- 
thüre besteigt der Gast seine Sänfte und der Hausherr b^leitet 
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ihn bis ausaeriialb des innem Hausthores, wo die Sänfianträorer 



Bfiidcw6g fortBotseiL 

Ein MiHtiniuttidttin dm Ewdtaii Ranges man bdm Bestid» 

eines Yioekönigfs eine Rüstung anhaben. Er steigt am Strassen- 
thur des Jamuns ab und geht zu Fuss durch den Osttlügel des 
innern Thores. Nachdem er den Km{)fanf2:s8aal betreten, kniet 
er, nach Norden schauend, nieder und berührt mit der Stime 
dreimal den fussboden. Zunächst stellt er sich an der Ostseite 
des Gemaches auf und bleibt, da er niclit zum fiütaen eingelad^ 
wird, wfihrend der ganaen UnterbaltoBg stahnL Ehe «r den ihm 
▼or aeinfim Weggange angebotanon Ihee an aidi nimmt, mMfai 
er einen Men Bückling. Beror er den Salon- veiiSsst, tatämi 
ihn ein Oeremonlemneister auf, sich nochmaia 

Gilt der Besuch eines auf der zweiten Rangstufe stehenden 
Militärniandarins dem Gouverneur einer Provinz, so liat er eben- 
falls eine Rüstung anzuleo^en. Beim Betreten des Salons sagt er: 
„Ich bitte höflichst um die Erlaubniss, niederknieen und mich 
aor Erde werfen zu dürfen". Der Hausherr lehnt dieses Zeichen 
Ton ünterwfiifigkelt ab und der fieeuoher begntigt sich in Folge 
deeMm mit drei tieHui Yetbeogangaii. Der Hanaherr sitat, mit 
dem Geaififat gen Sfiden, anf einem an der Noidseite atohenden 
Seksel, wfllmand der Gast einen Stidd im Oita einnimmt uid 
nach Westen blickt. Nach dem obligaten Thee begleitet der 
Gouverneur seinen Besucher bis zur Salonthüre. 

Stattet ein Militäiinandarin der zweiten Rangstufe einem 
Literaturkanzler, einem Canalcontrolor oder einem Pinanzcom- 
missär einen Besuch ab, so giebt er eine, seinen Namen und 
seine Titel anfweiaend^ Visitenkarte ab. Er steigt am Strassen» 
thor des Jamnna ab nnd begiebt sioh dnndi den mittiem flflgeL 
des innem Theres ins Hans. An der Thflie des Empfiuigssalons 
wird er Veni Hanslierm erwartet; er macht Tier BftoUinge mrf 
überreicht seinen Lilik. Die beiden setzen sich anf der Ost-y 
beziehungsweise der Westseite einander gegenüber nieder, \ach- 
dem man geplaudert und Theo genommen, entfernt sich der Gast, 
wobei ihn der vorangehende Hausherr bis zum innem Jamun- 
thor begleitet, obgleich jener diesen £ast bei jedem Schritte ersucht^ 
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sich nicht weiter zu bemühen. Am innern Thor angelangt, 
tauschen die beiden Bücklinge aus und der (jast bleibt daselbst 
j^ti'Iioji, bis der Hausherr wieder die Salonthüre erreicht hat: 
nimmehr Yorbeugt er sich neuerdings dreimal tief, und erst nach- 
daa der Haushenr dasselbe getJian, besteigt er seine Sänfte, um 
4b Böoikvi^ ansntieteii. 

Besadit ein auf dear dritten Bugstofe stellender IGliitir- 
Qumdarin einen Generalgonveraeur, so rnnss er in Bttstnng er- 
scheinen. Er steigt am Strassenthor des Jamuns ab und begiebt 
sich durch den östlichen Flügel ins Haus. Diener des Hausherrn 
fähren ihn durch den östlichen Jflügel des innern Theres in den 
Empfangssaal, wo der Hausherr ihn erwartet. Der Gast kniet 
nieder, wiifl sksh swt Erde und überreiGht sodann seinen Lilik. 
Wlhreoid der TJntenednng bleibt er, da er moht zum Sitsen 
mgeladen -wird, anf der Ostseite des Oemaohes stehen und bliokt 
gen Westen. Er erhält keinen Thee und macht beim Weggehen 
drei tiefe Bücklinge, die aber vom Hausherrn nur mit einem 
üiüzigen erwidert werden. 

Der einen Gouveri^eur besuchende Militärbeamte des dritten 
Grades steigt ebenfalls vor dem äusseren Jamunthore ab and durch- 
schreitet die Ostflügel desselben und des innern Hsores zu Fasse. 
An der Thtbie des Salons empföngt ihn der GoaTemenr, mit dem 
er drei Yerbeugungen austauscht Der Haasherr setzt sieh an 
der Nordseite nieder imd scliaut gen Süden, während der Gast 
auf der Ostseite Platz nimmt und nach Westen blickt. Bei der 
^erabsclüedung verneint der Besucher sich dreimal Yor dem 
Oonvemeur, der ihn bis zur Salonthüre begleitet 

Gehört ein einen OenendgoaTemear besadiender Militär- 
mandaiin den sechs ktsten Banggraden an, so moss er beim 
Betreten des "Rmpfirngssaates yor dem Haosherm in die Eide^ 
fidlen, mit der Btime dreimal dea. iWsboden berfthren and, 
immer noch knieend, schien Lilik verlesen. Er darf nicht ohne 
Küstung erscheinen und wird weder zum Medersetzen noch a^ch 
zam Thee eingeladen. 

Will ein Militärbeamter des vierten Grades einen Provinz- 
gonTeomeor besodien, so legt er zwar ebenfalls seine Büstong 
•n, allein er wird, nadidem er vor dem Haosherm gekniet and 
akdi ZOT Erde gewodm hat, aa%el6rdert, sich in einem Neben- 
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simmer der Sftstnng zu enfledigeii. Br kehrt in GalaideideDi 
JEurück und macht einen üelsn Bü<^ng. Znm Niedeneliai 
wird er nicht eingeladen, wohl aber eriiält er Thea; beim Weg- 
gang macht er drei tiefe Yerbeiiguugen, die der sich vom Sessel 
erhebende Gouverneur erwidert. 

Jeder Vicekönig soll die von ihm verwaltete Provinz drei- 
mal im Jahre behufs Inspektion bereiseiii. £r besucht dabei nur ' 
Gamieonsstttdte, denn die Trai^wnnrastenmg bildet den fiai^- 
sweok seiner Tk>njreiL Ter jeder Stadt md er TOTO. BeWilifaJwf 
der Beeatznng empfangen, der auf der rediten Seite der Sttasse ; 
steht lind sich dreimal tief verneigt. Nachdem die ExceHenz 
diese Begrüssun^^^ erwidert hat, begiebt sie sich mit ihrem Gefolge ' 
auf den Exercier})latz, wosolbst die Truppen bereits aufgestellt |i 
sind. Der Generalgouverneur nimmt unter einem Zelt Platz. ' 
Der Truppenoommandant nähert sieh ihm und bittet um die • 
jSriaubniss, sich Tor ihm niederwezte zu düifan. Er lehnt diese ? 
Ehre ab nnd ladet den Befehlshaber ein, sidi zu seiner linken 
zu setzen. • Ehe dies geschieht, tauschen die. beiden drei Btok- 
linge aus. Nach Beendigung der Revue verneigt sich der Coni- 
mandant npnprflinj2rs dreimal vor dem Vicekönig, der nun seinen ' 
Palankin besteigt, um behufs Antritts der Weiterreise zu seiner } 
Ötaatsbarke getragen zu werden. 

Tatarische Generale und Brigadegenerale stehen im Punkte 
der Beenchsetikette mit allen Müit&rmandarinen entm BangeB, 
so^e den Yicekönigen und Oonvemeuren aof yoUkomniea 
gleichem Fnsse. Frovinzialschatzmeister, Oberrichter, Salzoom- 
missäre und Tautais beobachten beim Besuche eines Tataren- 
generals ähnliche Ceremonien wie beim Besuche eines Yiceköni^rs. i 
Besuchen Präfekten und Bezirksstatthalter des vierten, fünften. ' 
sechsten oder siebeuten Grades einen Graten, so lindet dieselbe 
Etikette Anwendung, wie wenn ein Militärmandarin des zweite 
Banges, Elasse Tsching, einen Genenügoirremeur besnoht; 
besndien sie , einen Herzog oder einen Marquis, so ähnehi die 
Ceremonien den von Militftrmandarinen der zweiten Bangstnfe, 
iüasse Tsun^;. beim Besuche eines A^icekönigs beobachteten. Alle 
tatarischen Militärmandarine besuchen gleichgradige chinesische 
Civil- oder Militiirbeamte auf ganz gleichem Fusse. Die in 
Peking amtirenden Staatsbeamten des ersten, zweiten oder 
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dritten Ranges werden, wenn de die Provinz bereisen, tot den 

Thoren jeder von ihnen borüluten Stadt von den wichtigsten der 
daselbst amtirenden Mandarine — also in den Provinzialhaupt- 
städten von den Vicekönigen oder Gouverneuren, anderswo von 
4m Präfekten oder den Bezirksstatthaltem — empfangen, deren 
orte Pflidit es ist, sich nach dem Befinden des EjBdaerB zu 
ohmdigen; beim Abschied übeiTdohen sie dem Baisenden emen 
Bat Loyalitätsreisiolisrangen beeefariebenen Satinstreifen, den 
jener nach semer B&ckkehr in die Hauptstadt dem Kaiser 
znkommen lässt. 

Auch der Besuch von Schulknaben bei ihren Lehrern ist 
durch Etikettevorschriften geregelt. Es ist gleichgiltig, ob der 
Knabe klein oder erwachsen ist. Sobald er das Empfangszimmer 
betreten, legt er die ElsBen der für ihn. imd den SchnJmeister 
bestunrnten Stühle znreofat Sodann verlässt er das Gemach und 
mtet T0r der IMre die Ankimlt dea Lehrara ab. ISngetroilBO, 
ladet dieser den Zögling ein, das Zimmer zn betreten. Hier 
übergiebt ihm derselbe ein kleines Päckchen, welches er mit 
beiden Händen hoch empor hält und das einen Silbertael oder 
f'ine andere den Verhältnissen der Eltern des K.naben angemessene 
^imime enthält. Zunächst kniet der Junge, das Gesicht nach 
.Vörden wendend, nieder xmd berührt mit dem Xopfe zweimal 
die Erde, wonraf der Lehzer sudi y emeigt SSdi von den Shieen 
erhebend, erkunde der Schüler sieh nach dem Befinden dea 
Schulmeisters und seiner Eltern. Der Lehrer antwortet, zieht 
sodann Oegenerkundigungen nach dem Befinden des Knaben 
lind seiner Eltern ein und bittet den Besucher, sich zu setzen. 
J^ei jeder Präge, die er diesem im Laufe des Gespräches steüt, 
rhebt sich der Oofragte vom Sessel, um stehend zu antworten. 
Beim Abschied wird. der Schüler nicht hinaus begleitet. So oft 
ein Zögling das Schnlzdmmer betritt oder rerltet, mnss er sieh 
vor dem. Lehrer verneigen. 

Ist es einem Studenten gelungen, Baccalanrens zu werden, 
^0 begiebt er sich einige Tage nach seiner Promovirung in einen 
Confuciustempel, um den Professoren, deren je zwei einen solchen 
Tempel überwachen, zu huldigen. Der junge Mann überreicht 
seine YiaLtenkarte nnd wird ins Empfangsgemach geleitet, wo die 
Prafessoren. ihn erwarten. JEr nimmt den Weg dabin über die 
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östliolien StnfSsn und madit bei Miliem Bintiitt, gen Koito 
bliokBiid, drei ti«fe Bfieldiiig», die von den ProfiBesoven eiwidert i 
werden. Der Student postirt sick nunmehr auf der Ostsoie des 
Saalee^ kehrt das Gesicht dem Westen zu, lauscht aufmerksam 

der kurzen Ansprache eines der Professoren, verbeup^t sich so- 
dann dreimal tief und entfernt sich. Dieses CerenioMiel dlt 
jedoch nur für den ersten Besuch. Bei späteren Besuchen über- 
reicht der Student ebenfalls seine Visitenkarte, worauf die Pro- 
fessoren einen IMener beauftragen, den Gast zum Eintreten m- | 
zuladen. Sie erwarten ihn an der Thüre des Emp&ngaaaales. 
Er kniet in der Afitte des letstem nieder und berührt mit der 
Stime zweimal die Erde. Die auf der Ostaeite stehenden Pro- | 
iematm maofaen eine Terbengung. Sich vtm den Enieen e^ I 
hebend, ordnet der Gast die Polster der Sessel; ehe er der Auf- 
forderung zum Niedersetzen nachkommt, verneigt er sich tief ^ 

vor den Professoren, deren Stidde in der südwestlichen Ecke i 

I 

stehen, während er selbst auf der Ostseite sitzt und gen Westen ! 
schaut. Yor jeder Frage, die er im Yerlaufe des Gespräches 
sMtj erhebt er sich mit einem Bückling. Ehe er aich zurtkck- 
zieht, erhSlt er eine Taaee Thee. Bei der Yevabediiedung maoht 
er drei tieis Terbeugungen, die von den Fh>feB80xen erwidert 
weiden, welche ilu^ Gast bis zum innem Hauslhor begleiten. 
Hier werden abermals Bücklinge ausgetauscht und die Professoren j 
kehren in die AVohnung zurück, ohne zu warten, bis der ßacca- j 
laureus den Rückweg angetreten liat. 

In den nichtofficiellen Kreisen sind bei Besuchen die folgen- 
den Yorschrifteu massgebend. Ist der Unterschied im Alter 
Jroin allzugrosser, so wird der Gast yom Hausherrn am Thor 
empfimgen und in den Salon geführt Auf dem Wege dahin 
werden allerlei HöfUohkeiien ausgetauscht Der Hiansherr tst- 
neigt sieh hst bei jedem Schritte und bittet den Gast, voiansn- 
gehen. Beim Betreten des Saales knieen die beiden nieder und 
berühren mit dem Kopfe zweimd die Erde. Zunächst beeilt 
sich der Hausherr, die Kissen des für den (rast bestinnuten 
Gessels zurcciitzulegen, während der Gast dem Hausherrn den- p 
selben Liebesdienst erweist. Der Gast sitzt auf der West-, der 
Hausherr auf der Ostseite des Salons. Nach Beendigung der 
OonTersation wird Thee gereicht, worauf der Hausherr seinen i 
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Gast bis zum Thor begleitet; dabei wird er fast bei jedem Schritt 
gebeten, sich nicht .weiter zu bemühen. Ein andrer Yoigang 

I wird beobachtet, wenn der Besucher beträchtlich jUnger ist als 
<ler Besuchte. Dieser empfüngt jenen nicht am Thor, sondern 
m Salon. Der Gast kniet, gen Korden blickend, nieder und 
fterührt mit dem Kopfe zweimal den Fussboden. Der Hausherr 
reraeigt sich und fordert den Uast zum Niedersetzen auf. Nach 

^ der Einnahme des Thees unterbleibt die Begieitun,£i- zum Thor. 
Oanz ähnliche Ceremouien greifen Platz, wenn ein Neft'e seinen 
Oheun oder eui Ehemann seinen Schwißgerrater besucht 

Bie Luxusgesetze. 

Bie Chineeen erfreuen sich um&ssender und ausföhrlicher 
' Laxusgesetze, die den Bau von Häusern, die Tafelfreuden, die 

Kleidung, die Einrichtiuig der Wohnungen und viele andere 
Punkte betreffen. Fast zu allen Zeiten und bei sämmtlichen 
Völkern hat es solche Gesetze gegeben, über deren Werth und 
l/üwerth die Gelehrten keineswegs einig sind. Wir glauben mit 
Gray, dass in Ländern, deren Be7(^lkening früh heirathet und 

{ ÜHrtwährend starir zunimmt, in denen aber der Ertrag der urbaren 
LSndereien bei aller gründlichen Ausnützung kaum zur EmäJirung 

I der Gesammtheit ausrecht, eine allzugrosse 8cliwelgerei seitens 
einer reichen Minderheit üble Folgen nach sich ziehen kann. 
In solchen Ländern sind grosser Fleiss und ernste Sparsamkeit 
am Platze, und wenn die massgebenden Faktoren sich der Ansicht 
zuneigen, dass Fleiss und Sparsamkeit durch Gesetze gefördert 
werden können, so ist es begreiflich, wenn sie entsprechende 
Oesetze schaSbn. Bie (tunesischen LuxuQgesetze freilich werden, 
wie die bürgerlichen Gesetze und das Gewohnheitsrecht dieses 
Lmdes, in der Praxis äusserst sohlecht gehandhabt. Bie Schuld 
hieran liegt nicht bloss in der allgemeinen administrativen Miss- 

Iwirthschaft, sondern auch darin, dass die Luxusgesetze, gleich 
den Wuchergesetzen, zumeist Yersuche sind, etwas einzuschränken, 
das sich nicht einschränken lässt. Diesen Umstand hat der eng- 
lische Historiker Hallam auch für Europa als Ursache des Yer- 
^ der Luxusgesetze hingestellt 

Ktisefcer, CkSmn, Lebu* 12 
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HanslNNiTonelirilten. 

• 

Hinfilciitlich der Wohnhäuser von Leutcu des ersten oder 
des zweiten Banges sind zahllose Einzel lieitcn vorgeschrieben. 
Das f^dament mnss zwan2% ofainesiache Zoll tief sein. Den 
Kern des Hauses mtbBsen neun offene Sftle Mlden, zu deren beiden i 
Seiten sich die gewöhnlichen Zimmer befinden. Bie die gewdlbten | 
Decken der offenen Säle stützenden Säulen müssen aus Hob j 
und schwarz angestrichen sein. Was den Fii'stbalken jeder 
gewölbten Decke betrifft, so muss er entweder vergoldet oder 
mit den Gestalten fliegender Drachen bemalt sein. Die Plafonds 
der Zimmer müssen mit Darstellungen von Drachen, Fhönixeu 
Y>der Tscheluns bemalt sein, ferner wird erfordert, dass an den 
gewölbten Decken Drachen, Delphine oder Tscheluns aus FoneOan 
als äussere Yernerungen angebracht seien. Das grosse iBängangs- 
ihor soll ebenfalls ein gewölbtes Dach haben und aus drei Thor- I 
wegen bestehen, über deren jedem sieben Koihen von je sieben i 
grossköptigen Nägeln eingeschlagen sind. Die Thüren müssen 1 
grün oder schwarz angestrichen und mit je zwei von kupfemea | 
Löwenköpfen gehaltenen, grossen Kupferringen versehen sein. 
Ist das Haus kleiner, so beträgt die Zahl der Nägelieihen seofas | 
zu je sechs Nägeln; in einem noch Idemem Hanse reducirt sich [ 
die Seihenzahl auf fünf ä fünf NägeL ^ 

Das Haus eines Angehörigen des vierten oder des fünften 
Ranggrades hat sieben offene liallen und an jeder Seite derselben 
eine entsprechende Anzahl von Zimmern zu enthalten. Die die 
gewölbten Decken stützenden Balken müssen grün angestrichen 
sein, mit Ausnahme des Eirstbalkens, der roth sein solL Die 
äussere Terzierung an den Dächern bestellt in porzeUanenen 
Schildkröte . Die Thfiren mtissen sdiwarz aagestridien und mit 
blockzinnemen Bingen nebst dazu gehörigen ThieikÖpfen versdien 
sem. Mil^lieder der sechsten bis neunten Haugstufe brauchen 
in ihren Hiiuseni ausser den erforderlichen Wohngemächern 
blos fünf offene JSäle zu haben: der Zugang erfolgt durch ein 
Flügelthor, das zwei einfache, von eisernen Löwenköpfen gehaltene 
Eisenringe aufweisen soU. 
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Die Abkömmlinge von mit Rang Bekleideten dürfen, audi 
wenn sie nicht Ton Bang sind, in den Hftnsem ihrer Yorfohren 
wohnen, ohne geewungen werden zu können, deren Gesüdt zu 
Terändern. Sonstige Ranglose müssen ihre Häuser mit fünf 
offenen Hallen ausstatten; die Balken sollen, mit Ausnahme der 
Firstbalken, schwarz angestrichen sein. Die den Eing an g bildende 
, iiügelthüre darf keinerlei Bing oder andre Terzierung haben; 
ebenso wenig dürfen an den Gewölbdeoken Drachen, Phönixe, 
Schildkröten oder andere Thieigestalten angebracht sein. 

Jüeiderordnuiig« 

Ung-eniein detailUrt sind die Bestimmungen über die von 
fien verschiedenen Gesellschaftsschichten, ständen und Klassen 
^ zu tragenden Gewänder. Der allgemeine, gewöhnliche Winterhut 
der Chinesen soll von aussen mit dunkehn Satin überzogen, ron 

1* innen mit schwarzem Tach gefüttort sein. Die Krfimpe ist auf- 
wärts gerichtet und in der Mitte der Krone befindet sich eme 
, rotbseidene Quaste, die so lang und dick ist, dass sie die ganze 
( Krone bedeckt. Die Krone des Wintergalahutcs ist vollständig 
' Jiit rother Floretseide überzogen. Der allgemeine, gewöhnliche 
Somnierhut wii*d entweder aus feinem Stroh oder aus dünnen 
. Bambus- oder Palmriedstreifen hergestellt; die Krämpe ist nicht 
aufwärts gerichtet; das Aeussere hat einen IJebeizug Ton sehr 
imu Seide und Ton der Krone hftngt eine rothseidene Quaste 
benb. Der Sommergalahut fihnelt dem gewöhnlichen Sonunerhut; 
Dur ist die Krampe mit Goldschnüren überzogen , die Innenseite 
mit rother Gaze gefüttert und die Quaste von Floretseide. Beim 
^'•mmerreisehut muss die Quaste aus Kuhhaaren bestehen. Ausser 
'f r Quaste müssen die Kronen der Hüte von Eanginhabem einen 
' Knopf aufweisen, dessen Stoff und Farbe sich nach dem Bang- 
>nkde des Trägers richtet (VergL erstes Kapitel) Femer muss 
m Bückenthi^ der Hüte solch« Persona eine P&uenfeder 
imgebracht sein, die bei Inhabern der höheren Qrade zwei Augen, 
I Wi denen der niedrigeren blos eines haben darf. Die Pfimen- 
i feder gilt für ein Geschenk des Kaisers und darf daher weder 
L<eichenbegäDgnissen, noch während der Anbetung von Ahnen- 
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tafeln getragen werden. Sämmtliclie Hüte iiiiissen mit Bändern 
versehen sein, die unter dem lünn zugebunden werden. 

Sehr eingehend siiid auch die die Tuniken der Bangiuliaber 
betrafiEenden Bestimmungen. Die äussere Tunika ist aus purpm- 
xotfaem AÜas, die.Aermel sind weit und .flattemd, aber ktlizer 
als die der iimem Tunika. Auch die Jacke der iossem Tunika 
ist ktfarzer als die der innem. Jene ist Tome zuzuknöpfen und 
muss sowohl auf der Brost wie auch auf dem Rückentbeil aius> 
gestickt sein. Die Aermei der Frülüingstuiüka müssen mit 
Atlas besetzt, die der Herbsttunika mit Pelzwerk verbrämt sein: 
die der Wintertunika sind mit Pelzwerk ausgefüttert. Auf Keiseu 
hat eine kurze äussere, bis unter die Hüften reichende Tunika 
getr a gen zu werden. Jede äussere Tunika, ohne Unterschied 
ihrer sonstigen Beschaffonheit, nmss Tome fünf Knöpfe haben. 

Die Toniken weisen, je nach dem Bange des Tcfigers, Te^ 
sddedene Teizieningen und Abzeichen ani Gehört der Trfiger 
dem ersten Grade an, so sind auf der Brost wie aof dem Bücken- 
theil mit dunkelgoldnen Fäden Flächen ausgestickt, auf deren 
jeder in hellgoldnon oder silbernen Fäden ein Engelsstorcli aus- 
geführt ist; an die Stelle des letztern tritt bei einem auf der 
zweiten Rangstufe stehenden Herrn der „Kamki" (== „schöner 
Vogel"), eine Abart des Fasans; der dritte Banggrad wird durch 
einen Pfau, der vierte durch eine Wildgans, der fünfte durch 
euien Süberfosan, der sechste doich einen Wassenaben, der 
siebente doioh einen Kitschik, der adite doidi eine Waditd, der 
nennte dorch einen linchok (== „weisser Yogel") angedeutet 
Personen, die die Anwartschaft auf baldige Erlangung eines 
Kaiiggrades haben, lassen die Brust- und Rückenfelder ilirer 
Tuniken mit einem Wongli (= „gelber Vogel ") aussticken. Wie 
bereits im ersten Kapitel (Seite 17) bemerkt, stehen diese Vogel- 
gestaiten mit ausgestreckten Flügeln inmitten eines stunu- 
gepeitschten Meeres auf einem Felsen und blicken in die Sonne. 

So weit die Yorschnfton für GiTÜranginhaber. Was die 
TrSger Ton militärischen Banggraden anbehmgt, so sind für sie 
ganz ähnliche Bestimmongen massgebend ; nor sind die den Bang 
andeutenden und eben&Us inmitten einer stnrmgepeitsditen See 
aof einem Felsen stehenden und in die Sonne schauenden Thiere 
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nidit der gefiederten Weh entnommeiL Der erste Bang ist an 

einem Tschelun*) kenntlich, der zweite an einem Löwen, der 

dritte an einem Leopard, der vierte an einem Tiger, der fünfte 
an einem Bären, der sechste und der siebente an einem Tschetah, 
der achte und der neunte an einem Seepferd. 

Die FroYiiizial-ObemGliter tragen bei gewissen (Jel^genheiton 
anf den goldnen Brost- und Bückenflftdien ihrer äusseren Toniken 
gestickte Daistellxmgen eines fabelhaften Thieree namens Hitschi, 
dem man die FShigkdt zuschreibt, bOse und gute Menschen zu 
miterscheiden und das angeblich alle bösen Menschen mit seinen 
Eörnern stösst. 

Hinsichtlich der äusseren Tuniken von Adeligen ist zu 
bemerken, dass die Brust- und Rückenphitten bei Herzögen, 
Marquis und Gfafen mit einem Drachen yersehen sind, der an 
jedem Fasse Tier Ehmen hat; wenn der Kaiser die dazu erfoider- 
.fiche Erlaubmss ertheilt, darf jeder Fuss fttnf Tatzen haben. Bei 
Freiherren und Bittem tritt an die Stelle des Drachen ein L5we. 
Die Edelleute tragen aueli AVanimse und Pellerinen, die mit 
Braehengestalten ausgestickt und mit dunkelgoldnen Rändern 
besetzt sind. Civilbeamten und Militärs, die dem Staate liervor- 
ragende Dienste geleistet haben, verleiht der Kaiser als besondre 
Auszeichnung Jacken aus gelbem Atlas. 

Die innere Tonika eines Chinesen yon Bang ist Ton blauer 
Seide; sie reicht vom Hals bis zu den Knöcheln und wird mittels 
eines Gürtels oder einer Schärpe um die Taille befestigt. Die 
Aermel müssen eng anschliessend sein, die Handkrausen die 
Form von Pferdehufen haben. Die inin^re Tunika wird vorne 
zugeknöpft, und zwar ebenfalls mit fünf Knüpfen. Auf der innern 
Tunika kommt der Rang des Trä,gers durch die Anzahl der Drachen 
zum Ausdruck, die mit Goldfaden darauf gestickt sind: beim ersten 
Kanggrade neun, beim zweiten acht, beim dritten sieben, beim 
vierton bis sechsten sechs, bei den übrigen fOnl Jeder dieser 
Dtachen hat an jedem Fusse vier Klauen. Auch die Sdd-wye, 



*) Der !fochelun ist eiu fabelhaftes Thier , dem mau die Füsse und die 
Klauan eiofir Kuh, dm Kqif woee Dnchen und einen mit Sdiuppen bededkton 
Schiflalj msduobi 
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eilie Gruppe von Beamten, die beständig tun den Kaiset hemm 
bescbüftigt sind, tragen mit Draohen aiujgieetickte Tuniken. 

Die Inhaber Yon Banggraden — seien dieselben nnn Gltü- 
beamte, Militärs oder Frivalpersonen — dürfen ohne kaiserliohe 
Erlaubniss keinerlei gelbe OewSnder tragen. Das Ti agcu des 
Pelzwerkes dunkelfarbiger Füchse ist ihnen gänzüch untersagt. 
Ualakleider düifen nur bei Banketten, anlässlich öflentlirlieii 
Gottesdienstes, an Ueburtstageii vun Mit^^liedern der kaiserliciien j 
f amilie und am ersten, fünften, zehnten, fünfzehnten, zwanzigsten 
und fünfundzwanzigsten Tage jedes Monates angelegt werden. | 
Banginhaber dürfen die äussere Tunika des Galagewandes auch 
tragen, wenn sie hochgestellte Beamte besuchen oder von ihnea 
besucht werden. 

Femer kennen die Chinesen sogenannte „Regenanzüge'; die 
Farbe derselben ist für den ersten Ranp: hellroth, für den zweiten 
und dritten hellroth (der Hut) und puipurroth (das Gewand), für 
den vierten, fünften und sechsten purpurroth (der Hut) und 
hellroth (das Gewand), für den siebenten purpurroth; beim achten 
und neunten Grad muss der Hut purpurroth sein und eine heUr 
rothe Ein&ssung haben. 

Das Gewand eines Baccalaureus der freien Künste bestellt 
der Hauptsache nach aus einer langen, lichtblauen Seidentunika 
mit purpurrothem Besatz; die Tunika ist mittels eines Gürtels 
oder einer Schftrpe um die Taille befestigt. Die Schuhe sind 
aus Athis; der Hut ähnelt in seiner Form dem der Beamten. 
Die Kleidung eines Doktors der Pliilosophie besteht vornehmlich 
aus einer langen, dunkelblauen Tunika mit hellblauem Besatz: 
sie wird ebenfalls durch Gürtel oder Schärpe zusammengehalten; 
Hut und Schuhe sind dieselben wie beim Baccalatireus. Den 
buddhistischen und tauistischen Priestern ist es im allgemeinen 
streng untersagt, Seidengew&nder zu tragen; sie' dürfen soldie 
nur anlässlich gewisser heiliger Geremonien anlegen. Auch ist 
Ihnen der Gebtauch von seidenen Bettdecken und Bettvorhängen, 
sowie die Benutzung von goldenen und silbernen oder mit Perl- 
mutter ausgelegten Gewissen verboten. Ihr gewöhnlicher Anzug 
besteht aus einer ganz (»infachen , langen, grauen Mönchskutte 
von grobem Stoff und mit weiten, llatternden Aermeln. Geschafts- 
ladenbesitzer und wohlhabende Gewerbsleute tragen. Tuohschube, 
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8trttmp£B, Müteen, Beinkleider, lange, blsae, ktttnnene Tunikeii 

und zuweilen Pellerinen »ns feinem Tuche von schwarzer oder 
blauer Farbe. Im Sommer fehlt die Mütze und an die Stolle 
der blauen Tunika tritt eine aus ^veissem Kattun oder Grasleinen. 
Vornehme Leute tragen lange Seiden tuniken, die glatt oder geblümt 
sein können und die entweder blau oder purpurroth, oder roth- 
weinfarbig oder büffeUedeifarbea sind. Bei kaltem Wetter legen 
«ie PeldorSgen an. Inmüton der Krone ihrer Seidenmützen 
befindet ach ein rotfaer Seidenknopf, an .der Yorderseite der 
Ifütae ist ein Edelstein oder eine edite oder eine falsche Perle 
angebracht 

AVer das siebzigste Lebensjahr erreicht hat, darf, wenn er 
sich eines unbescholtenen Rufes erfreut, ein dem neunten Hange 
entsprechendes Gewand tragen, wenn er auch keinerlei Kang 
innehat. Ist Jemand neunzig Jahre alt geworden, so darf er ein 
dem siebenten Grade angemessenes Kleid anlegen. Eine Aus- 
nahme Ton diesen Begeln bilden die Sdiauspielery die SklaTen 
und die Bastarde; doch dürfen diese Ijente in solcdien Fällen 
Kantsehaoldeider tragen; der Eantschau ist ein Stoff, der aas 
Seidenfäden gewebt wird, die nicht Ton Znchtraupen, sondern 
von Naturraupon herrühren, die sich von Eichenblättera nähren. 
Die Angehörigen der genannten (Jesellschaftsklassen dürfen sich 
zur Fütterung ihrer Winterkleider keines andern Telzwerks 
bedienen als der Schaf- und Ziegenhäute. Auf dem Gewände 
keines gewöhnlichen Bürgers dürfen Drachen mit fünfklauigen 
Jössen in Gold- oder Seidenfftden gestickt sein; Zuwiderhandelnde 
werden im BetretnngsfiiUe mit einmonatlichem Holzkragen (vergl. 
erstes S^tel) nnd hundert Stockstreidien bestraft. IJeberiianpt 
dürfien die Gewänder der gewöhnlichen Bürger nicht mit Gold* 
fiden ausgestickt sein; doch sind Seidenfäden zulässig. 

Erscheint eine Dame bei Hofe, so setzt sie einen Hut auf, 
der in Form und Stoff' g(Miau dem ihrem Gemahl für solche An- 
lässe vorgeschriebenen gleicht; der einzige Unterschied ist, dass 
vom Damenhut zwei lange Seidenbänder über die Schultern 
herabhängen. Bei anderen Gelegenheiten tragen die Damen ein- 
schere Hüte. Die äussere und die innere Tunika des Damen- 
hofimznges sind roo. gleicher L&nge; vom Hintertheil des Hals- 
bandes der ttussem Tunika hangen zwei Bänder herab. An der 



uiyitized by Google 



184 



Yordeirselie. des QalalniteB einer Herzogin sind drei goldne Zier* 
raten angebracht Bleiben wir bei den Hersoginnen: Um den 

Hals tragen sie ein purpurroÜies Atlastftelilein, das vom herab» 

hängt ; in der Mitte der Vorderseite dieser Cravatte befindet sich 
eine I^Vanse von Goldfäden; über der Franse ist ein Phönix, 
unter ilir ein Drache mit rfoldfäden ein^n'stickt. Zwischen der 
Franse und dem Phönix ist eine grosse Perle angebracht In 
jedem Ohrläppchen hängen drei Ohrringe, an deren jedem eine 
werthToüe Perle hängt Die äussere Tunika ist Ton pnrpnrrothem 
Atlas und hat einen donkelgoldnen Bsnd. Anf der Torderseite 
sind mit CKildfilden zwei Brachen, auf dem Rückentheil ein 
Drache eingestickt Yon der Bückenseite des Halsbandes dar 
äussern Tunika hängen zwei lange Seidenb&nder herab, auf deren 
jedes mehrere Perlen oder Edelsteine genäht sind. Die innere 
Tunika ist aus blauer Seide und hat einen dunkelgoldnen, mit 
Edelsteinen verzierten Besatz. Auf der Brustseite der inneni 
Tonica ist ein mit Goldfäden gestickter Drache ersichtlich; auf 
den Weichenseiten befinden sich je vier, auf jeder Handkrause 
eine, anf jedem Aermel swei Drachengestaltsn. Yom Bfickeaitheil 
des Halsbandes der innem Tunika hängen Uber die Schnltam 
zw^ lange, mit Perlen bedeokte Bänder herab. Der Sdiooss ist 
von rothem Atlas und w^ in 0oldfadenstickerei mehrere gehende 
Drachen auf. Die gewöhnliche JClcidung einer Herzogin besteht 
aus einer blauseidenen innern Tunika mit neun Drachengestalten 
in Goldstickerei und inner äussern mit acht Drachen in Kreisform. 

Die Kleidung der Marquise ähnelt im grossen Ganzen der 
der Herzogin, ist aber in geringerem Grade mit Gold und Perlen 
bedeckt Die Ecau eines Givilbeamten des eisten Grades trigt 
denselben Hut wie die Gattinnen Adeliger. .Ihre Tuniken gleioben 
in Porm, Gewebe und Farbe denen der Herzoginnen; nur treten 
an die Steile der goldgestickten Drachen w^sse Beiher mit rothen 
Köpfen. Die Frauen der Civilbeamten haben auf ihren Tuniken 
dieselben Yogelabzeichen wie ihre Männer; die Gattinnen der 
Militärmandarine sollten dem o;egenüber auf ihren anssern Tuniken 
Thiergestalten tragen, doch tragen sie in Wirklichkeit ebenfalls 
gestickte Vögel. Die innern Tuniken der Militärsfrauen weifien 
gestickte Drachen auf, deren Anzahl sich nach dem Banggnds 
der Gatten richtet: der erste Bang berechtigt die Frau au nenn» 
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der siebente bis neunte zu fiiiif Draehen. i^ürf^orfrauen. deren 
Männer randlos sind, dürfen zwar Seidenkleider tragen, aber weder 
Tuniken, nucli Te ilen, noch einen dem der Frauen von Rang 
ähnelnden Kopfputz; sie sind auf den Gebrauch einer einzigen 
Goldhaaruadel und eines einzigen Paares goldner Obcrgehfinge 
bescfarftnkt; dagegen dttiüBa sie sich silbemw TTairnsdeln, Ohi^ 
gdifinge nnd Binge in beUeluger Anzahl bedienen. 

Yersehiedene Hang- und Imtsabzeielieii. 

Wenden wir uns zunächst zu den verschiedenen Abzeichen^ 
(leren Benutzung Rauginhabern beim Durchziehen doi- Strassen 
einer Stadt gestattet ist. In der einem zu Peking amtirenden 
Beamten des ersten Grades gebührenden Begleitproceeaion dürfen 
die folgenden Abseichen znr Verwendung konunen: ein grosser 
rother Sonnenschirm, swei grosse Fidier, in deren Mitte in gol* 
denen Scfariftseidien der Name nnd die Titel des BetrefliBSiden 
Terzeichnet nnd anf deren jeden vier DarsteUnngen der Sonne 
gemalt sind; vier Fahnen; vier Speere; vier gelbe Amtsstäbe, 
Die Insignien des zweiten Ranges w^ eichen hie von insofern ab^ 
als die Fächer nur drei Abbildungen der Sonne aufweisen und 
die Zahl der Speere nur zwei beträgt; auf zweien der Banner 
ist auf der einen Seite die Gestalt eines Drachen, auf der andern 
die eines Tigers ersichtlicli, wfthrend die zwei übrigen die Worte 
„Machet Platz^ enthalten. Der dritte Bang bereditigt nur zu 
zwei Sonnen auf jedem Eiciher. Die Frocessionsfiicher von Mt- 
gliedern das yierten Grsdes sind Uos mit Qoldflittem besiet und 
denen der ftbxigen fttnf dassen gebührt nur ein einziger Fficher. 

Bei diesen Processionen ist der Rang des Betreffenden aucii 
noch an anderen Merkmalen kennthch. In der Regel finden jene 
nur statt, wenn ein Beamter die Hauptstadt verlässt, um einen 
I Posten in der Provinz anzutreten. Das Gefolge, das die Pekinger 
Beamten gewöhnlich durch die Strassen der Hauptstadt begleitet, 
besteht aus Beitem. Der erste Bang berechtigt zu zehn Beitem^ 
von denen zwei dem Beamten Yorausreiten, wShrend adit ihm 
fidgen. Smem Angehörigen der zweiten Glasse kommen acht 
Beiter zu (zwei yoran, sechs nach); der dritte Bang berechtigt zu 
sechs (zwei voran, vier nach); der vierte blos zu einem voran- 
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reitenden, die übrio:en mir zu einem nachfolgenden Reiter. Eine 
am SprungnemfMi eines Pferdes befestigte rothe Quaste deutet 
an, dass die reitende Person auf einer der vier ersten Kangstufen 
steht. Tatarenofficiere von königlichem Geblüt, die Tier MitgUeder 
des Staatscabinetsrathee, die seofas Beesortministor, sowie beti^ 
und altersschwache Inhaber des sweiten Banggrades dttifen adt 
in Staatspalankinen durch die Strassen Pekings tragen laMen. 
Alle andern Beamten nebst Gefolge reiten zu Pferde, es sei denn, 
wie gesagt, dass sie im Begriffe stehen, sich behufs Antritts einer 
Stelle in die i'revinz zu beg(4)en. Diesfalls werden Angehörige 
der drei ersten Kangclassen von vier Sänftenträgern getragen; 
ausserhalb der Stadt steigt die Zahl der Träger auf adit Mit- j 
glieder der sechs letzten Qiade werden Ton zwei S&nftentrigern i 
getragen, weldie Zahl sich nach dem Fiusiren der Stadttiioie auf | 
vier erhöht. Die Palankine der höheren Staatsbeamten sind mit 
dunkebi Vorhängen versehen und von einer Silberkugel flberwgt: [ 
die QVagsessel der minder hochgestellten Mandarine weisen eine . 
Xugel aus Blockzinn auf. 

Zahlreicher sind die Hang- und Amtsunterscheidungszeichen 
in der Provinz. Was zunächst den Yioekönig betrifEt, so werden^ 
wenn er durch die Strassen seines Amtssitzes oder einer andern | 
Stadt zieht, seiner Staatsstofte die folgenden Insignien nadige- | 
tragen: zwei lUinen mit Darstellungen geflügelter Tiger; zw« j 
Amtsscepter, an deren oberem Emie als Sinnbild der Oberhoheit 
über die Truppen eine geballte Faust angebracht ist; zwei 
»Schwerter in der Gestalt von Wildgansfedern; zwei Schwerter, j 
deren Grifl' mit einem ehernen Thierkopf geschmückt ist; zwei 
gelbe Amtsstäbe; zwei weisse Scepter, die aus Holz vom Baume 
Tung rerfertigt sind; zwei loth angestrichene Holzbretter mit ^ 
goldnen Inschriften, welche besagen, dass etwa des Weges dah6^ : 
kommende Palankin- oder Lastträger dem Zuge der ExceUeitf ^ 
ausweichen mögen; zwei rothangestrichene Holztafeln, die in ' 
goldnen Lettern die Inschrift aufweisen: „Schweiget und seid * 
ehreibietig'^j vier Speere; acht mit Drachengestalten bemalte 
Banner. 

Die Procession eines ProyinzgouTemeurs unterscheidet sieb 
von der eines Oeneialgouvemeuis durch , die Abwesenheit der 
zwei mit geballten Fäusten versehenen Amtsscepter, durc^ die 
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I Enetzung der mit geflügelten Tigern bemalten Eahnen durch 
I Fächer, sowie dnrch den Wegfall zweier Schwerter uiitl zweier 
Speere. Entsprechende Unterschiede deuten die »Stellungen der 
Provinziaischatzmeister, der Oberrichter, der Tautais und der 
Piäfekten au. Die Sänfte eines Vicekönigs, eines Gouverneuis, 
eines Tatarengenerals oder eines Finanzrommissärs wird Ton 
I acht, die eines PtOYinmalachataneigterS) eines ObeniohteES, eines 
laieniitarbinslers, eines Salzcomniifwftra, eines Tantai oder emes 
Mfi^kten Ton Tier Mann getragen. Die Anaahl der B^leitieiter 
Bebtet sich nadi dem Bange des Betreffianden. An der Spitze 
solcher Processionen gehen Trommelschläger und lictoren einher; 
die letzteren sind mit Peitschen und Ketten versehen. Die 
Gongongs werden von Zeit zu Zeit o-crührt, damit das Pul)likum 
von der Annäherung des umherziehenden Staatsmannes Keunt- 
niss erlange. Die Lictoren schreien in kurzen Zwischenräumen, 
namentlich beim Passiren Ton Stadtthoren: „Jedermann möge 
stUlschweigen!^ 

Bewegt sieh ein Beamter des fünften bis siebenten Banges 
^ in einem Palankin durch die Strassen einer Stadt, so werden ihm 
: ein blauseidner Sonnenschirm, ein Fächer, zwei weisse Amtsstäbe, 

I vier Banner und zwei mit der Inschrift : Schweiget und seid 
■ ehrerbietig!'* versehene liulztafeln nacligetragen : dem Zuge gehen 
zwei Lictoren voran. Der achte und der neunte Ranggrad be- 
I rechtigea zu einem Sonnenschirm und zwei Amtsstäben; der 
Zug wird von zwei lictoren eingeleitet, deren jeder einen Bambus- 
stock in der Hand hat 

So weit die Oiyilbeamten. Was die üfilitäimandarine betcifEt, 
so sind die Insignien der ersten Glasse die folgenden: zwei 
i Somiensdiirme; zwei Fächer; zwei Fahnen mit geflügdten 
' Tigern: zwei Stäbe mit -geballten Fäusten: zwei Schwerter mit 
OritVen in Gestalt von eliernen Thierköpfen: zwei wildgansfeder- 
iurmige Schwerter: zwei rothe Holzbretter mit der Inschrift: 
vSchweiget und seid ehrerbietig!": vier Speere; acht grüne Banner, 
an deren jedem eine Wimpel befestigt ist. Der Procession gehen 
zwei Trommler und zwei mit Bambusstäben yersehene Lictoren 
vQnuL Bei Umafigen von Militärs des zweiten Grades, Glasse 
I ^Mung, fidlen die wildgansfedeifönnigen Schwarter und die mit 
Ünsten ausgerüsteten Stäbe weg; an die Stdle der letzteren 
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treten zwei Streitäxte und die Anzahl der Speere sinkt auf zwei. 
Entsprechonde Unterschiede dienen zur Kennzeichnung der 
übrigen Kangstui'en. Auch die Zahl der zum Zuge gehöngen 
Beiter und Fussginger yaiürt je nadi dem Bange des Be- 
treffenden. 

Es ist bonerkenswerth, dass der Gebmach, bei officieUea 
Umzügen Fttcher als Maohir und Ehxenabselolien mittragen zu 

lassen, uralt ist und einst auch ausserhalb Chinas herrschte. 
Auf den altcp:yptischen Denkniiilorn finden sich Darstellungen, in 
denen ;»n laii«;rn Stangen hän^fude ^Fächer vor den Mächtigen 
des Landes einhergetragen werden. 

Ueber das die Sänften von Privatpersonen begleitende Ge- 
folge ist nicht Tiel za sagen. Ein wohlhabender Büiger darf 
sich Yon zwei oder vier Mann tragen lassen nnd zwei oder vier 
liviirte Diener dürfen ihm zu Fuss folgen. Der ebenfiüls m 
zwei oder vier Mann getragenen Sänfte seiner Gattin dürfen «n 
oder zwei weibliche üienstl)()ten zu Fuss nachgehen. . 

Die Luxusgesetze rogein auch die Beschaffenheit und die 
Einrichtung der Tragsessel. Die Staatssänften aller Civil- und 
Militärmandaiine sfimmtlicher Bangstofen müssen mit grünem 
Tuch überzogen nnd mit grünen FenstenrorhAogen yersehen sein. 
Die Anssenseite des Dadies ist mit Fransen von derselben Esibe 
eingesäumt Gehört Jemand einem der dref ersten Banggrade 
an, so dürfen die Enden der Tragstangen (Deichseln) seiner Sänfte 
mit ehernen Drachenköpfen besetzt sein, deren Stelle beim vierten 
und fünften Kang von Löweuhäuptem, bei den übrigen Classßn 
von messingenen Griffen mit Reliefdarstellungen der Wolken 
eingenommen wird. Der die Sänfte überragenden Silber-, be- 
ziehungsweise Blocikzinnkugä haben wir bereits Erwlhnaqg 
gethan. Die Palankine yon ranglosen, aber wohlhabenden F0^ 
sonen sind mit blauem Tach überzog nnd an den Enden der 
Deichseln mit einfachen Messinggrillen beschlagen. Die von 
ärmeren Privatleuten benutzten Sänften müssen mit dunkel- 
farbigem Tuch überzogen sein und die Enden ihrer Tragstangen 
dürfen keinerlei Metallbeschlag aufweisen. 

In jeder chinesischen Stadt giebt es öffentliche Sänftonstaad- 
platze — wie bei nns Droschkenstandorte — , wo man Tn^gsessel 
per Tag oder Stande miethen kann. In manchen G^goiden 
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müssen die £igeQÜiümer der Miethsäuften vom Ertrage ihres 
Gewerbes eme Steuer entrichteD. Statt der .in Europa üblichen 
Kummer trSgt jeder Fahmkin in grossen ScfaiifteeiGhen den 
Namen und die Adresse des YermieÜiers. Zu Nanking lassen 

sich betagte und kränkliche Mitfrlieder der niedrigeren Stände 
üi Körben umhertragen; in Etschiiig sah Gray sogar einen zwölf- 
jährigen Knaljcn auf diese Weise uniherfüJiren. Die Kader der 
Wagen von Kanginhabern befinden sich nicht unter der Mitte, 
sondern am äussern Ende des Fuhrwerks. Die Palankine und 
Wagen von Beamten und Privatpersonen düiliBn mit Drachen, 
Phönizen u. dgl. weder bemalt noch ausgestic^ sein. 

Bei den Umzügen von Banginhabem spielen die Galasonnen- 
scMime eine grosse Bolle. Der erste und der zwdte Bang 
werden durch eine an der Spitze des seidnen Schirmes ange- 
brachte zinnerne Kürbisnachbildung angedeutet: beim dritten und 
vierten Grad ist der Kürbis von Holz und rotli angestrichen. 
Den fünften Rang kennzeichnet ein blauer Tuchscliirm mit einem 
lothen Holzkürbis. Die Schirme der Tier ersten Bangstufen 
haben drei, * die der ffinf andern blos zwei Troddeln. Bangloae 
Fiiyatpersonen dürfen weder Seiden- nodä Zeugschiime benutzen, 
sondern blos ölpapieme; frdHdi wird das Gesetz in diesem 
Punkte, wie in vielen andern, arg missachtet und man begegnet 
in China zahlreichen gewöhnlichen Bürgern mit Seiden- und 
Zeugschirmen. Hervorragende und beliebte Beamte werden vom 
Yolke zuweilen mit rothen Seidenschirmen beschenkt 

SpazierstO€kc. 

Auch dieser Artikel ist vom Wksr der Luxusgesetzgeber 

Chinas nicht verschont geblieben. Nach einigen chinesischen 
Chronisten zu schliessen , reicht die Anwendung von Spazier- 
stöcken bis zum Jahre 2357 vor Chr. zurück; andere Quellen 
verlegen deren Einführung in die Kegierungszeit des Kaisers 
Wuwing (um 1122 v. Chr.), eines Begenten der Dynastie Tschau. 
Bass unter Wuwing Spazierstöcke wirklich bereits im Gebrauch 
waren, geht schon aus dem Umstand hervor, dass ein damals 
lebender Prinz, Tschau -Kung, sich eines solchen zur Züchtigung 
seines Sohnes bediente. Zu jener Zeit wai* der Spazierstock in 
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edlen rh'sollschaftsschichten verbreitet. Später wurde sein Ge- 
brauch aus irgend einem Grunde auf Leute im Alter von mehr 
als fünfzig Jahren berschränkt, und zwar durften ihn Fim&iger 
nur auf eignem Grand und Boden, Sechssiger blos an ihrem 
Wohnorte (Stadt oder Dorf) tragen; erst wer sein achtsdgBtefl 
Lebene(jahr zurückgelegt hatte, war berechtigt, einen Stock über- 
all und ohne Beschrttnbing zu bennteen. Im Jahre d03 
Zeitrechnung wurde ein noch heute gilti^^es Gesetz geschaffen, 
das allen Betagten, Altersschwachen und K-iänklichen das Trageü 
von Öpasierstöcken gestattet. 
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Särge. 

In den Aucren der Chinesen sind die Särge für die Ruhe 
der Verstorbenen unentbehrlich. Demgemäss giebt es in. fast 
I jedem Dorfe und jeder Stadt Sargvereine, die man wohl auch 
I .Gesellschaften für die Yerieihuiig langen Lebens'^ nennt Die 
|l IQlgtieder, die bei ihrem Eintritt mindestens sechzehn Jahre alt 
sdn mUssen, zahlen anlässlich der im dritten Monate jedes Jahres 
stattfindenden G^eneralversammlung ihren Jahresbeitrag in der 
Höhe von 360Kasch; wer seclizohn Jahre liindurch diese Sumiue 
eingezahlt hat, wird Ehrenmitglied des Vereins und braucht keine 
j Beiträge mehr zu entrichten. Die Mitgliedschaft berechtigt zu 
' >^terbekleidern und einem Sarg. Wer mit den Einzahlungen im 
Rückstände bleibt, wird von der liste gestrichen imd geht seiner 
. Hechte yerlnstig. Stirbt ein Mitglied auswärts, so erhalten seine 
Elben vom Teiein den Werth des Sarges und der Sterbekleider 
in baarem Oelde. 

Die Särge sind sehr massiv und ähneln in der Form Baum- 
stämmen. Die dazu verwendeten Holzbretter haben eine Dicke 
von vier bis fünf Zoll. Die Kosten der Särge bewegen sich 
zwischen vier und viertausend Dollars. In der Begei wird der 
[ Sarg mit zwei oder drei Lacküberzügen yersehen. Handelt es 
[ aißh nm einen Heizog, so ist die Lackimng roih nnd mit gold- 
farbigen Bhunen benaiali Die Säige von Marquis, Grafen, 
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Freiherron, Rittern uud von Angehüiigen der fünf ersten Beamteii- 
raugstufen sind roth lackirt, aber nicht gold verziert. Die Särge 
von Inhabern der vier letzten Grade und von wohlhabenden 
Banglosen werden schwarz lackirt, die ärmerer Personen sind 
^;ar nicht gefimisst. 

Wer sein sechzigstes Leben^ahr znrüokgeleigt hat, pfl^ 
seinen Saig bereit zu haben. Wie wir bereits aus dem Yiertoa 
Kapitel wissen, kommt es sehr h&nfig Tor, dass Söhne ihren 
Eltern zn deren einnndsechzigsten Geburtstage SSige zum Ge- 
schenk machen. Diese Särge werden zuweilen in KIdstem oder 
Tempeln aufbewahrt, bis man ihrer bedarf; manche Leute be- 
halten ihre Särge im Hause und messen denselben mehr AVicli- 
tigkeit bei als ihrem Mobiliar, früher wurde jeder «Sarg, naeh- 
<dem er eine Leiche aufgenommen, in einen zweiten Saxg gethan; 
aeit der Dynastie Tong jedoch ist diese Sitte abgekommen. 

Auf dem Sterbebette. 

« 

Steht die Auflösung eines männlichen Familienmitgliedes 
nahe bevor, so bringt man es in der Regel ins Atrium des Hauses, 
damit es dort seinen Tod abwarte. Der Sterbende wird, luit den 
J?'üssen gegen die Thiire, in ein auf einem Gestell ruhendes Bett 
gelegt. Der nächste Blutsverwandte bereitet die besten Kleidungs- 
stücke des Sterbenden Yor, um ihm sie unmittelbar tot dem 
Tode anzuziehen. Ben Hut oder die Mfttze legt er auf das 
Polster, die Tonika oder den Bock an die Seite des Leidenden, 
die Hosen neben seine Beine, die Schuhe zu seinen FOssen. 
Ber (jegenstand dieser Yorkehrungen si^t denselben mit dem 
grösston (ileiehmuthe zu; hie und da drückt er sogar seine 
Freude darüber aus, dass es ihm gegönnt ist, in so guten Ge- 
wändern vor den Alanen seiner Vorfahren erscheinen zu können. 
Sobald der Todeskampf erwartet wird, wäscht man den Sterben- 
den mit einem Abguss von Pomeloeblättern oder andrem wohl- 
riechenden Laub und legt ihm sodann die Kkider an, — ein 
Yoigang, der in fielen ESUen selbBtYerstttndlicfa den Tod nnr 
beedileunigt Ber nficfaste Yerwandte drtLokt dem Todten die 
Augen zu, wahrscheinlich damit das Aussehen der Leiche weniger 
jibstossüud sei; dabei nennt er ihn beim Namen und redet ihn 
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lolgeodermassea an: „Daiss du «ns rerlamn massl, möge dick 
iticlit traurig stimmen; da bist zur Seligst eingegangen und 
wir, deine Yennndfeen, hoffen, dich nachträ^ch zu ^en, indem 
wir selber mit Hüte deines günstigen Kiutlusses aiü* Erden 
segensreich gedeüien^. 

Kaek dem Tode. 

Eutz nach dem Eintritt des Todee wird ein „Nanunolu^^ — 
geirMmlich ein tHuatiaolier Prieeter — herbeigeinifeii, dem die 
Angabe zufiUlt, eine der diei Seelen, die^ me scbon eimwd er- 
wülmt, in der Ansdunnung der Chinesea jeden meiiachUclieii 
Körper bewohnen, mittels eines Gebetee anfeufbfdern, den Mcfa- 
nam zu verlassen und dem Elvsium zuzueilen. Sodann stellt 
der Nammolu dem A^erstorbenen das lloiüskop und theilt den 
"Verwandten mit, wie weit die Seele auf ilu'em Wege ins Jenseits 
fortgeschritten ist, wann sie zu Besuche herunterzukommen ge- 
denkt und welche Gestalt sie in einem andern Daseinsstadium 
annehmen wird. Lautet die Ftopheoeihung auf Menschengestalt, 
80 l^gen die Hinterbliebenen eine grosse freuda m den T^g^ 
irird eine IhieigeBtalt Toriieigeeagt, so ze%en sie sich sehr be« 
kümmert und trachten, die Gotter durch fEbnqpceohende Gebetet, 
Hessdesen und das Yeibrennen tou QM- und Silbetbanen*' 
nachahmungen aus Gold- und SUberpapier zu versöhnen. 

War der Todte eine hervorragende Persönlichkeit, so wird 
über der Eingangsthüre des Hauses aus Bambusstangen eine 
Art Portals errichtet und mit Matten bedeckt. Tom Mittelpunkt 
des Portals hängt ein von blauen und weissen Papierstreifon 
gebildeter Kranz herab» der den Zweck hat, fremde For dem un- 
rein machenden Betreten das Hauses zu warnen. Aus Horaz 
und anderen alten Autoren geht herTos^ daas bei den BOmem das 
Altertimms eme fthnlkehe Sitte herrschte, indem Aber die Thöre 
eines Trauerhauses ein Cypressenaweig gehängt wurde, um den 
Hohepriester abzuhalten, sich durch den Besuch desselben zu 
verunreinigen. 

Stirbt Jemand })lötzlicli oder früher als erwartet, und unter- 
bheb infolge dessen die iilinhülluug in die Galakieider, so legt 
der nächste Blutsverwandte sackleinene Gewänder ^ und eilt 
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ins. Uto des alchsieii Fliissea oder ionstigen GewiSasen, vm 
dem ^WasseardvadieiikOnig^^ Wftsaer zur Wasdumg des Ye^ 

storbenen abzukaufen. Er schöpft das erforderliche Wasser und ' 
wirft als Zahlung vier Kasch, zuweilen überdies einen lebendigen 
Fisch, in den Fluss. Der Fisch soll dazu dienen, den genannten 
Gott von dem Ankauf und der erfolgten Bezahlung des Todten- 
wassers zu benachrichtigeiu Der nüchste Verwandte wird auf 
diesem Gange Ton mehreren Freunden begleitet; zwei derselben i 
stützen ihn, denn es -wird yaniiugesetzt, dass er vom Kummer 
buchstäblich gebeugt ist Dem Zuge g^ien zwei oder mehieie 
Spiebnänner voran, die mit ihren Hnsikinstnunenten einen heilr 
losen Lärm erzeugen. Der Leichnam wird mit dem nachhause 
gebrachten Wasser nicht eigentlich gewasc'hen, sondern blos 
besprengt, denaes handelt sich dabei weniger um eine Reiniguns: 
als vielmehr um die Hinwegwaschung der Sünden des Todten. 

Zunächst schreiten einige für diese Gelegenheit gemiethete 
Milgiieder der Tesaohteten Fariaklasse Ng' Tsock*) daran, die 
Leidie zu entkleiden, um sie in warmem Wasser zu baden iymi^ - 
Tirgils „Aeneis" TI, 219 und Hinius' „Epistolae" V, 16) und | 
dann in rangentsprechende Gewänder zu hüllen. Während dies 
geschieht, stehen oder knieen sämmtliche anwesende Familicu- 
mitfi^Ueder um die ihres Amtes waltcinh'U Ng' Tsocks herum: 
schwangere Frauen jedoch, dürfen nicht gegenwärtig sein. Tor 
dem Ankleiden werden am Fussende des Sterbebettes auf die 
Erde Beismehlkuchen gelegt, die man während des Ankleideiks 
beiseite wirft ; später werden sie von den Ng* Tsodks Terzehrt 
oder von Bettlern, die bei solchen Anlässen in gespannter 
Erwartung vor der Thüre stehen, um sich im geeigneten Augen- 
blick auf die Kuchen zu stürzen. Hat der Todte dem erste«, 
zweiten oder dritten Ranggrade angehört, so wird er in drei 
Seidengewänder gehüllt; die übrigen sechs Klassen berechtigen 
2u zwei Seidenkleidern. Wahrend des Ankleidens schlagen zwei 

in der iNäbe aia%e6tellte Trommler ihre Gongongs. 

t • - •» 

, *) Bio Xg' Tsocks nchmon eine so niedrige Stellung ein, dass nicht uur 
ihre Söhne von der Boworlning um literarische Ehren ausgeschlossen sind, 
sondern dass sio niflit oimnal in öffentlichen Tempelii beten dürfen. Sie jachen j 
vieifack den altröimschen PoUinctores. 
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Sofort nacMem die Leiche im Sarge untergebracht ist, geht 
(.'in Xg' Tsock im Zimmer umher und bearbeitet in jeder Ecke 
den Fussboden mit einem grossen Hammer, um die bösen Geister 
abzuschrecken. War der Verstorbene ein Mitglied eines der fünf 
ersten Kanggrado, so wird ihm eine goldene oder vergoldete Krone 
aufs Haupt gesetzt. Auch die GaUumen von Angehörigen der fünf 
ersten Klassen sind nach ihrem Tode zu Bolchen £jonen berechtigi 
Mche Familien pflegen die Leichen ihrer llil^lieder mit Diamanten, 
goldenen Ohmngen nnd Haamadehi, Ambändem ans Gold, Silber 
oder Bitterstein u. s. w. zu schmücken. In manchen SlOIen werden 
dfeee Zierraten von Freunden gespendet, welche wflnschen, dass 
die vorstorbene Person ihrer in der Geisterwelt gedenke. "Wer 
auf einer der drei ersten Rangstufen stand, dem werden nach 
seinem Tode fünferlei Scbmuckgegenstäude in den Mund gethan: 
eine Perle, ein Stück Gold, ein Stück Silber, ein Stück Bitter- 
stein und ein Stück von irgend einem andern Edelstein. Der 
vierte bis siebente Bang berechtigt zn einem StfLck Gold nnd 
fBnf Torsdiiedenfönnigen, sehr kleinen Ziemten aus Bitterstein« 
der adite nnd der nennte blos zu einem kleinen Stück Gold und 
einem ebensolohen Stück Silber. Hftuflg werden zu diesem Behufe 
drei Silberstticke Terwendet, bei ein^M^hen Bürgern nur ein wn- 
ziges Silberstück, bei den Armen drei Kupferkasch. Juvenal 
belehrt uns darüber, dass die alten Römer ihren Todten ein 
Geldstück in den Mund zu legen pflegten, das als Zahlung für 
den Höllen fahrmann Charon dienen sollte. In manchen Fallen 
stecken die Chinesen den Verstorbenen unenthülste Beiskömer 
oder dreierlei Samenarten in den Mund. 

Wählend dieser Yorkehrungen, die ebenfalls Ton den Ng' 
TMxsks getroffan werden, wenden die den Leichnam umstehenden 
Verwandten das Gesicht ab; die Biener sehen mittlerweile darauf^ 
das die Parias den Leichnam keines semer Verraten berauben. 
In den Sarg wird gewöhnlich ein oder der andre Lieblingsgegen- 
stand des Dahingeschiedenen gelegt. Einem intimen Freunde 
Grays gaben dessen Söhne ein Kxcniplar von Williams' englisch- 
chinesischem Wörterbuch in den Sarg mit, weil der Betreffende 
zu seinen Lebzeiten an diesem Buche so grosses Gefallen gefunden 
hatte, dass er jahrelang täglich mehrere Stunden darin las. Auch 
das beim Efimmen der Leiche ausfiülende Haar und die Nägel- 
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alMdimtzei wefdea aaweüeii) in ein Sfiekchen gehüllt, au Füssen 
des Todlen in den Sixg ge«liaD. Die ffitto» die Leichen mit Wertii- 
atrtikefai zu Tmehea, veileilet Diebe Ic^t zn Giabeoiiindaiig; 

diese Grefahr veranlasst viele FamilieD, sich mit der Verwenduiij 
vergoldeter Sandelholzzierraten zu begnügen. Einst war es auch 
üblich, in den Sarg grössere Summen in Kupfergeld zu legen. 
Dem Leichnam des Kaisers Hwantai (Dynastie Hau) wurde eine 
sehr hohe Summe mitgegeben und sie wurde denn auch geraubt 
Unter der Dynastie Tsing (drittes Jahrhundert unsrer Zeifaeohniiag) 
kam der Uebxauch in Aufnahma, hLoe p^pienae Nachahmungen Ton 
Gold- nnd Süberbeoen zu yerhrennea. 

Befindet sioh der TaMmmn einmal im Saige, so nnteisnofaai 
die Ng' Taaeks mittels einer Schnnr, die eie yem Kopfe zu den 
Fftasoa ziehen, ob der Körper gerade liegt oder nicht, — ein 
Torgang, den die Verwandten mit gespannter Aufmerksamkeit 
beobachten. Zunächst wird das Gesicht des Todten mit einem 
weissen Seidentuch, der Leib mit zwei oder mehreren Bettdecken 
bedeckt, die die Geschenke von Freunden und Verwandten sind. 
Die Zahl der gespendeten Decken beläuft sich zuweilen auf 
zwanzig faos dzeissig; die unbenutzt hleibenden werden den 
Bammen eines heiligen Vvms tlbeigeben nnd didnieb da& 
Yerstoibenen ins Jenseits nachgesendet Hie nnd da nnteiUeSii 
das Terfanmnen der Deinen; in solchen VSllen medit die FamiHe 
Ton diesen Oei>ranch. Die mit weisser Seide gefütterten Decken 
sind je nach dem Range des Dahingeschiedenen von verschiedenerlei 
Farbe und Gewebe. Erster bis dritter Hang: hellroth, vierter Rang: 
dunkelroth, fünfter: grün, sechster: purpurroth, siebenter: asch- 
grau, achter und neunter: weiss. Auf dem Grunde des Sarges 
hßg^, ein Brett, und anf diesem ruht der Leichnam. Es ist mit 
sieben Löofaeni Tefsehen, die als eine DantteUung des Sieben- 
l^tinis betrachtet wearden; man nmmt es daher „Siebeiigestinir 
bxetl^. £s ist auch cannelirt nnd zwischen ihm und dem Boden 
des Saiges befindet sich eine Schichte Yon Gel nnd gelfisohtasi 
Kallr. Die Pflicht, den Sai^ zuzudecken nnd zuzunageln, obliegt 
oft dem nächsten Verwandten des Todten; häutig aber begnügt 
derselbe sich damit, dem Bestattungsunternehnier die Sargnägel 
zu üefern; er kniet nämlich neben dem Sarge nieder und hält 
mit beiden üäadeu eine l:'iatte empoi, yon der der Untemehmer 
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mm N«gd naiäi dem anctoni nhnmt, Ms der Surg vollkonmieii 

Teraagelt ist. Sodann wird eine kupferne Nachbildung einer 
längsten gligen Lotusbhnno, an der mehrere kleine, Terschieden- 
ferbige Seidenstroiteu hängen, in die Mitte des Sargdeckels gestellt, 
wo sie bis zum Begräbnisstage bleibt, um dann ihren Platz auf 
dem Ahnenaltar der Familie zu finden. Dieser Zierrat wird 
„Tase-8oiiiui-tay'^ genannt nnd ist ein Sinnbild des WunscheB, 
diw es dam GesoUeohte des Terstoiitoiien nie an Nadikommen 
Mm maga 

Nimmehr wird der Saig hennetisch Terschloseen und in der 
Mie des Almeiialtares ainf ^ Oest^ gelegt. Unter den Sarg 

stellt man a\if drei über einander liegende Ziegelsteine eine Lampe. 
Damit diese Tag und Nacht iiirulurch ununterbrochen brenne, wird 
ihr vom Hauptleidtragenden oder seinem Vertrotor in kurzen 
Zwischenräumen neues Oel zugeführt. Sie hat die Bestimmung, 
<ter im Leichnam zurück bleibenden Seele zu leuchten. An der 
Oslieite des Sarges steht ein Kleiderstock, auf welchem die 
Qewinder, die fiftte nnd die Sehnhe des Yerstorbenen hfingen. 
Die Verwandten stellen sieh nm den Saig herum und beten die 
Mmen des dahingesdnedcnen Aonilienniilgliedes an. Diese Aar 
Vetiing wird sieben Wo<^en lang fortgesetzt nnd ist Ton lontem 
Gejammer begleitet, namentlich vor den Mahlzeiten. Bei diesen 
bringt man dem Yerstorbenen Speiseopfer dar und der Ceromo- 
iiienmeister fordert die Anwesenden auf, dessen Verdienste im 
Uedächtniss zu behalten. 

In der l)au^ und 8tärke des Wehklagens um die Todten 
wetteifem die Chinesen mit den alten Egyptern, wie denn bekannt- 
lich sänuntliohe Orientalen ihrem Enmmeir ans solchen Anlissoi 
dsn lebhaAesten Ansdraok verieihan. Andi das Neue Testament 
fiolhtttineiance Ansplänngen hiecanl Am siebenten, vierzehnten, 
«inmidEwsnsigsten, aobtnndzwanzigsten, fllnfimddieissigslen, swei- 
Tmdrierzigsten und neunundvierzigsten Trauertage ist das Gejammer 
lauter und andauernder. An diesen Tagen begeben sich die Ver- 
wandten in der Morgendiimmerung auf die Strasse, knieen vor der 
Hausthüre nieder und wehklagen bitterlich, und zwar speciell zu 
Ehren der auf dem Wege ins Klysium begrifienen Seele des 
l^odten; für diese wandernde Se^ werden auf die Thürstofen 
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Speisen und andero Opleigabeii gelegt Der im todten Labe, 
Tetiiacrandea Seeto bringt man nm&sseade Opfiar dar. So z. B. 
werden in reichen Familie am siebenten Trauertage ausser dem 
Rumpfe eines Sdiafea nenn Schüsseln mit neun yersdbiedeiMiL 

Gerichten^ sowie eine bestimmte Menge "Weins geopfert; übeidie» 
wird den Freunden der luimilie ein Bankett gegeben. Die 
Beschaffenheit der Opfer^aben ist durch die Luxusgesetze 
geregelt. Für die Manen eines Herzogs werden sieben Schafe 
geschlachtet, vierzigtausend papieme Goldbarrennachahmungeu 
in einem heiligen Feuer verbrannt und fünfzehn Tische mit 
allerlei Speisen bedeckt Die Geister eines Marquis haben auf 
sechs Schafe, seebsanddreissigtaQseiid painmbe Qoldbanen und 
draiaehn epeisenbedeckte Tische Anspruch, die -eines Grafen auf 
sechs Schafe, zweiunddreissigtausend Barren und zwOlf Tisofaeu 
Der erste Grad der Beamtenhierarchie berechtigt zu fünf Schafen, 
achtundzwanzigtausend Barren und zehn Tischen. Diese Zahlen 
nehmen mit dem Range ab, bis wir finden, dass mit der neunten 
Kangklasse die Opferung von einem Schaf, fünftausend Gold- 
papierbarren und zwei Tischladungen Speisen verbunden ist 
Da man glaubt , die ins Jenseits geflogene Seele kehre am ein* 
undzwaniigsten Tranertage auf Besuch nach Hause zurück, Ter- 
anstaltet man ihr zu Ehren an diesem Tsge ein iFesimahl; Ißemaad 
darf das Gemach, in ireloheii^ die anssdilieBelieh för den Geist 
bestimmte Mahlzeit serrirt ist, betreten; die laikiifienmiijg^iedfir 
bringen den Ta^ in ihren Zimmern zu, die Hausthore werden 
geschlossen und sogar die Naciibarn verschliessen die Thüren 
ihrer Häuser. All dies geschieht aus Furcht, die Seele könae 
gestört und in Zorn gebracht werden. 

Wie die heutigen Juden, äussern die Chinesen ihren Schmerz 
ob des Verlustes von Ehemännern und Tätern u. a. auch dadurch, 
dass sie w&hiend der eisten .siebea Xmiiciage nicht auf Sesseln, 
scmdem auf dem Tuasboden sttaen. Des Nachts schlafen sie, statt 
in Betton, auf Matten, die in der.Nfihe des Saqpes ausgebreitet 
w^en. Während der ganaen Woche dlkrfen im Traueifaaiua 
keine Speisen bereitet werden; die Insassen werden von Nach- 
barn oder Freunden mit den erforderüchen Lebensmitteln ver- 
sehen. Ferner ist vorgeschrieben, dass die Leidtragenden sich in 
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der ersten Tnraierwoohe beim Eisen nicht der Usestäbchen, sondern 

der Hände zu bedienen haben; auch der Gebrauch voa Kad^ 
und Messern ist ihnen untersag. 

Hat der Verstorbene ein holies Alter errwcht, su findet am 
siebenten Trauertage eine von den Chinesen „Chusohoufan^ Was 
Kochen des LanglebigkeitsraLses^') genannte Ceremonie statt Die 
Sohne oder, in Ermangelung solcher, die nächsten männliche 
fflutsTerwandten des Todten sttnden im Hole des l^raueEhuiBes 
ein Feuer «n, «a wekhem sie ein Quantum Beises koofaen, 
irihrend die welbüdiai IkmilicmmitgKeder um das I^uer kenim 
iktEm und jammern und ir^^lagen. Kadidem der Beis irndi 
geworden, wird das ihn enthaltende Gefites Yor das Abnentäfelchen 
des Dahingeschiedenen gestellt. Diesen Vorgang begleitet der Nam- 
molu (vergl. S. 193) mit dem Hersagen einiger der Gelegenlieit 
anofepasster Gebete und dem Läuten einer kleinen Haudglocke. 
Sodann wird der Deckel des Kochgeschirrs abgehoben, eine 
Schüssel Reis den Ahnentafeln der Yorfahien, eine zweite dem 
Täfalohaidee JtUigstverstorbenenin optima fonna angeboten und der 
Best des Beises in kleinen Portionen unter die Eamilienmil^eder, 
aowie an Freunde und Nachbarn rerllLeili Dieser Beis ^nrd fOr 
so gifidcTeriieissend gehalten, dass die Naefabam, um dem üeber- 
flehenwerden vorzubeugen, oft von selbst ins Trauerbaios eilen und 
ihre Antheile in Empfang nehmen. 

Nach Ablauf der ersten Trauerwoche werden an alle Ver- 
wandten und Freunde des Yerstorbenen Briefe geschrieben, 
mittels deren ihnen der erfolgte Todesfall ofäciell angezeigt 
wird und die unseren Partezetteln -entspredien. Papier und 
ümschlige dasn sind von hellbiauner IVurbe und die Falzung 
gesdrieht derart, daas das erste SobnfiseiidMai, das dem BnipfKnger 
beim Oefbian' des Brieifos ins Auge fiUt, Kummer ausdrückt 
Biese Tbdesanaeigen Mhnefai einander ebenso sehr wie die eoro^ 
päischen. Wir lassen hier nach Gray die IJeberset^nng einest 
solchen, in seinem Besitze befindlichen Schriftstückes folgen: 

„Meine Sünden sind zaldreich und schlimmer Natur. Ich 
sollte sie mit dem Tode büssen: allein mein Leben ist verscliunt 
geblieben. Dagegen haben mich die Götter durch den Tod meines 
Taters bestraft Dieser starb am fiLnften Tage des zehnten Monates 
im. grossen Saale sdnes Wohnhauses. Jetzt bena^^riohtige ich 
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BMino freunde YerehmngsvoU und gmngebeiigt ▼(m dem traurigen 
Brei^lBisiL Meine Mutter stellt nunmefar «ttocn da. .[Bblgen die 
Kamen des Sohnes nnd des Enkels dos Todten], die da btnijge 
Thf&ien yergieasen md die Qenen ktmuMrroll nur Eide neigen. 
[Folgen die Kamen der Neffen mit dem Beisatsse:] Unsere Thr&nen 
lließseii und unsere Häupter sind vom Schmerz gebeugt" 

Die Tutlesanzeigen -werden entweder von den Enkeln oder 
den Neffen des erstorbenen otler von in Trauer gelfieideten 
Dienern bei den Adressaten abgeliefert, und zwar während der 
Abendstunden. In vielen Fällen ist die Ueberreichung keine 
^laönliehe, sondern der Austräger begnügt sich damit, die 
Bzifife über die Ihüie des Yestibiils liinw^ ins Haas tainem sn 
vesflni. Dies gaaohieht, weil die Chinesen dem Anhüdi: eines in 
ThMier gekleideten Menschen an thxen firtnsthfiren eine m^Ack- 
liehe Yorbedeutung beimessen. Wer eine schrifüiohe Todes- 
anzeige empfängt, sendet sofort einen kleinen Geldbetrag ins 
Trauerhaus. Diese (reldi^eschenke heissen „Hilfssummen'' und 
werden zum Ankauf von Wcilirauch, Kerzen und anderen für 
die Manen des Todten bestimmten Opfergaben verwendet Nach 
kurzer Zeit erwidert die leidtragende famiüe diese Aufmerksam- 
keit durch die Uebersendung von poxaeUsaeneii Theesdialen oder 
Weinbecftienu Auf die snr Eingangsthüie des Hauses &^amksk 
Stufen wild ein ireisses Brett gelegt, aof dem in a c hwsi wi 
Sehiiftae^ßhen ymeiehnet sind: Jahr, Monat, Titig nnd Stnnde 
. der Oehnrt wie des lV>dee des Dahingeschiedenen; fmn Kerne 
und seine Titel; die Namen und Titel seiner Söhne; die Nameü 
seiner Enkel und Neffen. Am einundzwanzigsten Trauertage 
werden vor dem Trauerhaust' diei lange Stangon aufgestellt, an 
deren oberem Ende je eine papierne Storchnachbildung befestigt 
ist Man setzt voraus, dass dio Störche die zu Besuche gekom- 
mene Seele ins Elysiiun zurücktragen. Wiyuend der n&disten 
drei Ti^ richten bfuddhistisefae Friestsr an die eehn Könige dsr 
buddhistischen Unterwelt Gebete^ des Inhattes, dsr £lug der Seils 
ins „wesüiehe Paradies^ mge beschleunigt werden. 

In der Kfthe des im Atrium untergebraditen und sieben 
Wochen lang im Hause bleibenden Sarges wird ein zeitweiliger 
Altar errichtet Vor diesem steht eine Plattfonn und auf dieser 
ein Sessel, auf weichcou Porträt .des Yerstorbenen and ein 
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seinen Xamen tragendes Täfelcheu liegen. Zu di^ni Behufe 
lässt sich jeder Chinese malen; in manchen Fällen vertritt ein 
kleines geschnitztes Holzbild die Stelle des Porträts. Auf den 
Altar werden als Opfergaben verschiedene Obstarten, auf den 
Sessel vor das Täfelchen eine Taase Thee, eine Sdiüssal Lebana- 
mittel imd an Paar Eaaaiftbidieii griegt War der Yerstorbene. 
ein Opiumiaiiohfir, so wird snf den Altar übeidieB eine Ophim- 
pfeife getihHii. Der Altar wird auch mit dfin Blumen der jeweiligen 
Jahreszeit bestreut. Neben dem das Täfelchen tragenden Sessel 
ist eine lange Bambusstange aufgestellt, von der eine dunkein )the 
Satintlagge flattert, weiche in goldenen Schriftzeichen den Namen 
und die Titel des Todten aufweist und deren Länge sich nach, 
dem Eaikge dea letztem richtet; die ersten drei Rangstufen 
boeolitigen. en neuniig Zoll FlaggenUuige. Hat der Yeratosbeae 
ein lioheB Alter erreidit, so werdm an die Sümge anob *nodi 
zvei lange ans Enptekaecsh gebildete Sdinftre gehängt; hat er 
es nur zu mittleren Jahren gebracht, so begnügt man sich mit 
einer einzigen Schnur. Am siebenten Tiauertage übersenden, 
theilnehmende Freunde allerlei Geschenke — Kerzen, Kuchen, 
Fahnen u. s. w. und kleine Geldbeträge — für die Manen des 
Verstorbenen. Auf den Fahnen, die entweder blau oder weisa 
and, sind in goLdenfin finohataben die Verdienste dea todten 
Ikenndea veonDetclmet, so <faun diese Fahnen eis BeUeidbriefe 
angesehen werden. üebsigCBis kommen die Gtoadienke anoh in 
Begleitung Ton Briefen, Eni solches Sehreiben ist Gray in die. 
Hände gefallen und wir geben dasselbe hier wieder: ' ■ 

„Awoug, der dein dummer und junger Bruder ist, über- 
schickt dir hiemit zwei Banner, auf denen Worte des Trostes zu 
lesen sind. Er bietet dir femer ein gebratenes Ferkel an, some 
zwei Körbe voll Mehlknchen, allerlei Obst, eine Flasche Wein 
«od eine ideine Geldsnmme: aehn DoUars. loh beweine deinen* 
Tod mit Tieton bütBrenThrSnen; was ich abwyomehmÜQh beklage, 
vi die Kteze demes YmrweilenB auf dieser Eide. Am dritten Tsge^ 
des zehnten Monates des dritten Regierungsjahres Tungtschis." 

Diese Begleitbriefe werden durch Yerbrennen in einem 
heiligen Feuer an den Dahingeschiedenen weiterbetordert. Im 
Vorzimmer des Trauerhauses sitzt Jemand an einem Tische und 
fiüiit ein VeneiehnisB der einlawfiFmden Gesohenka. .£iil sölchea 
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Ter&lnaii ist noifawendig» weil die Sitte hemcht) jedem Spender 
nach AMauf der neben Tranerwodien im Kamen des Ter8torbeDa& 
ein gldchwertiijges Oegengesdienk sn madien. Die geedienkten 
Fahnen werden sofort nach ihrem Einlaufen an den Wänden der 
Gänge und Hallen des Hauses aufgehängt, "svas besonders des 
Nachts, bei künstlicher Beleuchtung einen imposanten Eindruck 
erzeugt. Handelt es sich um den Tod eines Reichen, so sind die 
Fahnen gross, kostspielig und so zahlreich, dass sie alle Wände 
bedecken. Die Blomeii, die Fackeln, das Obst und die übrigen 
Opüngabea werden den Manen des Todten gewidmet und daher 
auf den proTisorischen Altar im Atrium gelegt An demselben 
Tage spriolit jeder Sptader im Tranerhanse vor, nm den Yer* 
sttnrbenen anzubeten; er bringt eine Weibrauchkerze mit, die 
ebenfalls ihren Platz auf dem Altare findet. Die Besucher er- 
scheinen nicht in Galakleidern, sondern in dunkeln Anzügen; 
Inhaber der Pfauenfeder lassen dieselbe diesmal zu Hause. Tm 
Yorhause sitzen drei bis vier Musikanten, die jeden ATiknmp^ling 
mit traorigen Weisen begrüssen, die sie sdmllen, unbarmomsdien 
Instnunenten entlocken. 

An demselben Tage, dem siebenten der Traneraeit, werden 
bnddhistisoihe oder tanistisdie Priester heibe^ernlisn, damit sie 
dmeb (Mete den Flug der entsohwnndenen Seele ins JenseitB 
besdileunigen helfen. Sie errichten in einem unmittelbar ans 
Atrium stossenden Zimmer sieben Altäre, über denen sie bild- 
liche Darstellungen Buddhas und der zehn Könige der buddhi- 
stischen Unterwelt aufhängen. Auch lesen sie Messen für die 
Seelenruhe des Todten. Die ärmeren Klassen, denen die Dienste 
der Priester zn kostspielig sind, nehmen die eines Nammolu in 
Anspruch. 

Diese Oeremonien wttnlen am yieraehnten, einundzwmudgstBB, 
aobtondswanaigsien, fftnünnddreissigstsn, zweinndnerzigsten und 
nemrandviersigsten Tranertage wiederiiolt; fttr den weitaus 

widitigsten gilt der einundzwanzigste. Die am fünfunddreissigsten 
Tage auflaufenden Kosten werden vun den weiblichen Familien- 
mitgliedern bestritten. War der Verstorbene eine liucligestellte 
Persönlichkeit, so nehmen die Ceremonien grosse und kostspielige 
Dimensionen an. Am einundzwanzigsteu und am fünfund- 
dreissigsten Tage nach dem Tode Phih Weis, Generalgouvemeuis 
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von Kwangtung, begaben sich sämmtliche in Kanton und Um- 
gebung angestellte Civil- und Militärmandarine in den Jamun 
seiner Excellenz, um dem aufgebahrten Leichnam zu huldigen. 
Und die Huldigung wai" nach Gray 's Ausspruch keine blosse iföm- 
Jichkeit. Gray beobachtete bei dieser wie bei vielen anderen 
Gd^geiüieitea, dass die in Stokkinwiiiid gekleideten Söhne des 
Terstorbenen sich demuthyoU und beikünunert auf den Fnssboden 
wuCbh, längere Zeit liegen bHebem, Ton jedem Gast begrüsst 
wurden und mit hOfüchen Worten fttr die den Manen ihres 
Taters erwiesene Aufmerksamkeit dankten. 

Ist das Trauerhaus zu klein, um alle Gäste zu fassen, so 
kommt es, allerdings selten, vor, dass Porträt, Täfelchen und rothe 
Satinfiagge in die öffentliche Halle eines in der Nähe befindlichen 
Tempels überführt werden nnd dass die Gäste den Manen des 
Todten daselbst baldigen. In der Bogel geeohifllit dies wohl nur 
bei höhten Mandarinen, namentlich und Graj bringt mehrere 
FlUe vor — beiin Schlachten gefollenen Generalen. Gray berichtet 
auch über die vou ihm im August 1861 mit angesehenen Kan- 
toner Trauerfeierlichkeiten anlässlich des Todes des Kaisers Hien- 
fung. Die die Todesnachricht enthaltende officielle Eilbotschaft 
wurde an dem in der Nähe der Stadt liegenden Landungsorte 
Hatau Yon mehreren in Sackleinen gehüllten Staatsbeamten ent- 
gOgengcoionimen, um s(^rt einem Herold übergeben zu. werden, 
dtt sie^ laut jammernd und die Hftnde tUber dem Kopfe in die 
HSHie haltend, in ein öffentlidies GebSude, die sogenannte 
MAudienzhaUe", trug und in Gegenwart sämratlicher Beamten 
vorlas. Die letzteren begaben sich sodann in den Kwante-Tempel, 
in welchem, wie schon wiederholt bemerkt und wie in jeder 
iitadt, auf einer Erhöhung eine mit gelber Seide überzogene und 
mittels ebenfalls gelbseidner Yorhänge dem Blicke yerborgene 
Nachbildung des kaiserlidien Thrones steht An der rechten 
SoHe des Thrones stellten siöh, den Tatarrageneral an der Spitze, 
die MiHtibanandarine auf, an der linken die CiTÜbeamten unter 
Anfllfarung des Vicekönigs. Auf ein Zeichen des anwesenden 
Oeremonienmeisters warfen sich alle Erschienenen nieder und 
weinten oder versuchten dies wenigstens. Einigen gelang es, 
sich in einen so hohen Grad der Easerei hineinzuarbeiten, dass 
ae aus Mund und Nase schäumten. Dieser Ilichediche Vorgang 
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wiederiioHe siob mdnere Tage hinter einander. Die BevdlkflniBg 

durfte sich viele Wochen hindurch weder iMiren, noch auch 
öffentlich unterhalten. 

Einen Tsg tot demBegväbniss begeben sich dieTerwandten 
des Yentoilienen in Tnraeigewftndeni in deesen Hkiu, nm ^ 

gesichts des Sarges zu weinen und zu wehklagen. Sine lang» | 
weisse Flagge, die man ,,Soolentnch" nennt, wird von den Ver- | 
wandten in den Ahnensaal getragen, damit die Seele des Yer- 
storbeuen von den Manen der Jb'amilienahnen Abscliied nehme, j 
(Einsl hensohte die Sitte, aus diesem Anlasse anch den Sarg in 
den Ahnensaal an übexfiUaea.) Im Ahnensaale Stetten sieh die , 
Verwandten vor dem Ahnenaltar «of und biecdien in katas j 
Jammern ans. Li manchen FroTinzen ist es UMich, dass | 
Leidtragenden am Tage vor dem Begribniss die Strassen, dmoh 
weiche und die Häuser, an denen vorbei der Leichenzug sidi | 
bewegen soll, reinigen. Dies geschieht folgendermassen. Tau- |' 
istische oder buddhistische Priester werden herbeigerufen, um für | 
die Rohe der im Körper verbliebenen Seele zu beten und die 
letatae von der Absieht der Eamilie, die Beerdigung Tags darauf | 
Toizunetamen, au veralindigen; an dieee IBttheihing knüpft sich : 
die BittB, die Seele mBge den Leib m dessen letztsor Bohestitte 
begleiten. Sodann wird eine Procession gebildet^ die durch die 
betreffenden Stadttheile zieht. Jeder Priester ist mit einem pri- 
mitiven Musikinstrument vorsehen, auf dem er spielt, um den 
bösen Geistern der Umgebung zu schmeicheln und sie zu ver- 
anlaasen, während des Yorbeikommens des Leichenzuges nicht 
zu erscfaeinenf damit die zu beerdigende Seele nicht erschrecke, 
den Tieidmam veriasse und ins TramariMwis surfleMEehre. Ander 
Spitee dar ftocession soliietiet ein Jüngling eüilMiv der in der 
Linkeii eine Ueine £nfe geweihten Waseeni, in der Beofata ein 
Büschel Isop trägt und die Strassen, sowie die in denselben 
liegenden Häuser und Geschäftsläden besprengt, was den Zweck ! 
hat, etwa auf der Lauer liegende böse Geister zu vertreiben. 
Die .Ladenbesitser scheinen in die Wirksamkeit des Weihwafisers 
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Hksbt'deii ifenagston Zweifel zu seteea, denBi sie heissen dea 

spritzenden Jüngling stets willkommeaft. 

In vielen Dörfern herrscht die Gepflogenheit, dass die Nach- 
barn in der der Beerdigung hochbetagter Leute vorhergehenden 
l^Acht sich im Trauerhause versammeln und in kurzen Zwisclien- 
ränmen Lieder singen und Gongongs, Tomtoms und TxommeliL 
flohlagen. Um dzei oder mir Uiir morgens werden alle Tor oder 
iäwr den Haiuthore angebrachte Vwaerungen herabgenommen 
und unter dem O^ammer und Geheul der Yerwandteni Yerlnaumi 
Spftter werden Tor dem Ahnentilbklimi dee Texetorbenen speisen» 
bedeckte Tische au%ostellt, worauf der uns bereits wohlbekannte 
ÄÄimnolu die Seele folgendermassen anredet: 

„Wir stehen im Begriffe, deine sterblichen Reste zu Grabe 
sa tragen, und da du dieselben nothwendiger Weise begleiten 
und in aller Ewigkeit bei ihnen verweilen musst, haben wir für 
difih mk Abadnediimahl Yorbereitet, Wir bitten diob, an demselben 
tiisilziiiiahmeiL 

Sdüusaworte dieeor AneiHradie wenton ron den An- 
wesenden mit einem Ausbruch tkbermässigen Wehgeschreis be- 
gleitet. Ist der Todte mehr als sechzig Jahre alt geworden, so 
stellt sich Jemand vor die Haustliüre und ruft die Verwandten 
und ifreunde mitteis eines Gongongs herbei. 

Ehe der Sarg emporgehoben wird, steckt der Nammolu ein 
gioflsee Stüek Papier in Brand und schwingt es über dem Sarge, 
dsr dadurch zugleidi geranigt und ecfaeUt werden soE Sodann 
Ibcdert der Nammola die Se^ des Terstorbenen auf, deseen 
Leib ins Grab zu begleiten. Die Leidtiag( nden umstehen den 
Sarg weinend und wehklagend. Demnächst nimmt der älteste 
Sohn des Todten dessen Ahnentäfelchen vom Sessel und logt es 
in eine Sänfte. Das Porträt legt er in einen andern Palankin, 
über dem er eine rothe Satinfahne anbringt, auf der in goldenen 
Schriftzeichen Name und Titel des zu Beerdigenden zu lesen 
sind. .Naehdem nodi Teceehiadene Opfeigaben, die in kanieni 
diinesiscihen Leichenzug fahlen dfb!len, unter yergoldeten Bal- 
dachinen bweitgelegt worden, betreten die Sargträger das Haus. 
Kaum beginnen diese, den Sarg zu heben, flüchten sich alle an- 
wesenden Yerwandten, augenscheinlich sehr beunruhigt, in die 
Kebengemächer. Dies gescliieht in einei' Anwandlung des ego- 
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istisohen Selbtleilialtimgstriebes, der den Gliiiiefleii in besondm 

hohem Maasse zu eigen ist Sie sind nämlich Ton der aber- 
gläubisclicn Furcht befangen, der vom Erdwahrsager als günstig i 
gewählte ßegräbnisstag könne möglicherweise denn doch von ' 
ungünstiger Vorbedeutong smü und das könne die Seele des | 
Yerstorbenen in Zorn bringen und Tteanlassen, die Anwesenden 
mit Krankheiten und andrem Ungemadi heimznsnoiien« Dieeee 
BaTonlanfim aller Leidtragenden im emsten Momente des Sa;^ 
hebens bringt anf den Eremden, der der Soene beiwohnt, ohne 
die herrschenden Gebräuche zn kennen, natürlich einen komischen 
Eindruck hervor. Sobald man die (iofahr für vorübergegangen 
hält, kehrt man zurück. AViihrend der Leichnam über die 
Schwelle getragen wird, werden der Seele Opfer dargebracht 
In der Strasse stellt man den Sarg auf eine Tragbahre, an deren 
Seiten die Yerwandten beiderlei Geeohleohta ehüieiBchreiten. 

Zun Leidieosnge, der jetet gebildet wird, gehören »usser 
den Yerwandten nnd Freunden die folgenden Personen: zwei 
Trftger von grossen Laternen, auf denen der Familienname, das \ 
Alter und die Titel des Dahingeschiedenen verzeichnet sind; | 
zwei Gongongschläg(4-, die von Zeit zu Zeit durch laute Schläge ' 
das Nahen der Procession verkünden; sechzehn Musikanten; ,> 
mehrere Bannerträger; einige Träger von rothen Tafeln, die in ! 
goldener Schriffc die Titel der Yorfiüiren des Verstorbenen auf- t 
weisen.*) Es sind diee die AbnentaHaln, und sie werden nach 
dem Begräbnisse wieder anf den Ahnenaltar des Trauerhaoses 
gelegt Sodann folgen Tier Mann, die die FaTillons mit den 
Opfergaben tragen; übrigens werden statt ihrer zuweilen Pferde 
verwendet. Nun kommen an die Keihe: die das Porträt des 
Yerstorbenen entlialtende Sänfte; eine Musikbande; der Palankin 
mit dem Ahnentäfelchen des zu Begrabenden; ein den Titel 
„Fong-lu-Tsdiüi^an^^ filhrender Funktion&r, dem die Aufgabe [ 
2snfiint, in TOxgeseliriebMien Zwisohenrftnmen papieme Kadi* 
ahmnngen Yon QoM- nnd Silbetbanen nmher zn strenen. Die 

^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

£me «hnUohe Iffitto hoxadiie bei den alten Bameni. Bei ihren 
Lei o hflP b egj in g niBiM n wurden geschmtzte Bildnisse ihrer Ymüüma. vor dem 
Sarge embsrgieragcn. Auf diesen im Atriiim der Häuser aufbewahrten Bild- 
nissen waren auch die Titel, die ElirensteUen und die TonUenstliobea üSiateiL 
der Ahnen des Verstorbenen Teneiohnet 
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GeldiiAehbildimgeiL sollen cur Beschvkiitigiiai^ y^angnget G«istei^ 
dienen; mit anderen Worten: sie siiid ftr die Seelen Ton «n dm 
Stnssenecitei Terofenbenen OMadilosen bestimmt Man glanbt, 
dM8 diese Geister, fUte sie nicht günstig gestimmt werden, der 
Seele des zu Begrabenden grosse ünanueiimlichkeiten verur- 
sachen. 

Hiiitei- dem Fong-lu-Tseliiinjan gehen die 8öhne des Ver- 
storbenen. Der älteste von ihnen tr;%t in der einen Hand einen 
Holzstab, wenn der Yater beerdigt wird, einen Bambusstook, • 
wenn man die Matter begräbt Stook und Stab sind Yon weissen 
Paplerstreifen umwunden. In der andern Hand trfigt er eine 
Bambnsstange^ au der eine weisse Flagge^ — ein '„Seelentuch^ — 
belestigt ist, dem die Eigenschaft zugeschrieben wird, die Seele 
«um Verbldben im Körper veranlassen zu können. Denselben 
Zweck hat ein zum Zuge gehöriger llahu. Da man voraussetzt^ 
(lass den ältesten Sohn der Kumnif^r niederbeugt, wird er von 
zwei Personen gestützt. Ihm folgt die, zuweilen von Pferden 
gezogene Tragbahre mit dem iSarge. (jrebörte der Verstorbene 
dem ersten oder dem zweiten Bange an, so wird die Bahre von 
Tienmdseohzig Mann gezogen; bei den drei nächsten Graden 
vennindert sich diese Zahl auf achtnndvierzig; der sechste und 
der siebente Bang berechtigen zu zweiunddreLssig Bafarleuten. 
Hinter dem Saige schreiten die Yerwandten in Halbtraoer, die 
Ireimde mit weissen Kopfbinden einher. Den Schluss büdet ein 
„Pili-szejan'' genannter Mann, der die Aufgabe hat, jeden am 
Leiehenzuge Tlieihiehmenden am Grabe eine in ein Laubblatt 
gehüllte Betelnuss nebst einer in sahnfarbenes i^apier gewickelten 
Silber- oder Kupfermünze einzuhändigen. 

Qewöhnlich geh^, wie soeben bemerkt, die Söhne des Ver- 
storbenen unmittelbar vor dem Saige; doch kommt es zuweilen 
vor, dass sie an beiden Seiten des das AhnentSliBlciien des Taters 
enthaltenden Falankins dahinschreiten. Sollten nicht alle Söhne 
anwesend sein können, so werden die fttr die Abwesenden be- 
stimmten Trauergewänder an die Tragstangen der erwähnten 
Sänfte gebunden, damit das Publikum erfahre, dass der Todte 
ausser den gegenwärtigen noch andere Söhne habe und dass 
diese, wenn auch nicht persönlich, so doch im Geiste anwesend 
seien. Der gute Ton erfordert die Theilnahme sämmtlicher Bluts- 
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Terwaiidimi am Lebheiizuge ; Barnen aber amd wqgen ilirar 
bequemen Ueinen Ffisse oft genöthigt, nach knner Zeit tranii- 

kehren ; in manchen Ge^L^enden jedocli müssen sie wohl oder übel i 
bis zum Grabe mitgehen; anderswo ist es ihnen gestattet, sich 
tragen zu lassen, und zwar von Sklavinnen — auf dem Rücken — , 
nicht aber in Sänften. In Peking, Tientsin und vielen tataiischen 
-Stödten ist es üblich, dass die Theilnehmer am Leichenzuge, f 
sowohl die männlichen wie die weibhehen anf Pferden xeitoB > 
oder in geschlossenen Wagen &hien. In andenn Oegendsii ,< 
dürfen nur Diejenigen reiten oder fiünen, welche entweder iUer • 
oder höhergestellt sind, als der Verstorbene war. In allen FäUen 
jedoch müssen die Heitendon und P'ahrenden, sobald sie des 
Begräbnissplatzes ansichtig ^verden, absteigen und den Weg zum 
Grabe zu J^'usse zurücklegen. An manchen Orten werden in dm 
Leichenzügen die beiden Geschlechter durch eine voii swei ^ 
Männern getcsgene weisse Schnur yon emsnder abgesondert ^ 
In einigen TheUen des Belcbes tritt an die SteUe des Pafie^ '\ 
gM ansstreuenden Fong^lu-tMshüiqan dn Mann, der bdnft j 
Bannnng der bösen Geister ein gesduntztes Bildniss Hoi-Lii* 
Schans trägt. Hoi-Lu-Schan war ein hervorragender 8tiwts- 
nünister des Kaisers Hinjun (Dynastie Tschau). Dieser Herrscher 
pflegte mit seiner ersten Gemahlin Inspektionsreisen durch die 
nördlichen Provinzen zu machen, und auf einer solchen Keise 
starb die Kaiseiin. Als man den ihre Leidie enthaltenden dizg . 
wegfBhxen wollte, erwies er sich als TdUstäadlg imbewegliob. . 



Der Kaiser ersuchte den genannten Mimstar, den Saig unter 
seine Obhut zu nennen, und dersdbe konnte nunmehr ofase 

Schwierigkeit weggeführt werden, — ein Ergebniss, das man dem 
günstigen Einflüsse der glänzenden Tugenden Hoi-Lu- Schans 
auf die bösen Geister zuschrieb. Anderswo erfolgt die VtJr- 
treibung der letzteren dadurch, dass man dem Leichenzuge einen , 
als rächender Kitter gekleideten Mann vorangehen lässt, dseseu . 
Qesioht mit einer wihibliekendfin Maske bedeckt ist, die, «sai 
der Yeratorbene auf einer der drei ersten Bangstufen gestanden | 
ist, drei, andernfalls zwef Augen hat Am Grabe angriangt^ be- i 
rührt dieser Mann die vier Ecken des Grabes mit einem Speere. 




. Die lodten. 

IMe BemUgung. 

Nfkoh Ankunft das LeiobeiiBiiges auf dam Friedhof oder «m 
Clnbe irard der Seig neben dieeon nof swei Sehnsen gelegt 
Baiolie ENni]i«B Imnon das Grab mift «üiem Knsengell ftber* 
^Nuuien. Die mfinnliehen Leidtragenden knieen nnnmelnr an der 

' linken Seite dos Sarges nieder und beriüiren mit der Stirne die 
^ Erde; die etwa anwesenden weiblichen thun dasselbe rechts. 

Sodann wird der 8arg mittels Stricke unter dem lauten Gejammer 
[ der trauernden Familie ins Grab hinabgelassen. Die Seile werden 
nicht weggezogen, ehe der Erdwahrsager, der die Grabstätte auf 
Wunsch der Familie aufgewühlt hat — hierüber alsbald Näheree — , 
^ mit Hilfe eines Kompaiwieo tetslelit, dasa der Saig in gesadeater 
linie li^gt und genaneetea in die Ittr ihn gegrabene Anahdhlnng 
luneinpasst Jetzt richtet entweder der Erdwahrsager oder ein 
Piieeter an die Seele des Todten in kurzen Worten die Bitte, im 
UHehiiaiii zu verbleiben. Nach Schluss dieser von den Lcid- 
tragondcn knieend angehörten Ansprache verbrennt der Kedner 
eine Menge papierncr Nachahm uii^^'u von Edelmetallbarren, 
Wagen, Dienern und Sklavinnen, damit diese Dinge dem Ver- 
storbenen im Jenseits zugute kommen. Bin luftdicht verschlos- 
i aoMir Tq^ enthaltend Beis, der an dem Tiige gekocht worden, da 
I der Tiwchnaro eingeaaigt wurde, wird als Nahrongandttri ffir die 
nrfickgebüebene Seele ine Grab gesenkt; üUbef den Sarg streut 
»an ungekochte BeiskOmer und gieeet man ein Tbeelrankopißr. 
Hie und da legt man noch fünf aus Baum wurzeln verfertigte 
Kuhgestalten ins Grub, um die von den vier AVindrichtungen 
und vom Mittelpunkt der Erde kommenden schlimmen Einflüsse 
abzuwenden. Sobald der Todtengräber das Grab zuzuschütten 
beginnt, hebt der Erdwahrsager oder der Priester den mügebraohten 
Hahn in die Höbe, stellt sich ans Fussende des Grabes und beugt 
dm Obed«ib dreimal vor. Der Hahn wandert Ton Hand su Hand 
und jeder einielne Leidtragende wiederholt dieselbe Geremonie. 
Nunmehr wird daa „Seelentuch*^ den Hammen eines heiligen 
Feum ftbergeben. Hierauf nimmt der Hauptleidtragende das 
Ahuentätclclieii aus der es enthaltenden Sänfte heraus und legt 
es einem intimen Familienfreunde vor, der es mit einem hochrothen 

KatscUer, ChiBOS. Lebeu. X4 
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Bleistiftstnch versieht und dann an die Söhne seines .todtoi 
Erenndes die von ihnen inieend angehörte Mahnnng ricbtet, 
stets nadi den Gnmds&tKen ihres Yaters zu leben. Der rotfae 
Stridi ist eine Veisinnhildlidning des Wunsches, die Söhne des 

Verstorbenen mögen vom Glücke be^insti/^t werden und sich 
namentlich grossen Reichthums nnd zahInMcher Nachkommen 
ertreiien. Nachdem das Täfelchen den hochrothen Strich erhalten 
hat, wird ihm von allen anwesenden Verwandten gehuldigt, indem 
sieh die ^öhne dreimal, die übrigen aweimal niederwerfen md 
mit dein Kopie die firde berühren. Ganz azme lamilieii pfl^gm 
einem fidinllehier eme kleine Yergtttnng zu geben, damit er du | 
!rftfelchen mzeidme und die Mahnrede halte. In manchen Etika | 
werden die soeben geschilderten Cerenionien bis zur BttddEehr i 
des Leichenzuges ins Trauerhaus verschoben; wo dies geschieht ' 
legen die Söhne ihre sackleinenen Gewänder ab und erscheijieii 
in Tuniken aus feinem schwarzen Tuch. ! 

Tn nahezu derselben Ordnung, \ne er gekonunen, tritt der ' 
Leichenzug den Mckw^ an. Es ist nicht Seiten, dass die Lud* 
tragenden sidi, am Hansthor angelangt, dadurch rahiigen, dass 
sie über ein Strohfeuer gehen. GewÖhnUdi waschen sie «idi 1 
wiederiiolt die Augen und besprengen sich das Gesicht dreimal ' 
mit einem Absud von Pomeloeblätteni. A'orher wird in dieses 
wohlriechende Reinigungswasser die Asche (ünf's von einem , 
tauistischen Priester mit gebeimnissvollen Öchriftzeichen beschrie- 
benen und dann verbrannten Papierstreifens geschüttet. Hierauf 
wird das Ahnentäfelehen des Ymtorbenen in einem der Zinmer 
nnteigebracht, wo es bis zum hunderteten Tage der Trzaeneit 
bleibe muss, ehe es auf den Ahnenaltar gelegt werden dai£ 
Jfjm •schreitet man zur Einnahme des Todtenmahles. An eine ^ 
Wand des Saales, in dem dieses stattfindet, wird das l\)rträt 
des Verstorbenen gehängt und vor diesem stellt man verschiedene , 
Speisen auf. 

In mehreren Theilen Chinas herrscht die G^flogenheit^ dass 
die Söhne nnd die übrigen nächsten Terwaadten des Dabin- 
gesobiedenen am ddttoä Täge nadi der Btodigung dessen QnD^ 
a»fenchen,. um dasslbst- zn beten nnd in Frooeesion um das* 

äe]!be''heruni zu gehen.- 

• »» * • 

«... 
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Die Trauer. 

Die Leidtn^wicleii legen in der Regel erst am dritten Tage 

nach dem Tode eines Yenvandten Trauerkleidor an, Aveil sie es 
für ihre Püicht lialten, wenigstens einige Tage lang das AVieder- 
erwachen des Todten zu erhoffon. Das Trauergowand ist, wie 
früher auch bei anderen orieutaiischen Völkern, von grober 
Sacktoiiiwand. Die Söhne und die sonstigen nächsten Yenvandten 
tragen auch Kappen ans demselben Stoff und vom Mittelpunkt 
der. Xappenkrone hüngt an einem laden ein baumwollenes 
Kfigetchen herab. Während der erstm. Mbm Wochen lAsst 
man ekk Kopfhaar, Bart und Kägel wachsen; wie ans Hierodot 
md dem Alten Testament hervorgeht, hielten es die Egypter 
und die Juden des Alterthums ebenso. Die chinesischen Trauern- 
den scheinen aucli das Waschen und Kämmen zu vernachlässigen, 
denn sie sehen sehr schmutzig aus. Yon Zeit zu Zeit fastet die 
ganze leidtragende Familie; auch darf zuweilen zwischen Yer- 
heiratlieten kein ehelicher Yerkehr stattfinden. Während der 
Dauer der Trauer darf in der f^amilie keine Hoohseit gefeiert 
irerden. Man muss es möglichst vermeiden, erfreuliche Kiaoh« 
liehten ndt anzuhdEren. Ffir äusserst unpassend gilt der Besudi 
Ten Theatern oder Goncerten seitens Trauernder. Die rothen 
Möbelüberzüge worden beseitigt und durch blaue ersetzt, die an 
der Wand hängenden Bilder u. dgl. entweder umgekolirt oder 
herabi:;en()nnnen, Wandgemälde und andere unbewegliche Yer- 
zierungen mit weissem Papier verdeckt. Alle auswärts weilenden 
Familienmitglieder werden nach Hause berufen. Trifft in Ifolge 
dessen ein Sohn des Verstorbenen ein, so muss er, wenn er das 
Taterhaus zum ersten Male wieder betritt, seine ^irerhietni^ 
und seinen Gram dadurch zum Ausdruck bringen, dass er auf 
«Den Tieren durch die l^tkre kriecht Die verheiralheteii Töchter 
des Todten verlassen ihre Gatten auf eine Wodie, um Sacklein- 
wand anzulegen und in das Wehklagen ihrer Familie mit ein- 
^iustimmen. Am siebenten Tage vertauschen sie das Tranor- 
gewand gegen ihre gewöhnliche Kleidung und kehren in von 
^er Mann getragenen Sänften, an deren Vorderseite trotz des 
belUichten Tages angezündete Laternen von lebhafter Farbe 

U* 
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bieiuieii, ins Hans ihier Gatten zurück. Bei ihrer Ankunft 
daselbst müssen sie sich durdi das Ueberschreitea eines 8tndi- 
feners reinigen. Gray sah emmal, ine ein altes Weib nüt 
küBstlidi TerUdnerten Füssen über ein Strohfeuer ging, wobei 
die Kleider Feuer fingen; wäre nicht rasch Hilfe zur Hand 
gewesen, die amie Frau wäre dem Unfug zum Opfer gefallen. 
Dieselbe Art der lieiiiiguiig war auch bei den alten üüuiern 
im Gebrauch. I 

Am hundertsten Tage der Trauerzeit werden abermals die 
IMenste eines Nammolu in Anspruch genommen. Er trägt das 
Ahnentfifehahen des Dahingeschiedenen aas dem Zimmer, in 
welohem es seit don Begräbniss aufbewahrt war, in den Almea- 
saaL und ]ßgi es auf den Afanenaltar. Babei richtet er an die 
dritte Seele des Verstorbenen die fblgenden Worte: „Der Letb, 
den du einst bewohntest, ist seit hundert Tagen todt, und es ist 
daher die höchste Zeit, dass du in Gemeinschaft mit dem Täfelchen 
auf dem Ahnenaltar Platz nehmest/^ Sämmtliche Verwandten 
huldigen dem Täfelchen, und die enttemteren von ihnen l^en 
sodann die Trauexklaider ab, um sie in einem zu diesem Behufe 
angesündeten Feuer zu verbrennen. Die SOhne des Todten Jassen 
sich rasiren, binden ihre Zöpfe statt mit weissem mit blaam 
Zwirn zusammen und Tertsnsohen ihre weissen Schuhe gegen 
blaue. Hierauf findet ein IWmahl statt, an welchem nicht nur 
die Verwandten, sondern auch die vertrauten Freunde der Familie 
theilnehmen und bei dem hartgesottene Enteneier nicht fehleii 
dürfen. Dem Ahnentäfelchen des Verstorbenen werden ebenfalis 
Speisen angeboten. 

Am ersten Jahrestage des Todes bringt man dem Ahnen- 
t&felchen abermals Opfer dar, bei welcher GMegenheit alle 
anwesenden Verwandten sich niederwe rfe n und mit dem Koj^ 
die Srde berühren. Am aweiten Jahrestage weiden die Ahnea* 
tsfebi sowohl des Betnnearten wie auch der übrigen Voifthrea 
angebetet HSerauf yeibreimt man in einem heiligen Feaer 
papieme Nachulimimgen von Kleidern, Goldbarren, Koffern. 
Sänften, Dienern und Dienerinnen zur Verfügung der Ahnen 
im Jenseits. Buddhistische oder tauistische Priester, die herbei- 
gerufen werden, lesen Messen für die Buhe der abgeschiedenen Seele. ' 
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Am Sude dcis ersteDti Monates des diitten Traneijalires legen 

die Leidtragenden die weissen Trauervisitkarten beiseite und 
nehmen wieder rothe Karten in Gebrauch, auf die sie aber 
schreiben: „Tarn", was etwa bedtnitet: „Der Kummer ist nicht 
mehr so gross wie bisher." Ani Sclilusse des siebenten Monates 

' des dritten Jahres ist die Trauerzeit zu Ende. Aus diesoa 
Anlasse wird ein Bankett yeranstaltet, bei dem alle Yerwandten 
und Hansfireunde anwesend sind. (Y igL Tiertee Kapitel, Seite 142.) 

' IKe TraneaMdder wetdm non giazlioh abgelegt Der Ohmeso 
feiert jeden Jahrestag des Tödes seines Taten oder seiner Mntter; 
er begiebt sieh mit Vrm und Eindem in das nidiste Buddhisten- 

' kloster, errichtet daselbst einen zeitweili*^eii Altai, auf den er eine 
den Namen des Betrauerten aufweisende Tafel legt, während 

j Priester auf seine Veranlassung Seelenmessen lesen. Bei dieser 

j (jelegeuiieit werden keine Trauergewänder getragen; im Gegen- 
theil, man legt möglichst kostbare Kleider an. Jeder Staats- 

I beamte, gehöre er nun dem Civil- oder dem Militiidienste an, 



] hat das Becfat, an den Jahrestagen des Todes seiner Eltem sein 
Bnrean geschlossen m. halten. Am Jahresti^ des Todes eines 
j Kaisers rohen aUe Yerwaltnngsgeschifte und die ganse'Becht»« 

pflege. Wer die Jahrestage des Todes seiner Eltern feiert — 

j diese Feier wird „das Verlängern des hohen Alters" genannt — , 
I hält es für seine Pflicht, zu tiasten. 



JHb mfinnlichen Mitglieder einer chinesischen ftanilie ^egen 
jeden Frahling, besonders im dritten Monate, die laniilieiigifiber 
sa besochen, um ihre Toi&hren ansubetea. Dahei irerden Opfer- 
'ffibm — Hühner, EntMi, Qftnse, gekochtes SchweineAeiBcfa, 
Thee — dargebracht und papieme Nachahmungen von Geld, 
Kleidern, Dienern und Sklavinnen verbrannt. Die Beschaffenheit 
nnd Ausdehnung dieser Opfergaben u. s. w. Tvird von den Luxus- 
gesetzen geregelt. Seit den ältesten Zeiten haben alle heidnischen 
Völker den Gebrauch gekannt, den Todten Speisen und Gtetr&nke 
anasubieten. An den Ahnengräbem opfern die Chinesen auch 
IBfein nhd den Scbhiss der ganzen Todtenfeier bildet eine Bake^ 
tbnsalye.. 
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• Die AimenaiLbetniig ist nidit «af die luniliea im engem 
Sinne des Wortes besdn&nkt; ganse Gesdilidchter — wämmfllfllH) 
Nachkommen eines Mtnnes. also die Fiunilie im wertem Simie, 

mit anderen Worten: die ganze Verwandtschaft — besuchen die 
Gräber ilirer gemeinsamen YorfiUiren. SotV)rt nacli dem Eintreffea 
am Grabe des zu feiernden Ahnen stellen die Erschienenen davor 
die Abzeichen des von ihm innegehabten Banges auf. Zuerst 
hnldigen sie den Berggeistern, dann beten sie die Vorfahren an, 
wobei sie Ton MusiJauiten «nf sohiillen Instmmenten begleitet 
fresden. Znnädist nehmen sie auf dem Basen eine Mableett ein; 
doch ziehen sie es znireflen ror, diese erst nach ihm RttfliUirtir 
in den Ahnensaal einzunehmen. Bas Gelage wird ,,Beendigung 
der Huldigung^' genannt und besteht aus drei Gängen: Schweins- 
pasteten mit Kohl und Krebsen, Gänsebraten mit Coca, gebackener 
Reis. Von all diesen Gerichten bietet man auch den Seelen der 
Vorfahren an. Angesichts der Ahnentafeln werden grosse Mengen 
von papiemen Geldnachahmungen verbrannt Die Kosten solcher 
Feierliohkeiten deckt man aus den Erträgnissen der für die Er- 
haltung der BamilifiDgräber und der Ahnenaltftre bestimmteiL 
Lindereien od« Hioser. 

Die Chinesen betrachten das Instandhalten und SehmSdkiea 
der OrÄber ihrer Ahnen als eine ihrer Yomehmsten Pflichten. 
Sie bedienen sicii zur Ausschmückung der Grabstätten weissen 
und rothen Papiers, denn die Anwendung von Blumen zu diesem 
Zw^ecke ist ihnen untersagt; dieselbe bildet ein Vorrecht der 
kaiserlichen Eauülie, die zumeist künstäche Blumen benutzt, die 
• in China) namenthoh in Amoj, mit gv5sster GeschickUohkeit 
erzeugt weiden. 

Auch im neunten Tage des nennten Monates beten die 
Chinesen^ und zwar wieder nur die Mttnner, ihre Tor&hren an ' 
deren Giftbem an. Doch gesdiieht dies nicÄit so allgemein wie 
im dritten Monat. Beidemale unterbleibt jedes Weinen und 
Jammern. Mindestens einmal im Jahre an den (iräbern zu 
beten, scheint jeder Chinese für unumgänglich nöthig zu halten. 
Auch wenn sie in Noth sind oder sonst vom Schicksal verfolgt 
werden, suchen die Chinesen sich an den Gräbern ihrer Ahnen 
Raths zu holen. Während der ersten Wochen nach einer Be- 
erdigung ist es auch den weiblidien IVimilienmitgliedem gestattet^ 
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tu dan QtShem sn beten 'und m Wehklagen. Da Tiele FtmuHen 

KU arm sind, um ihren Verstorbenen Grabsteine zu errichten, 
kommt OS zuweilen vor, dass sie nicht ^enau wissen, wo, deren 
Leichname ruhen; um nun solchen Familien keinen Anhaltspunkt 
2ur Unterlassung der, wie gesagt, für ungameiA wichtig geltenden 
Aiinenanbeiung so. bieten, errichtet man im Weichbilde jedes 
fioedhofes eine grosse SteiataleL mit der Insebnft: «Wer die 
Begifilmisaatätte seiner Yaifiduen nicht auffinden lauui» möge m 
ffiBBem Steine betau" 

•• . . . 

€^]ilber und Maasoleen. 

Die Familien des Verstorbenen überträgt die Walil einer 
glückverheissenden Grabstätte einem Erdwahrsager (Geomtuit).t 
fiäche famiJien zabien lüi: besonders gltiokl»ingende Gräber 
gerne grosse Summen. Der Srdwahrssg^r Y«rbringt nut . der 
Wahl eines Beerdigungsplatses oft mehrere Tage auf Hl^gehi 
oder Bargen oder an deren Abhängen. Um die Lage des > ZU 
wählenden Platzes genau bestimmen zu können, nimmt er einen 
Kompass mit. Häufig wird er von einigen Verwandten des 
Üahijageschiedenen begleitet, nicht selten auch von mehrei'en mit 
äpitzäxten und Spaten versehenen Mitgliedern der FariaklassQ 
üSoiuuilcau^ (-» „Bexglinnde^), die auf seinen Wunsob steljieaweise 
die Irde behuft gemaueKer Untersuchung au%ralm Sobald dlA 
Wahl getcoffim ist, erhält der Geomant oder -ein gewdhnb'idhffl 
Wahrsager den Auftrag, einen Tag von günstiger Yofbedeutnng 
•m wählen, an w^elclicni das Grab gegraben werden soll. Ehe die 
Todtengräber ihre Arbeit beginnen dürfen, muss die leidtragende 
Familie die Berggeister anbeten. Der nächste Blutsverwandte, 
der aus diesem Aulasse nicht seine Trauerkleiider, sondam §iu6Q 
(TaliianBUi^ ' anlegt, rerliest nul lauter Stimme emen an diesf> 
Ootttifliton gciiohMen Bn^ der in allen Fällen gleic^utend istt 
WUT geben hier nach Gn^r die wdrUiohe üebenetning desselben; 

,,Wir, die Stthne und Yerwandten des am . . . verstorbenen' 

beabsichtigen, dessen sterbliche Hülle an dieser Stelle zu 

bep:i<iben. Da wir gegenwärtig den Wunsch hegen, das Grab 
bereiten zu lassen, bitten wir euch, nicht nur diesem unsrem 
Yocbaben euret Zustimmung 2u er theilen, . sondern emk Imx. 
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09 miffgem und uns glüctiich sn iiiadien. Femer gestettaa wir 

uns verein ini^'svoll, euch Obst und Wein als Opfergaben anzu* 
bieten; ndinipt dieselben hnldvoU und f?nädig entgegen.** 

Nachdem jeder Anwesende sich zur Erde geworfen und diese 
mit der Stime beriUirt hat, wird das Schroibon an die A.dre6saten 
alig«6cliioikt, d. h. verbnumt Die Todtoogräbawbeitea werden 
von «inem Miiigiliede der triMiemdeii Familie Ikberwacht; flür die 
Bauer denriben wird neben der Ombstüte eine BiiiiBnhfttto 
aufgestellt Anf den Grand des Grabes komittt eine drsi Zdl 
dicke Kalk- und Holzkohlenstaubschichte, darüber ein Brett, das 
juit einer durch Stauipfeii gehärteten Hulzkohlenstaubschielite 
bedeckt wird. Ist das Grab fertig, so betraut man einen Walir- 
sager mit der Wahl eines glücklichen Beerdigungstages. Der Auf- 
tmgnehmer bedarf hiezu oft längerer Zeit, so dass YeEZögenmjpren 
Ton Begxäbniaeen nm mehrm Wodien niditi Seltenes sind. Die 
Yerwamdten eines Bekannten Grays begraben den Todton ent 
mehreve Monate nadi der üblichen Zdt, weil es niofat gelang, 
einen günstigen Tag ausfindig zu machen ; mittlerweile legten sie 
ins Grab, wie das in solchen Fällen üblich, eine mit dem Namen 
des Verstorbenen beschriebene Tafel. In manchen Gegenden 
erleidet, wenn weibliche Mitglieder der trauernden Familie 
schwanger sind, das Leichenbegängniss einen Aufschub bis nach 
der YoUzi^nng der er w arteten Geborten. Bie GroflODiatter einfls 
intimen l^nndes Graya bHeb mehrere Jahre kmg nnbeeidigtr 
w«ü immer eine oder die andere Verwandte schwanger war. 

Bie wohlhabenderen Chinesen begnügen sich für ihre Grab- 
stätten nicht mit dem in Europa ül)]ichen engen Raum. AVer 
über die nöthigen Mittel veifügt, [)fleg:t für ein einzelnes Grab 
einen so grossen Platz zu erwerben, dass man darauf einen 
geräumigen Palast erbauen könnte. Der Flächeninhalt der Grab- 
BtStten bewegt sich swisehen 27000 und S70 Quadxatmetsni) diese 
bdden Bstreme gebühren Angehörigen der ernten, beeiehnngsweiBe 
der achten: und nennten Bangstofe. Bie Begribnissplitee aUer 
Adeligen und Rangträger dürfen von Mauern umgeben, die der 
Herzöge, Marquis und (irafen mit zwei Wachthürmen versehen 
sein. Auf denen der übrigen Adeligen und der Inhaber der 
ersten fünf Ranggrade darf £in Wachthurm errichtet werden. 
Mit dw Infaabmchaft eines der vier letzten Grade ist das fiecht 
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auf zwei Oiabnachtwüchter y«ibimd«D, wüireiid die Eiboamig 
TOOL ThAnnen aiugeeeliloeseii ist. Die InstmdhaHnng' der Gxäber 
mit ihren Maiiem und IMnnen, sowie die Besahlong der Wächter 

wird aus den Erträgnissen der zn derlei Zwedcen bestimmten 
Häuser oder (Grundstücke bestritten. Seit 21.30 Jahren lierrscht 
die (iepflogenlieit, die (rräber von Staatsbeamten des ersten und 
zweiten Ranges und Mitgliedern des höheren Adels mit gepflaster- 
ten Zugängea zu veiseheil, die auf beiden JsJeiten von granitenen, 
oft tiberlebensgroflseD Menschen - und ThieigeBtalten flankirt aind. 
Zwei der Statuen BteUeu StaatsminiBter, zwei andere gefNinzerte 
Krieg;er, die Übrigen je zwei Pferde, Eameele, Schafe und Tiger 
vor. Den Eingang der AUee flankiieii zwei gewaltige Gnnit* 
sttulen. Hie und da werden andi Träger niedrigerer Grade dieser 
Auszeichnung theilhaftig; diesfalls gebühren dem dritten Range 
je ein Paar Pferd(\ Tiger und Widder, dem vierten Pferde und 
und Tiger, dem fünften Pferde und Widder und je zwei Eingangs- 
säulen. Die Steintiger haben den Zweck, das fabeliiafte Kaub- 
thier Mongtsaong, das sich, wie die Chinesen glauben, von 
Leichengehimen nährt, von den betreffenden Gräbern fernzu- 
halten. Die Darstellang der aaderen Thiere dürfte auf die 
Beaohäftigung ehiee groaun Thetlea der Bevdlkening ndt der Land- 
wirthsohaft zuräckzuführen sein. In den ndtdUohen und den 
inneren Provinzen werden an den Oräbem behufe Abschreckung 
des Mongtsaong gewölmlich Tannen und Cypressen gepflanzt. 
Das Berühren der Steinfiguren ist verpönt, weil man glaubt, 
dass man sicii dadurch ernsten Erki'ankungen aussetzt. 

Die besseren Gräber sind mit Grabsteinen versehen, deren 
Inschriften über den Namen, die Titel, den Stamm (das Ver- 
wmdtsohaftageeohleehQ, die Daten der G^nrt und des Todes, 
den. Kamen des Wofansitees der betrefll^den Personen, und die 
Namen ihrer etwaigen Sohne und Sbkel aofUiren; nicht selten 
wild eine Atifeähhing der verdienstiichen . Eigensdiaften oder 
Leistungen des Todten hinzugefügt. Der Grabstein eines Herzogs, 
Marquis oder Grafen ist neunzig Zoll hoch, sechsunddreissig Zoll 
breit. Unmittelbar über der Grabschrift ist eine zweiunddreissig 
Zoll lange Darstellung des Hauptes eines von den Chinesen „Li" 
genannten Amphibiums eingravirt Der Grabstein ist senkrecht 
angestellt und ruht auf einer achtnnddreissig Zoll dudcen Stein* 
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Schildkröte. Der Grabstein einer auf der eisten Rangstufe 
steheiideii Pcraon ist um fünf Zoll niedrigar und um zwei 
sobmalar, die li-Iügnr um zwei Jdtaer. Die Dimensionen des 
Grabstefnes nehmen mit jedem Bange um ffknf , benehnngsweue 

zwei Zoll ab. Was die Gravirung über der Grabschrift betrifft, 
so stellt sie beim zweiten Ranggrade einen Kilün*), beim dritten 
ein Thier namens Pektsay, bei den übrigen Klassen ein kreis- 
förmiges aitchinesisches Scbriftzeicheu vor. Hinter dem Grabstein 
steht ein andrer Stein, auf dem ansser den Nainen und Titeiu 
des Todten nnd seiner Yoifiduen am^ aag<Qgeben ist, der ine* 
Tielte Sohn seines Yaters der Todte "war und ob dieser jsaea 
überlebt hat oder umgekehrt 

Nach Gray befindet sich eines der interessanteeten Gräber 
dieser Art in der Nähe des Ostthores von Kanton. Es birgt die 
sterbliche Hülle eines ausgezeichneten tatarischen »Staatsministers, 
der in dieser Stadt stiirb und wurde auf kaiserUchen Befehl vor 
240 Jahren hergestellt Wir lassen nach Gray Auszüge aus der 
Gxabsohrift foAgm: 

„Die Befehle des Himmels empikngend, ssgt Kaiser Sohim* 
tsohi: Der Rohm dnes Herreohers besteht in der Bereichenrng 
seines Landes und in der Belohnung des Yerdienstes. Unter 
allen Yerdienstvollen sollten am meisten jene verehrt und ver- 
herrlicbt werden, die an dem Aufbau eines Reiches mitwirken, 
denn die Aussicht auf Belohnung veraalasst Andere 2u edeln 
Handlungen im Interesse der StaatsTerwsiitung. So wurde es in 
alten im in neuereii ^ten gehslten und das ist recht und 

bOtig. Du, Pan-TsoM-Pu, warst aosserordfintliGli 

▼erwendbar, Ann und Foss des Sadser»^ dicatest ihm Xag 
Nacht treu und anhänglich. Und du, Pan-TWd-Pu's Gattin, 
warst deinem Gatten von grossem Nutzen, indem du deine 
Familie gut leitetost; der Kaiser thut auch mit Bezug auf dich 
seinen Willen kund. Als Pan-Tsohi-Fu Generalmajor war, gingst 
du ihm so sehr an die Hand, dass man dich höher stellen muss 
als alle anderen VrwmL Du sollst denn auch naeh Massgabe 
deiner Yer^Benste beldmt werden. loh übertrage hiemit anf dieb 



M Vergl. zweites Kapitel, Seite 81 über die Kolle des fabelhaften Kilüa 
bei den Hochzeitsprooessionen. • ' • 
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den ereteu fianggrad zur Erinueriuif»- an die Hilf»', die du deinem 
Gemahl hast zu Theil werden hissen. Diese beispiellose Aus- 
zeichnung soll zugleich auch deine Keuschheit und deinen Ge- 
horsam belohnen. Du bist zwar todt, allein dein Geist erlangt 
fantniss Ton der dir erwieaenen Ehre) und du . wirst dieso* 

gmaam Belolmmigeii danenid gedenken. v * . • Du be« 

flBwst wabiüch ein edles Wesen und ein treues Herz. Als 
Offieier warst du ehrerbietig und fleissio . Plötzfidi starbat du, — 
ach! das schmerzte mich tief! Ich gewähre dir weitere Huldi- 
gungen. Da es deiner Seele nicht an A'ei-ständni.ss dafür mangelt, 

wünsche ich, dass sie sich dessen sehr freue Du hast 

tapfer gekämpft und die Grenzen viele Jahre hindurch vertheidigt; 
ptötzhch aber ruht dein L^b im Waasw und im Morast. loh 
biete dir jene 0{iflargaben an, um su beweiaen, daas ich dfimeä 
M bewmne. Mögest du in einer Stadt leben. ^ Mögen deine 
Söhne zu uns zurückkehren.*' • ' • 

In China ist es nicht, wie in Europa, gestattet, Todte inner- 
halb der Stadtmauern zu begraben; doch geht man hie und da 
von der Regel ab, wenn auch selten. Auf den öffentlichen, all- 
gemeinen Friedhöfen, die ungeheuer gross sind, haben viele 
Familien eigene Grundsttkcke, auf denen die Gebeine ihrer Todten 
rabon. Yiele andere Eämiliea jedodi bogiaben ihre O?odten all 
vendnedoneii Orten. Diese Sitte, die seit meiUr da ziNitaua^ 
labren henscht, verdankt ihren Ursprung der Tfahtaaehe, daas die 
Erdwahrsager bei neuen Todesfällen oft audei"© Begräbiiissstätten 
empfehlen, weil dieselben angeblich von noch günstigerem Ein- 
üusse sind als der für glückverheissend erklärte Familienbe- 
erdigungspiatz. In Südchina wird die Leiche der Gattin neben 
der .ihres Mannes bcfgrabea, wenn dieser zuerst stirbt; ist ^ 
Gegentheü der Fall, so wird der Mann ioM neben dio.Fma 
gelegt; gesdiähe dies, so k&nnte ein Unglüßk geschehen. - ; - 

In den sttdüdiai Thülen einiger innere^ Frovimen dM ea 
ftbUch, die Todten in .Mausoleen unterzubringen. Die Särge 
werden nicht in die Erde gesenkt, sondern auf Schrägen oder 
auf den Fussboden gestellt. Es giebt Mausoleen von allerlei 
Gestalten. Auf seinen Belsen in der Provinz luangsu sah iamy. 

— ■ I ; I II * I • l.i r .• •' , ■ -.1 • «{ 

■ • ... I 

•)D. h.etwa„iti«g«Bt4u'sl«cUich8öüi« ' ' ' ' • . 
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ein mmitten eines 140 Qaadntmetor um&flaeiidai HoIm ^ 
zid^tetes Backstein -MansoleiiBi, das ans drei grossen GtaildMvli 

bestand, die sich nicht unter, sondern auf der Erde befanden 
und durch gewölbte Thüren zagänglich waren. Da die Ziegel^ 
die den Eingang einst verraninielten , beseitigt waren, konnte 
Gray eintreten. .Er fand in jeder Kammer auf Schrägen roh^ide 
Särge, die augenscheinlich entweder von Käubem oder Yen 
Bebellen erbrodi«! weiden waren, die die Yerstorfoenen ibier 
Kleider nnd sonstigen Werthsachen bcoranben w<dHen. In an- 
deren Gegenden sah Gray sogenannte ,,Gartengritt>ef'^, die zumeist 
an einsamen Orten unter gewaltigen, laubreichen Bäumen oder 
zwischen ^laulbeerpflanzungen liegen. Jedes solche Grab bildet 
einen gi'ossen, halbkreisförmigen Erdhügel. In den südlichen 
Provinzen sind die Gräber in der Hegel weder von Grenzmaueni 
umgeben, noch mit Bäumen bepflanzt; sie haben das Anssehea 
von Stein-, Asf^alt* oder £rdhtkgein nnd sind knapp Ton ehmr 
fanftieenföcmigen JCaner omgeben. Anf dem Grabe .steht m 
Grabstein, tot demselben stehen ewei Granitsftnlen, anf denen 
sich Kilüngestalten befinden. Manchmal treten an die Stelle der 
Säulen lange, rothe Flaggenstangen, an denen bei ausserordent- 
lichen Veranlassungen Fahnen mit dem Namen und den Titeln 
der betreffenden i:*ersou autgehisst werden. Die JB^orm der Stangen 
ist je nach dem Range des Yerstorbenen eine Terschiedene. 

Im Jahre 1865 ergriff Gray eine sieh ihm darbietende Ge* 
legraiheit, die in der Nflhe Ton Ghanpmg-Tschan befindüfibea 
kaiserlidien Mausoleen zn bedchtigen. Das ausgedehnte- Ilialf 
in weldiem diese errichtet sind, ist durch einen grossen, dwi- 
thorigen Triumphbogen und eine mit ungeheuren Statuen besetzte 
Allee zugänglich. Die in Zwischenräumen von mehreren Metern 
von einander stehenden Steinüguren stellen vier Krieger, acht 
Staatsminister, vier Löwen nnd je vier Elephant^ Ejimeele mid 
Pferde tot, von denen je swei gieichattige einander gegenüber 
stehen. Jedes einzelne Grab ist ein siebeig Pnss hdhei:, seU^ 
umfangreicher, pyramidenfömriger Erdh%el, wird am Abhaige 
von einer niedrigen, omegaformigen 3Iauer umrahmt und istw 
oben bis unten dicht mit Cypressen bepflanzt Vor jedem Grabe 
betindet sich ein grosser Tempel, dessen hohes, gewölbtes Dach 
mit gelben Ziegeln gedeckt ist und von schlanken, rothen Säuleu 
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getragen wird; in einer Nisdie steht eine mit dem Namen des 

betreffenden Kaisers beschriebene Tafel und yor dieser ein Altar, 
auf den zu bestimmten Zeiten die üblichen Opfergaben gelegt 
werden. Das Innere dieser Mausoleen ist sehr geschmackvoll 
Terziert. £iu8t war es ühlich, geschnitste Bildnisse von Dienern 
und SklaTÜmcn neben den Särgen unterzubringen. Eonfdcius 
exU&rte in einer seiner Sohiifton diese Sitte fOr IttchexBoh; statt 
ae in Folge dessen ftafiBugeben, missdealeta man die Worte des 
grossen Weisen dahin, dass es besser wäre, den todten Bexten 
lebendiges Gesinde zur Veifügung zu stellen. Und so erhielt 
sich denn 2300 Jahre lang (von f)00 vor Chr. bis ans Ende des 
vorigen Jahrhunderts) der Gebraudi, jech'm verstorbenen Kaiser 
zu seiner Bedienung ein Ehepaar ins Urab mitzugeben. Die 
JBaajjvtpflichten dieser armen Teufel bestanden im Yeibreniien 
von Weihrauch und in tfif^oh sweimaligom Ansänden toh 
Ssckebd am Kopf- oder am Fassende des Saiges. Ss fimden 
sksh immer imbemittelte Leute, die gegm eine ihren Familien 
von der Kegierung zugesicherte Geldsumme bereit waren, den 
liest ihres Lebens in den kaiserlichen Mausoleen zu verbringen. 
Ein Theil der im Kelche zerstreuten Kaisergriiber ist er- 

t staunlich alt; das älteste noch vorhandene ist das des Kaisers 
Fokhi, der um 2850 vor Chr. regierte. Das Zweitälteste bogt die 
Gebeine Mitas, yon dem die Chinesen glauben, ihm sei die Auf* 
gäbe zuge&Uen, das schadhaft gewordene Bimmel«g6wölbe ausKU- 
I bessern. Aus dem dritte Jahrtausend ^or unsrer Zeitreohnung 
haben sich ausserdem noch acht andere Kaisermausoleen erhalten, 
aus dem zweiten und ersten siebenundzwanzig. Die meisten 
davon beHnden sich in den Pr<»vinz(?n Schansi und Honam. Zur 
Zeit der Tag- und liachtgleichen, ferner anläss]i< -h des ßegienings- 
antrittes jedes neuen Kaisers, jeder kaiserlichen Hochzeit und der 
f eier jedes zehnten Gebnrtstagee jedes regierenden Kaisers wird 
den alten Kaiaeigrftbem y<m den in den betreffenden Beairken 
amtirenden Mandarinen gehuldigt; bei diesen Gelegenheiten opfert 
man angesichts jedes solchen Mausoleums ein Schaf und ein 
Ferkel, — eine Ausnahme bilden nur die (üiiber zweier HeiTScher 
aus der Dynastie Kum: vor ihnen wird eine Kuh geopfert 
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Todtenaufbewahnuigsiiäuser. 

Wir liaben voi liiii bemerkt, dass die "Wahl f^lückverheissender 
Grabstätten diii(')i Erdwalir.sa^er abgewartet wird, ehe mau die 
Beerdigung vornimmt, und dass es oft lange dauert, bis die 
AVahl getroffen. Tritt dieser Fall ein, so pflegt die trauernde 
Familie die Iieiche Torlftnfig in ein „Ennf^Tsoi-Ohong*') d. k. ein 
TodtenanfafthniHgebände, zu ttberftthzen, nnd zwar unter Be^ 
obachtung der bei Eeichenbegängnissen übliolieii Gebränd». 
Eine solche Anstalt besteht ans mehreren Gemachem odffl' 
Häuschen, in deren jedem ein oder mehrere Särge der Ent- 
scheidung dos Erdwahrsagers harren. In jedem Gemache ndcr 
Häuschen steht ein Altai*, auf dem Tafeln mit den JS'amen der 
daselbst aufgebahrten Todten liegen; vor den Tafeln sind Weih- 
vaaoh&okeln, Leuchter und gefüllte Ibeesohalen an^estelli In 
Kanison werden die Leichname Ton auf der Ihnehrüee begriffimea 
oder aeitweilig daselbst amtivendeii Personen, die anderswo 
Hause sind \md in der genannten Stadt sterben, gewöhnlich 
provisorisch in eiiK^n Kiing-Tsoi-Chong aufbewahrt. Sie ohne- 
weiteres begraben, hiosse sie der ihnen vor und bei der Beerdigung' 
gebührenden Huldigungen der A^erwandten berauben, und das 
tluit man nicht gerne, weil diese Huldigungen als für das Seelen- 
heal wichtig betrachtet werden, iänst war es üblich, in FäUeOt 
wo es dem ürdwahrsager nidit gdang, einen geeigneten 
gräbnissplats zu finden, den den Leichnam enthaltenden Song n 
verbrennen. Heute jedoch dürfen Särge dreissig, vierzig, ja selbst 
fünfzig Jahre hindurch in einem T()(lt('naufl)ewa}iningshaus bleiben, 
sei es weil keine annehmbare Grabstätte entdeckt werden kann, 
sei es, dass die betreffende Jfamilie ausser Stande ist, die Kosten 
des Leichenbegängnisses su erschwingen, blanche verkaufen oder 
veipfiinden, nm letzteres zu können, ihre Häuser oder Grand- 
stücke, und nidit seltMi kommt es sogar vor, dass Jünglinge acb 
sdber zu gleichem Zwecke als Sklaven verionifen, wenn es ädi 
tim die Bestattung von Vater oder Mutter handelt. Für diö 
Aufbewahrung jedes Todten in einem Kung-Tsoi-Chong wird 
eine Kinschreibgebühr und ein monatliches Miethgeld bezahlt: 
die Höhe beider Beträge richtet sich nach der Kangsteliung und 
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dem Tefmdgen der Famiii«. Bezahlt diese diei Jahre lang nieht 
die Xietfagebühr und bekümmert sie sidi ftherfaanpt nicht um 

den von ihr deponirten Sarg, so kann dieser auf Kosten der 
Lokalverwaltiing be^^raben worden. 

Manche Todtenbewahranstalt nimmt die Dimensionen einer 
Ortschaft an. Als die bemerk enswertheste und grösste bezeichnet 
Gray die in der NUlie des Ostthores von Eanton liegende Wing» 
Sehing-Tsze. Dieses Knng-Tsoi^Gbong fthaelt einer Meinen 
Stadt und -wird daher nicht mit IJnredit ,^Tedten8iiidt^ genannt 
Aof zwei Seiten ist dieses Etablissement von hohen, mit 
Musketenschiessscharten versehenen Mauern flankirt, um gegen 
Räuber geschützt zu 'sein; es heisst nämlich, dass diese sich 
;^u\veilcn eidlich verpflicliten , die Leichname von Personen, die 
iiiren Verwandten ein grosses Vermögen hinteclASsen, zu rauben 
und nur gegen entsprechendes Lösegeld herauszugeben. Aig- 
wSfani die Familie eines in der Wing-Scfaing-^ßBae dsponirten 
Tbdten ein solches Yoifaaben, so nimmt sie die Dienste einiger 
ÜKimer in Anspmoh, die des Nachts im Innern des Oeb&udes 
Wacht halten. Hier wurde früher — übrigens ist dem vielleicht 
auch heute noch so — ein weisser Hahn gehalten, der nnbewusst 
•iio Aufgabe hatte, die etwa von Wanderlust angewandelten 
Seelen der aufbewahrten Todten durch sein Krähen zurück- 
zurufen (vergl. weiter oben: „Der Leichenzuge^ und ^Die Be- 
eidigang^) und zum Verbleiben bei den Leichnamen zu bewegen» 
Im Hofranm befindet sich ein grosses 'W^ftsserbassin, dessen dst* 
Jides Ufer mit Bftnmen nnd Strftadieni besetzt ist, zwisdien 
denen angeblich nicht weniger als tausend Reiher Platz finden 
sollen, — ein Vogel, der, nebenbei bemerkt, dem Stifter der 
buddhistischen Religion heüig gewesen sein soll. An die AVing- 
Sching-Tsze stösst ein Garten mit einer grossen Laube, in der 
die ihre in der „Todtenstadt" deponirten Verwandten besuchenden 
Familien speisen; Gray erz&hlt, er habe Mer viele Pikniks mit- 
gemadit 

In d»r Nfthe des Nordostthoree von Eanton befindet sich ein 
von einer hohen kreisrattden Matter eingeschlossenes, durch 

Flügelthüren zugängliches Todtenaufbewahrungshaiis, das nur 
Eingeborene der Provinz Kiangsi aufiiimmt und ausser mehreren 
Heihen .von Einzelzeilen drei grosse öffentliche Säle enthält. 
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Unweit vom Nordtliore derselben Stadt liegt eine ebensolche 
Anstalt, die ausschliesslich für Todte aus der Gegend voalschit- 
kong bestimmt ist In jedem Kung-Tsoi-GhoDg vohnen zwei 
bis drei buddhistasche Fixester,, denen es obliegt, yqh^ Zeit su lad 
SeelenmeBBeii au lesen. In Tsohinlriang, eineir Stadt, der es an 
TodAenbewafaranstaltGn ÜBblt, nahm Gray wahr, dass die Oonidofe 
^es dem Gotte Scbing Wong geweihten Tempels mit Säift u 
angefüllt waren, welche die Ijeichen auüwärtiger, in Tschinkiaiig 
Terstorbener Handelsleute enthielten. 

Die renehiedenen BestsMngsurten* 

Unter den bei den Völkern der Erde jetzt wie früher üb- 
liohen Bestattungsarten sind die Beerdigimg nnd die Leioben- 
Tefbienming die Terbreitetsten. Was die (MmStem betrifft, so 
wird dem letatem Modus gegenwärtig blos Ton der Mehrheit der 

buddhistischen Priester gehuldigt Vor etwa neunhundert Jahren 
herrschte in der damaligen Provinz Kiangnan allgemein die Sitte, 
die Todten zu verbrennen. I)ejn2:eniäss ^rab es in jedem Doiio 
einen Ort, der „Fajanting'' („Aufiiahmestelle für menschhche 
Asche") hiess und den Schauplatz der Verbrennungen bildete. 
Nach Schluss der Verbrennung wurde die Asche gewöhnlich in 
den nächsten Muss oder die nichste Budit geworÜBa. In einer 
späteren Zeit, als die leoerbestattong anch in der genannten 
Provinz bereits so ziemlijßh abgekommen war, gab es daselbst em 
buddhistisches Kloster, dessen Priester das Volk aufforderten, die 
Todten behufs Verbrennung dahin zu bringen, da dieselben durch 
die ihnen im Feuei- zu Tlieil werdende Reinigung und Läuterung 
den Seligkeitszustand Buddhas erreichen würden. Als jedoch der 
Bestattungsofen dieses Klosters durch einen Blitzstrahl zerstört 
wurde, erblickten Viele hierin ein Zeiche göttlichen Missfallens 
nnd lichteten an den Gouverneur der Provinz die Bitte, die 
Wiederherstellung des Ofens nicht zu gestatten. In den übrigen 
Theilen des esgentüdien Ofauia war auch früher und im ganzen 
TTmjfimge desselben ist jetzt die Beerdigung der Todten ganz = 
allgemein. In der Mongolei dagegen herrscht die Feuerbestattung 
vor; da diese dort jedoch sehr kostspielig ist können nur reiche 
Familien davon Gebrauch machen; gewöhnlich wird der iScheiter- . 
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ittiifen auf einem Hügel «rriditet und die Verwandten des Yer- 
brannten pflegen auf dem Schauplate als Erinnerungszeichen 
einen Stoinhciufen aufzuschütten. Die iinneren Mongolen setzen 
die Leii'Jmanie ihrer Todten an entlegenen Orten aus, wo «ie von 
den Wölfen und Füchsen gefressen werden. 

Die Art und Weise, wie die Chinesen ihre Todttta begraben, 
haben wir ber^ ausflÜiEÜch geschildert Wir wissen anoh schon, 
dass Leichen unter Umständen in Todtenbewahninstalten d^nirt 
wesden. • Tide Leute sind aber nicht in der Lage, Ton dieeen 
Anstalten Gebrauch zu inaohmi ; sie wfthlen den Ausweg, die die 
Leichen enthaltenden Särge an den Abhängen der als Friodlnifo 
füenenden Hügel aufzustellen und sie dort zu belassen, l)is sie 
in die Lage komnuMi , das vorschriftsnuissige BeLrräl)niss vorzu- 
nehmen. Zuweilen bleiben Särge jahrelang ausgesetzt ; doch wird 
an ümmi yon Zeit zu Zeit den Manen der betrefPend«ai Ver* 
storbaien gehuldigt In anderen Fällen w^en die Yerwiiadten 
darch Armutfa, BomicUwechsel oder Tod rerhindert, ausgesetzte 
Säige beerdigen zu lassen, bezielrungsweise an ihnen zu beten; 
I dauert die Vernachlässigung längere Zeit, so erfolgt die Ein- 
■ ,i(iabung auf Staatskosten oder mit Hilfe gesanunclter Gelder. 
I Wer zu solchen CoUekten beiti-ägt, lässt sich dazu vom Mitleid 
Itlr die unglücklichen Seelen der Unbeerdigten bewegen. In 
einer westlichen Vorstadt von Kanton wurde im Jahre 1870 ein 
Fond gebildet behu& Ankaufes ^es Begräbnissplatzes für seit 
neien Jahren an den Abhängen der Petsohunger Htigel aus- 
^'esetzt gewesene Säige. Als Gray den Platz kurz nadi eifoigter 
Eingrabung der Tornachlässigten Särge besuchte, fond er daselbst 
einige Männer vor, die aus weiter Feme gekommen waren, um 
einen ihrer Vorfahren auszugraben und ihn auf die Familien- 
irrabstätte zu überführen. Da jedes (rrab mit einem kleinen (jo- 
denkstein versehen war und der Deckel jedes Sarges den Kamen 
des Todten aufwies, fiel.es jenen Leuten leicht, den gesuchten 
Leichnam ausfindig zu machen; sie legten die Gebeine in eine 
Urne, die sie dann nach Hause mitDahmen. 

Die Auasetzung von der Beerdigung hacrenden Siigen ge- 
soMeht nidii nur an Htkgelabhängen, aondern auch auf oBemsa 
Ebenen und sogar an Landstrassen, sowie an den Ufern von 
Flüssen, Canälen und anderen Gewässern. Giay bemerkte ein- 

Katscber, Cbioos. Lebea. 15 
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mal, dass drei arme Weiber hinter einem grossen Sarge, der 
offenbar einen sehr korpulenten Menschen bar^r, Schutz vor einem 
kalten Nordwind suchten. Bio ausgesetzten Särge sind zumeist 
unverhiült; doch sind sie häuhg mit Matten, btroh, Steinen, Zinn 
oder Asphalt bedeckt. 

Nicht immer erfolgt die Aussetzung von Säi*gen in Folge der 
. Unmög^idikeit, ein passendes Grab zu finden oder die Beerdigungs- 
kosten zu ersohwingen. Gray sah in yersobiedenen Städten Siige 
Tor den Thoren der Wohnhäuser der betreffenden FtanUi^ stäMn. 
Die Ursache dieser seltsamen Sitte liegt in der Abgeneigtheit mancher 
Familien, die Todten aus ilirem Gesichtskreise zu entfernen. Iii 
anderen Städten gehen Ariele, namentlich Kaufleute, so weit, die 
Särge in den Wohnungen zu behalten; einige Anhänger dieses , 
Verfahrens thnn noch ein Uebriges und stellen, so oft sie sich ; 



zum Speisen anschicken, einen Theil der auf den Tisch kommendeii 
Gerichte neben die Särge. Gray erzählt einen Isll, in -wMm 



diese Gepflogenheit einer Eantoner Familie zugute kam, die \ 
ausser Stande war, ihren Miethzins zu bezahlen-, der Hausherr 

hätte sie gerne vor die Thiire gesetzt ^ durfte es aber nicht thim. 
weil ein Leichnam im Hause war; solange dieser im Hause blieb, 
konnte in Folge eines Gesetzes die Familie nicht hinausgewortea 
werden, und er blieb jahrelang. 

Das öffentliche Aussetzen von Säigen ist an den Vfem des 
Grossen Oanals viel m^ im Schwange als iigendsonst, weil ias 
Laad in jener Begion ganz flach ist, die Erdwahrsoger abei* 
.Flacfaland för zn glücklichen Grabstätten ungeeignet halten. 
Man darf annehmen, dass in dieser Gegend gar keine Be- 
erdigungen stattünden. Auf der Strecke zwischen dei- befestigten 
Stadt Wutschang und dem Marktstädtchen Fingwongchun sind 
die Ufer des Grossen Canals buchstäblich mit Särgen besäet: 
sogar in den Städten selbst, ja, auf den öffentlichen Marktplätzen 
stehen sie nmher. Sobald die Säzge fiaulen und zo&llen, werden 
die Gebeine' gesammelt, in Säcke gethan und ins Wasser ge- 
worfen. 

Sehen wir von den Torstehend angeführten Ausnahmen ab, 

so können wii- sagen, dass die Chinesen im allgemeinen sehr viel 
darauf halten, ihre todten Yerwandten zu beerdigen, und zwar 
unter Beobachtung aller vorgeschriebenen und althergebrachten 
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I Oeremoiiien und Gebr&uche. Die Atisttbting der Begräbniss- 

I Ordnung gilt für noch wichtiger als das Begräbniss selbst und 
der Verlust der Todtenfeier, der beim Tode durch Ertrinken oder 
auf dem Schlachtfelde oft eintritt, wird als ein Uncrliiclc für die 
betreffenden Verstorbenen betrachtet. Aus dem Alten Testament 
geht hervor, dass auch die alten Juden dem Beerdigongsiitus 
höbe Wichtigkeit beimassexL Die alten Börner glaubten, dass 
. die Seelen ijnbeerdigter Menschen mindestens hundert Jahre auf 
die Ueberoetzung des Styx warten mussten ; um dem Yorzubeugen, 
vollzogen sie fftrVerstolrbene, deren Leichen unauffindbar waren, 
die Ee^aiibnissfeier an leei-en (Jräbern. Aehnlieli halten es die 
Chinesen, die an Todtenverehrun^i^ hinter keinem klassischen 
Volke des Alterthums zurückstehen. Im ersten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung ordnete Kaiser Tschantuk an, dass, wenn 
die Leichen toh in Schlachten und Seegefechten gefallenen Sol- 
daten und Matrosen unwiederbringlich yerloren sind, aunSdist 
die Geister der Todten durch Gobete und Gesänge zurückgemfen 
werden sollen; sodann seien aus Papier oder Holz Mensdien- 
s ^^estalten behufs Aufnahme der Seelen anzufertigen und unter 
Vollziehung aller üblichen Ceremonien zu be<irabon. Gegen- 
wärtig wird diese gesetzliche Vorschrift allgemein l)ef(>lgt. 

Gray schildert ein solches Begräbniss „in contumaciam'' oder 
viehnehr „in efiGgie*^, dem er in einem Hause zu Tailaak, dem 
Hauptorte der sogenannten „sechsundneunzig Dörfer^\ beiwohnte, 
iäne in. kostbare Gewänder gehüllte hölzerne Nachbildiug eines 
in Yerlust geratiienen imd gänzlich vennissten Mannes wurde 
auf den Fassboden gelegt und eine Anzahl Ton Herren und 
Damen in tiefer Trauer kniete rings heiiim nieder. Ein in der 
Hitte des Kreises stehender tauistischer Priester flehte die ent- 
sdiwundene Seele an, in dem für sie bereit gelegten Leichnam 
Aofemthalt zu nehmen und denselben ins Grab zu begleiten. Da 
man es für mi)glich hielt, dass die Seele in einem der zehn Könige 
reiche der buddhistischen Unterwelt eingesperrt sei-, hatte man 
ans Meinen Lehmzi^geln Darstellungen dieser Königreidie tof- 
feriigt, die Gray an Puppenh&nschen erinnerten. Nun spradi der 
Priester Gebete, in denen er die zehn Höllenkönige der Betfae 
nach anflehte, die Seele freizugeben, und nach jedem Gebet schlug 
er eines der Miniaturgefängnisse mittels eines kurzen Zauber- 
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gtabes zu Boden. Scbliesslidi wurde die hölzeme Menacben- i 
gestalt unter Beobachtung der gewöhnlichen FeieiiidikeitaL in \ 

einen Sarg /gelegt und von den Leidtragenden auf den ßegräbniss- 1 
platz überführt. Der solchergestalt Beerdigte war mehrere Jahre 
vorher in Handelsgescliiiften in die Provinz Kiangsi gereist und man 
hatte seither nichts mehr von ilim gehört; man setzte daher voraus, 
dass er Schiffbruch gelitten iutbe oder von Seeräubern getödtet 
worden sei Solche Voraussetzungen entsprechen nidit unmer 
den Thatsachen und Mancher, der, Tennisst, in optima linma 
beerdigt wird, 'kehrt nacfatrüg^ch nach Hause zurück. Gray 
kannte einen Einwohner des bei Sinam liegenden Dorfes Tszekti 
(Bezirk Namhoi, Provinz Kwangtung), dvv als Knal)e gepresst 
und an einen (•iil>;mi.s( hcn Pflanzer als Sklave verkauft worden 
war. Da man zwanzig Jahre lang nichts von ihm hörte, hielt 
man ihn für todt und begrub ihn in contumaciam; seine Ahnen- 
tafel wurde zur gehörigen Zeit auf den Almenaltar der Familie 
gekgt und von seinen Yerwandten in der heckömmlicheii Weise 
angebetet Der Yermisste kehrte aber nadn einigen Jahien 
lebendig in seu&e Heimath zurück, und jetzt ist er in Eantoa 
als Obsthändler etablirt. Ein Gesetz schreibt vor, dass die Söhne 
Vermisster Halbtrauer zu tragen haben und an öttentliehen Ver- 
gnügungen nicht theilnehmen diiifen ; doch scheint dieses Gesetz 
nur da zu sein, um gebrochen zu werden. 

Wir haben vorhin bemerkt, dass die Erdwahrsager, auf die 
die Chinesen grosse Stücke halten, das f'lachhu&d als für Grab- 
statten ungeeignet betnditen. Als die günstigsten Begxfibniss- 
pl&tze werden die Abhänge Ton Hügeln angesehen, namentlidif 
wenn man yon -diesen die Aussicht auf Flüsse, Buchten nnd 
Teiche geniesst. Die Hügel in der Nähe von Städten sind oft 
l)uclistiihlich mit Gräbern vollgepfropft, — melancholisch stimmende 
Denkmäler des hohen Altei*s und der Bevölkerungsdichtigkeit 
dieses merkwürdigen ßeiches. Die von. £Anton ziuii Weissen 
Wolkengebirge führenden Hügel sind toh den Gipfeln bis zur 
Basis auf das Dichteste mit Grftbem besiet; Gray nennt sie dar 
her „ungehenre Erdhfigel Ton mensiMchem Staub** und ftgt 
hinzu: „An Sommerabenden bei Sonnenuntergang betrachtet, 
bieten sie einen ergreifenden Anblick dar und ich werde nie 
die Gefühle vergessen, die mich durchstiümten, als ich eines 



uiyili^Oü by Google 
I 



Die TbdteiL 



229 



klmd» vom Fakwanumer Kloster aus diesen gewaltigen B^ied- 

hof überschaute." 

Auf vielen Friedbiit'on im Norden und im Innern dos Landes 
bestehen Aufnalunshausclien für die (iebeine von Tudten. Du in 
denselben oft Säuglingsleiclien deponirt werden, nennt man sie 
auch ..Bähythünne". Sie sind aus Ziegeln und Mörtel und haben 
bald die Gestalt von Pagoden, bald die von Thünnen. In den 
[ Edenstftdten der Insel Fonnosa sind die Bemhftuser aaf einer 
L Seite ofllsa und Laben die Eom von Yierecldgen Hütten oder 
I Schuppen. In Kanton, ito es keine Befnhftnseir giebt^ werden die 
I Leichen von Säuglingen gewöhnlich in Matten oder Tücher ge- 
hüllt und auf die Hügel geworfen, wo sie von den Hunden ge- 
fressen werden; zuweilen wiift man sie ins Wasser. Auf einem 
zum Dorfe Petschung bei Kantoii gehörigen grossen Friedhofe 
befindet sich ein Grundstück, dass eine reiche Familie angekauft 
nnd der Beerdigang Ton Säoglingsleidien gewidmet hat Wohl- 
. habende Bewohner von Kanton pflegen auf den dortigen Leidien- 
I fickem durch auf eigene Kosten engagirte Männer menschliche 
1 Gebeine sammeln nnd begraben zu lassen; über jeder solchen Grab* 
;[ Stätte wird eine niedrige, ko^relfrtrniiju^e Asphalterhöhnng errichtet, 
j vor der eine kleine JSteinphittc steht, auf welcher die Anzahl der 
' darunter beerdigten Gebeine verzeichnet ist. 

Es ist verboten, Leichname durch die Stadtthore in nm- 
maaerte Städte hineinzutragen. Stirbt eine innerhalb der Mauern 
j emer solchen Stadt wohnende Person auswärts, so ist es den 
I Verwandten nicht erlaubt, die Leiche in die Stadt hineinzuführen, 
1* selbst dann nicht, wenn sie bereits eingesargt ist; sie muss un- 
t mittelbar auf den Friedlinf übertragen werden. Handelt es sich 
aber um einen ausgezeiehnet(Mi Civil- oder Militarniandarin, <l('r 
auf seinem Posten stirbt, s«» nrdnet der Kaiser nicht selten an, 
dem Manne die ausserordentlich hohe Ehre zu erweisen, seinen 
Leichnam durch das Ostthor der Hauptstadt seines Geburtsbezirks, 
bemehungsweise Präfektor oder Prorinz, in die Stadt tragen und 
in deren wichtigeren Strassen in Frocession nmherffihren zu 
lassoi; in solchen Fällen gelten die Stadtthore nicht für ver* 
unreinigt. Der Trauerzug verlässt die Stadt durch das Westthor. 
Der Frocession pflegen sich sämnitliche in der betreffenden Stadt 
' amtirendeu Mandarine auzuschliessen. Das V ulk erblickt in der 
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OewühruDg eines solchen Ummiges die hödisto Auszeiohniuig^ für 
den Todten. Dieselbe Ehre wideiffthrt allen in Peking siecbenr 
den aktiven Mandarinen; die Kosten der Ueberffibrang in die 
Heimath des Yerstorbenen werden Tom Staate bestritten. ÄBch 

die Beamtens^ttinnen, die ihren Eheherrwi nach Peking gefolgt 
sind imd daselbst sterben, werden auf die gleiche Weise aus- 
gezeiclinet. 

Der Chinese daif Leichen aus seinem Hause nur entfernen, 
nicht aber in dasselbe bringen. iStirbt nun Jemand an seinem 
Wohnorte, aber nicht in seiner eignen Wohnung, so wird sem 
Leichnam sofort eingesargt nnd entweder in eine Todtenanfbe- 
wahmngsanstitlt üb^führt oder ohne weiteres su Gnd>e getrageo. 

Leiclieiiausgrabungen. 

Glaubt Jemand Ursache zu haben, zn denken, dass das 
Grab eines seiner V(»rfahren ungünstig situirt ist, so gräbt er 
den Leichnam aus. Treten in einer Familie Krankheitsfälle oder 
materielles Ungemach ein, so wendet sie sieh an einen Erdwalu- 
sager, damit er der Ursache auf die Spur komme. Der Geomant 
entdeckt dann zuweilen, dass die ikJbnen in unglüdLbringenden 
Gr&bem ruhen. Bie Gebeine werden nun ausgegraben, um in 
Or&bem yon besserer Vorbedeutung untergebradit su werden. 
Gelingt es den Todtengräbem, sämmtUohe Gebeine eines 8kdete 
aufzufinden, so erhalten sie eine ansehnliche Belohnung. Die 
Gebeine werden auf ein Brett gelegt, ordnungsgemäss zusammen- 
gestellt und in warmem, durcli einen Zusatz von Pomelur-. 
Cypressen- oder Cedernblattern wohhiechend gemaclitem Wasser 
gewaschen. Ferner werden sie mit hochrothen Bieistiftstrichen 
bezeichnet und in eine Urne gethan, die in dam neuen Grab 
beerdigt wird. Manche nehmen die Urne lieber mit sich nach 
Hanse, um sie in euiem Zimmeo* ihrer Wohnung untersubringen 
oder in der Nähe des Hauses ^nzugxaben. Andere lassen die 
Urne eine Zeitiang auf dem Friedhofe st^en. Gray, der in 
Kanton der Ausgrabung und üebortragung eines Lek^ams bei- 
gewohnt hat, berichtet, dass die Yerwandten dunkle Gewänder 
trugen und dass der nächste Blutsverwandte des Ausgegrabeneu 
auf dem Wege zum neuen Grabe eine weisse Flagge — das uns 
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bereits bekannte v^^lentucli^S weiches die Bestimmung hat, die 
Seele zum Verbleiben im Körper zu Tennlassen — in der Hand 
Jueit Während der der Ausgrabimg folgenden drei Monate 
kleidet sidi die Eunilie in Trauer. Die meisten Ausgrabungen 

I finden im dritten JalireBmonate statt Unter der Dynastie Düng 
war es unumgänglich nofliwendig, die Erlaubniss zu *Aud- 
iriabunj2:eu beim Bezirksstatthalter einzuholen. Jetzt kann dies 
nicht juelir «resohehen, da die Ausgrabun^^cn an und für sich ge- 
sotzlicli vrrboten sind: F^in im Jaliro 1735 unsrer Zeitrechnung 
^geschaffenes (iesetz besagt, dass jeder Krdwahrsager, der Jemanden 

I unter dem Vorwande, dass ein Grab ungünstig gelegen ist, zum 

I Ausgraben einer Leidie veranlasst, sowie alle seine Helfershelfer 
streng bestraft werden sollen. Dieses Gesetz besteht zwar noch 

I in Becfat, wird aber vollständig und allgemein missaehtet und 
Mennann, der das Grab eines Yerwandten fOr unglücklich halt, 
gräbt den Leichnam aus, ohne eine Bestrafnng fOrchten zu 
müssen. 



Anders verhält es sich mit der Leichenausgral)un<r zu 
j anderen, namentlich unlauteren Zwecken. Die Gi-äber gelten für 
' 80 heilig, dass die Grabschändung zu den grössten Verbrechen 
gezählt und schwer geahndet wird. Oeffinet eine unbemÜBne 
I Person ein Grab, so wird sie im BetretnngsMe, wenn sie 
bsieits auch den Sarg geöfibet hat, zu hundert Stockstreichen 
nnd dreijähriger Verbannung an einen dreitausend Ii entfernten 
Ort verurtheilt. Ist der Leichnam schon weggeführt, so lautet 
das Urtheil auf Tod durch den Striui'i:. War ein luiberechtic'ter 
Weise ^^etUfnetes (irab in Folge iioheii Alters nch^r eines Stuiincs 
i bereits sehr verfallen — und dieser Fiill tiitt natürlich bei aller 
Oräberverehrung ungemein häufig ein — , so wird dieser Umstand 
I als Müderungsgrund betrachtet und die Strafe redußirt sich auf 
neunzig Bambndiiebe und diitthaibj&hrige Verbannung; sind 
aber die Gebeine weggeföhrt worden, so bleibt es bei der Er- 
drosselung. Wer von Gribetn Ziegel oder Steine stiehlt, wird 
nach Hassgabe des Wertites der gestohlenen Sadien bestraft, 
i Dass sich Todtengräber selbst zuweilen der Grabschändung 
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schuldi;^^ iiiarlicn, orliellt aus einer im Juni 1H71 erlassenen Ver- 
ordnung des damaligen üben'ichters der Provinz Kwangtung. j 
£8 heisst darin, dieser Beamte liabe Kenntniss erlangt yon 
mehreren Fällen, in denen Todtengräber — im Volksmunde 
,,Hüg6Umnde** genannt — Leidien anBgrnben, um die betrelfeB^ 
den Grfiber von Neuem zu yerkanfen, und er setse den Zustande- 
bringern solcher verbreclieriBcber Todtengräber hohe fielofanungen 
aus. Er verfügte ferner, dass jeder bei der heimliehen Aus- 
grabung eines Leiehnams ertappte Todtengräber enthauptet oder 
erdrosselt werde; als Strafe für chis Verkaufen von Gedeuk- 
steiuen vernachlässigter und seit langei' Zeit unbeachtet ge- 
blieb^er Gräber wurde eine äusserst schTrere Kerkerhaft f«et- 
gesetzt 

Wer anlässlich der Verfolgung von in Gräbern eingenisteteft 
Batten, Fflohsen und Wildkatzen einen Sai^g beschädigt — wm 

in Nordchina ziemlich oft vorkommt — , erhält achtzig Hiebe und j 

muss auf zwei Jahre in die Verbannung gehen. Zündet Jemand 

gar Feuer an, um die Thiere aus ihrem Versteck hervorzulocken 

und zerstört er dadurch eine Leiche, so wird er mit hundert ^ 

Stockstreichen und dreijähriger Verbannung bestraft. Macht ein ■ 

Landwirth mn auf seinem Terrain befindliches Grab zu Acker- ' 

bauzwecken dem Brdbod^ gleich, so empfitngt er hundert Biebe ^ 

und muss das Grab auf eigene Kosten wiederiimtdlen. Sollte ^ 

Jemand ein für günstig gehaltenes, einer andern Familie gehöriges 

Grab für seine eigene Familie zu haben wünschen und zu diesem i 

j 

Behufe den Todtengräber Ix^wegen, die darin beerthgten Leichen ' 
zu entfenien, so wird er zum Tode verurtheilt und dem frevel- 
haften Hügelbund widerfährt dasselbe Schicksal. Wer ein ti emdes 
Grab für günstig gelegen hält und daher insgeheim den Leiclmam l 
seines Vaters darin beerdigt, empfingt hundert Bambusstreiclie 
und wird auf Lebenszeit an einen dreitausend Ii entfiemten Ort 
yerbannt Begräbt Jemmd ehien Yerwandien insgeheim «nf 
eixiem einer andern Familie gehörigen Begräbnissplatz, beror 
irgend ein Leichnam daselbst beerdigt worden ist, so setzt er 
sich der Bestrafung mit neunzig Stoc khieben und dritthalbjähriger 
Deportation aus. Sind auf dem fremden Grundstück bereits Älit- 
güeder der dasselbe besitzenden Ifamilie begraben , so erhält der 
Schuldige, auch wenn sein Beweggrund Armuth und daher die 
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Unmögiichkeit der Erwerbmig eines -eignen Grabes war, achtzig 
ffiebe und moss den yon ihm eingesehmnggelten Sazg wieder 
wegführen. Entdeckt Jemand nach dem Ankauft einer Grab- 
stätte, dass auf derselben schon vorher Beerdigungen statt- 
gefimden haben, so nmss er seine Wahrnehmung sofort dem 
Bezirksstatthalter nHttlit'ih}n, dessen Pflicht es ist, die Sache zu 
untersuchen und die vorgefundenen Leichen beseitigen zu lassen. 
Lässt der Betreffende diese auf eigne Faust entfernen, so muss 
et auf achtzig Stockstseiche und einjährige Verbannung g^asst sein. 

Wird Obina ran Dfirre oder einer Epidmnie heimgesndit, so 
pflegt das Ydk die Ursache in der Einwirining böser Geister, die 
von einem oder mehreren bestimmten Gräbern ausgehen, zu 
suchen. Es kuinjnt «hihcr vor, dass einige Leute sich vorschwören, 
um ein oder das andre Grab zu zerstören. Dieser Frevel wird 
aufs Stiengste geahndet. Der Rädelsführer erleidet den Tod durch 
Erdrosselung, die zwei Hauptschuldigen werden auf Lebenszeit 
f deprtirt und die übrigen erhalten je hundert Bambushiebe und 
I weiden atif je drei Jahre deportirt Wird ein Sohn, ein Enkel, 
? ein Neflb oder ein Grossneflfe dabei ertappt, wie er das Grab eines 
: seiner Vorfehren öffnet, um den Lei(^am seiner werth vollen 
I Mitigaben zu berauben, so erliiilt er liundort Stockstreiche und 
1 wird auf Lebenszeit dreitausend Li weit in die Verbannuu"- 
j geschickt; hat er den Sarg schon geöffnet, so wird er enthauptet 
(jescbieht die Ausgrabung in der Absicht, die Grabstätte der 
eigenen Yorfahren zu verkaufen, so wird der {riBichtyeigessene 
S(^, beziehungsweise Enkel u. s. w. enüumptet, während der 
Käufer des Grundstückes zu achtzig Bamburiiieben und zur 
Üutiichtnng eines dem Kaufpreise entsprechenden 8trafbetrages 
Temrtheilt wird. 

Selbstmorde. 

Keine andere Nation hat so zahlreiche Selbstmörder auf- 
zaweisen wie die Chinesen. Nicht als ob diese allgemein der 
Ansicht wären, dass der Mensch das Recht hat, das irdisdie 
Jammerlhal jederzeit nach Betieben zu verlassen; im Gegentfaeü, 
in ihrer literatnr wird der Selbstmord einhellig verdammt und 
die Fälle, ii^ denen derselbe für ehrenvoll gehalten wird, sind 
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verhältnissmässig selten; auch lierrscht der («laube vor, dass der 
Selbstmörder in der buddbistisolieii Unterwelt gxiaaliQhe Qaal^ 
harren, weil dieselben ffirLente gehalten werden, diein einemfrfihem 
Daseinaznstande mge Sünder gewesen sein müssen. Dennoch 
kommen bei den Ghinesen, wie gesagt, mehr Selbstmorde vor ak 
sonstwo. Einen Beleg hiefür bringt der Kapitän Bedford Pym 
in seinem Buciie: ..Das Thor des Grossen Oceans" bei. Er 
bemerkt, dass unter den beim Bau dor Panama -Eisenbahn 
beschUfti^i^t jü^ewesenen chinesiselien Kulis eine erstaunliche Selbst- 
niordnianie grassixte. Durch die ausserordentlich hohen Lohnsätze 
verlockt, Hessen sich, ausser allerlei indischen, afrUramschen und 
europäischen Arbeitem, auch ungemein viele Ghineeen zur Arbeit 
in j^er ungesunden Öegend verleiten. Die StetbHolikeit war 
ziemlich gross, am grössten aber imter den Chinesen, denn, 
abgesehen von doi klimatisohen Todesursachen, madite sich bei 
ihnen eine wahre Sucht, sich aufzuknüpfen, geltend; zuweilen 
konnte man an den die Landstrasse einsäumenden Bäumen an 
einem einzit;-en ^[(»rtjen ein halbes Dutzend Kulis hängen seheii. 

Die meisten chinesischen Selbstmordcandidaten gi^eifen, um 
iJire Absicht auszuführen, zum Opium oder zum Stiick; sehr 
viele von ihnen ertränken sich. Der »Schanghaier Arzt Hender- 
son erwähnt in seiner Broschüre über die Heilkunst der Chinesen, 
dass manche SeJJbstmdrder gelben Schwefielarsenik nehmen; doch 
geschehe dies selten, weil dieses Gift zu heftige Leiden erzeuge, 
was vom Opium bekanntiich nicht gesagt werden kann. Nimmind, 
oder doch fast Niemand, durchschneidet sich die Kehle, denn die 
Chinesen glauben, dass durch die Yeiletzun^i: eines Körpertheil^ 
das Elend der Seele erhöht, i)eziehungs\veise deren Giücksehgkeit 
vermindert werde. Da sie ferner glauben, dass die Geister im 
Jenseits Kleider tragen, die den von den A'erstorbenen im Augen- 
blicke des Todes getragenen gleichen (vergl. den Abschnitt ,,Auf 
dem Sterbebette'^), legen die Selbstmörder möglichst gute Gewänder 
an, wenn sie an die Yerwirkliidiung ihres Beschlusses sohreiteii. 
Tide ziehen sich zu diesem Behufe auf die QipfA von Hügeln 
oder an andere, einsame Orte zurück. Im* Weissen Wolkffli- 
gebirge bei Kanton hat Gray wiederholt die Leichen von Menschen 
gefunden, die sich vergiftet hatten. Sehr häutig kommt es aber 
auch vor, dass sich Leute des Nachts an sehr lebhaften Yerkehis- 
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punkten das Leben nehmen. In Eanton sah Gray einmal den 
Leidmam eines Sellistmördeiis von 'einem Bräökengeländer herab- 
hängen. In Makao bemerkte er an einem inmitten einer Strasse 

stehenden Baume eine aufgeknüpfte Leiche; zu seiner Venvun- 
I derung- gingen mehrere Personen vorbei, ohne sich im ijering^sten 
1 um das düstere Schauspiel zu bekümmern; sie warfen nur einen 
oberflächlichen Blick auf den Ijeichnam, im übrigen aber schien 
€8 ihnen Tollkommen gieichgütig, ob derselbe hängen bleiben 
oder herabgenommen weiden solle. 

WeibUdie LebensüberdrOsBige yeilegen den Schauplatz ihrer 
leisten That gewöhnlidi in ihre Wohnung. Booh ereignet es sieh 
hie und da, dass sich Damen ins Wasser stüi'zen. Im zweiten 
Kapitel (Abschnitt „Yiclweiberei'') haben wir zweier Fälle gedacht, 
' in denen fünfzehn, beziehungsweise acht verlobte IMadchen sich 
} gemeinsam ertränkten, imi nicht heirathen zu müssen. Oray 
I erzählt, dass im Jahre 1871 zwei ihm bekannte yerheirathete 
I Chinesinnen sich als Beisepassagiere auf ein englisches Dampf- 
I scfaiif -verfügten, nm während der Eahrt in einem imbewaditen 
I Augenblicke tÜberBord zu springen. Sich umschlungen haltend, 
I fährten sie ihre Absicht aus; allein der Kapitän bemerkte die 
f *Sache und Hess die Damen retten. 

' In dem letzterwähnten Falle die Ursaclie des Selbstmord- 
j Versuches in der Thatsaclie, dass die zwei Frauen in Abwesenheit 
ihrer Ehemänner ihr (leid und ihre »Tuwelen yerspielt hatten. 
I Ueberliaupt treibt das Hazardspiel sehr viele zum Selbstmord, 
I die Einen unmittelbar, die Anderen mittelbar, — ganz wie in 
Europa im allgemeinen und wie in Honte Gaiio oder früher in 
I Homburg und Wiesbaden im besondem. Ein andrer häufiger 
•Selbstmordgrund ist bei der weiblichen Bevölkerung in dei iu 
Folge der Ausübung der Vielweiberei (Mue grosse Rolle spiclfiiden 
fiifersuclit zu suchen. Die allermeisten Selbstmorde aber dürften 
I die Ergebnisse von Zänkereien und falschen Beschuldigungen 
sem. Die Empfindlichkeit der Chinesen in diesen Punkten geht 
«Qssenst weit Gray erzählt, dass ein gewisser Ho Akau, Be- 
sohliesser der englischen ConsulatslriTohe zu Kanton, eines Tages 
▼om Gärtner des alten fVÜEtoreigartens beschuldigt wurde, dessen 
Kanarienvogel umgebracht zu haben. Ho Akau wies die Beschul- 
digung zurück und erklärte, das Tliierchen sei von einer Ratte 
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g;etödtet wordeiL Der ob des Yerlastes seines Lieblings tief- 
betrObte Gärtner wollte diese 'Erklärung nicht gelten lassen und 
wiederholte seine ur^röngliche Behauptung. Der gekränkte 
Beschliesser nahm sich dies so sehr zu Hersen, dass er in den 
Kiiditfanrm ging und sich dort entleibte. 

Die hochentwickelte Empfindlichkeit fttr Beleidiguntren, die 
so viele Chinesen in den Tod treibt, schliesst nicht immer Kache- 
gefühle ans; in dem vurst(diend anirefiihrten Falle z. B. mochte 
Hu Akan auch die ^'el)cnal).sicht i^eliabt iialicn . durch seinen 
Selbstmord dem Uärtaer einen Possen anzathun und Unannehm- 
lichkeiten zn bereiten. £s kommt aber auch vor, dass Jemand 
sich das Leben einzig und allein in der Absicht nimmt, aa 
anderen Personen Bache zu üben. Em Beispiel hieven war in 
• der ^^Pekinger Zeitung^ rom 19. Juni 1872 zu lesen: „Eine ans 
Tier Personen bestehende Familie stäxzte sich, nadidem sie ihre 
Beschwerden niedergeschrieben, in einen Brunnen, um sich an 
einem Verwandten zu rächen, der sie um eiuen Tlieil einer Erb- 
schaft betrügen und ihr auch sonst Unrecht irethan iiatte. Jet^t. 
da der Fall in so auffälliger W eise auf die Tagesordnung gelangt 
ist, wird es dem bösen Verwandten übel ergehen; aber das 
traurige Ereigniss ist ein schrecklicher Beleg für die Schlechtig- 
keit, mit der die Bechtspflege gehandhabt wird und die Schwierig- 
keiten, denen die Schwachen begegnen, wenn sie den Schutz des 
Gesetzes vor den Starken und Gewissenlosen anmfiBn.*' 

Yiele Chinesen huldigen der Ansicht, dass die SdbstmGrder 
zu dem Entschlüsse, sich zu entleiben, durch einen bösen Geist 
verleitet werden, der ihnen ein goldnes Halsband schenkt. 
Daher lässt ein Anhänger dieses Aberglaubens, wenn in seinem 
Hause ein Sell)stm()rd geschehen ist, den verführerischen Geist 
durch einen tauistischen Priester vertreiben. Nachdem dieser 
allerlei Hokuspokus getrieb^ und sich zur Erde geworfen hat, 
empfängt er vom Hau^erm einen kleinen, schwarzen Hund 
nebst Block und Hackmesser. Er haut dem armen Thiere den 
Schweif ab und legt ihm ein SeU um den Hals. Bas PamilisD- 
oberhanpt zerrt d^ blutenden, heulenden Hund nun in sämmi- 
liehen Ecken und Winkeln des Hauses herum, bringt ihn dann 
ans Hausthor und stösst ihn schliesslich ohne Erbai nieii auf die 
Strasse hinaus. Mau nimmt an, dass der Hund duich sein 



oiyiii^cG by Google 



Die Todten. 



237 



Jammer^henl die bösen Geister rersdieiidit tmd auf ihrer Fiudit 

durch die Strassen verfoli^t. Um das Haus zu reiniq-en, wandert 
der Priester in allen Käumlichkeiten desselben mit einer kupfernen 
Pfanne umher, auf der eine aus Salpeter, Schwefel und anderen 
biemibarea Ötoflen bestehende Substanz brennt, von welcher er 
hie da einwelne Stücke in die Luffc schleudert. Ein Mann trügt 
ilim eine angezündete iWskel Toran. Um die bdaen Geister an 
dar Wiederkehr zu TeEfaindem, läset der Priester, ehe er sidi 
entfemt, einige auf rothee Papier gesdiriebene Amnlette znrttck, 
die über den Zinimerthüren angebracht werden. Ist der Selbst- 
mord durch Erhenken erfolgt, so w^ii-d überdies di'r Balken, an 
dem der Todte sich erlit'nkt hat, durcli einen neuen ersetzt, damit 
seine Seele nicht zurückkeiure und sich auf dem verhängnias- 
vollen Balken niederlasse. 

Noch merkwürdiger ist der Abeiglaube, dass der y,Pak^ eines 
Untschen, d. h. die ^bieUcraft, die ihn swm Gehen befiihigt, nadi 
einem in einem Hanse yoUbraditen Selbstmorde in den Fussbodeoi 
des betreflÜMiden Zimmers übergehe und sich daselbst, wenn nicht 
bald entfernt, in ein Stück Holzkohle verwandle, was zur Folge 
habe, dass einst andere Familienmitglieder oder künftige Haus- 
bewohner sich in demselben Zimmer ums Leben bringen werden. 
Es ist daher üblich, die Stube, die den Schauplatz der That 
gebildet, zwei bis drei Fuss tief au&ugrab^, imi den Pak zu 
besectigeiL 

Elu'euYoller Selbstmord« 

Wie vorhin bemerkt, missbilligt oder verachtet der Chinese 
den Selbstmord, wenn er eine Folge von Lastern oder Leiden- 
schaften ist Dagegen hegt er die grösste Verehrung liir ^lenschen, 
die sich aus von ihm für edel gehaltenen Beweggründen ums 
Leben bringen. „iäuemroUen^ Selbstmördern stehen die Xhore 
des Myflnuns, des „Westlichen Paradieses^, angelweit offen; sie 
gehen fttr ti^;endhisKft und tapfer. Den ersten Bang ndunen all 
jene Staatsdiener ein, die sidb entleiben, um eine Niederiage aof 
dem Schlachtfelde oder eine dem Kaiser zugefügte — ob wirkliche 
oder vermeintliehe — Srliiiiach nicht zu überleben. Als während 
des ersten angio- chinesischen iüieges die Engländer die Forts 



L-'iyili^Oü by Google 



238 



SeohsteH Kapitel 



Ton Bogue einnahmen, verewigte mid yerherriichte Kwan Taipoib 
seinen Namen und den seiner Familie durch seinen Selbstmord, 

und (las Volk nahm es dem berühmten Generalgonverneur von 
Kwangtung, Jeh, sehr übel, ihiss er diesem Beispiel nicht folgte, 
als Kanton im Jahre 1857 erobert wurde. Nach der Erstümnnisr 
der Forts von Taku (1860) gaben sich viele Mandarine freiwillig 
den Tod. In den Berichten über die im Jahre 1861 zu Peking 
abgehaltene Diplomatenberathung, der u. A. auch Sit Hemr 
Parkes belwdmte, ist au lesen, dass, als sich die Unabwendbv- 
kdt der ünterwerfnng (Sdnas unter das Machlgebot der Europaer | 
herausstellte, einer der mitberathenden Mandarine einen Aufschab ' 
in den Unterhandlungen nothwendig machte, indem er sich plötzlich 
entfernte und einen Selbstmord lit^irini;. Xicht selten kommt es 
auch vor, dass die Frauen von Beamten sich ebenfalls das Leben i 
nehmen. Als Kanton von den britischen Truppen bestürmt wurde, I 
ging die Gattin des damaligen Bezirksstatthalters von Funju in 
den Tod, um die dem Kaiser dmxh den Angriff auf Kanton sa- 
gefügte Beeidigung nicht zu überleben. Während ihr Gemahl 
die ihm unterstehenden Soldaten gegen den Feind führte — in 
Ivriegszeiten müssen nöthigenfells auch Civilbeamte. müitärische 
Posten übernehmen — , kleidete die genannte Dame sich in ihre 
kostbarsten Gewänder, beschenkte ihre Dienerschaft mit Geld- 
beträgen und zog sich in eines ihrer Gemächer zurück, wo sie 
sich erdrosselfe. Die Bevölkerung von Kanton errichtete ihrem 
Andenken auf dem Knigam-Hügel einen Tmpel und der Kaiser 
yerlieh ihr einen EhrentiteL 

Für sehr tugendhaft gelten junge Leute, die sich ums Lebea 
bringen, wenn» sie sich ausser Stande sehen, eine ihren Eltern 
antrethane Schmach zu rächen. Hoch in Ehren stehen auch ' 
zärtliche Oattinnen, die sich nicht entschliessen können, ihre ver- 
storbenen Eheherren zu überleben. Während die indische Witwen- 
verbrennung unfreiwillig war, gehen die chinesischen Witwen 
freiwillig in den Tod. Die meistmi heroischen Witwen findea 
sich in der Provinz Fokien, doch kommen F&Ue yon Suttüsmiia 
auch in den übrigen Theüen dee Bmches ziemlich häa% vw. 
Will ach eine Witwe opfern, so legt sie rothe Gewänder an 
und erhenkt sich entweder in ihrer Wohnung in Gegenwart ihrer 
Verwandten oder aul einem öffentlichen Platze im Beisein einer 
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groflsen MenschenmengaL Vor dem YoJlstige der todbringeiiden 
Hmdhiiig wird ihr von den Anwesenden gehuldigt Wir ent- 
nehmen der ,,Hongkong Daily Press" vom 20. Januar 1861 die 

folgende Schilderuiiiii^ eines Falles von chinesischem Suttiismus: 
„Vor mehreren Tagen begetrnetc ich einer (hircli die hiesi«^e 
j ausländische Niederlassiini: ziehenden Procession, deren Mittel- 
' punkt eine in Scharlach rothe, goldverzierte Gewänder gehüllte, 
I in einer reichgeschmückten Sänfte getragene junge Dame bildete. 
Die Procession hatte den Zweck, das Publikom einzuladen, dem 
Sdfastmorde der jungen Person beisuwcdmen. Ihr Gatte war 
gestorben und hatte sie als kindedose Witwe zurückgelassen; 
da tttierdies beide keine Eltern mehr hatten, war der Frau durch 
I den Tod ihres Mannes das liebste genommen, was sie auf Erden 
' besass. Sie bescliloss daher, sich zu erhcnkcii, um sich ewige 
Giückseügkeit zu sichern und im Jenseits mit ihrem (Jemahl 
zusammen zu kommen. Von der allgemeinen Einladung (iebrauch 
machend, begab ich mich an dem festgesetzten Tage an die bezeich- 
nete Stätte. Wir — ein Freund und ich — warODL kaum an 
Ort und Stelle, als wir die erwähnte Procession vom Dorfe her, 
I in dem die Witwe wohnte, g^gen den auf dem Bichtplatze errich- 
teten Galgen zuschreiten sahen. Dem Zuge hatten sich zahlreiche 
I Ifibmer und Frauen angeschlossen; die letzteren bildeten die 
I Mehrheit und waren in glänzende Feiertagsgewftnder gekleidet 
' Für ein Douceur versehaflFten wir uns eine in unmittelbarer 
Nähe des Schaftbtts l)etiiid liehe Hank, von der aus wir den ganzen 
j Neriauf der Sache becjueni verfolgen konnten. Nachdem die 
Procession den Fuss des (Jalgens erreicht hatte, bestieg die 
Selbstmordcandidatiu mit Hilfe ihres Dieners das Gerüst, liiess 
die yersammelte Menge willkommen und nahm in Gesellschaft 
ehkiger weiblicher Yerwandten an einem Mahle theil, das für sie 
▼(«bereitet worden war und ihr ganz besonders gut zu munden 
schien. Sodann kgte man auf den Speisetisch einen Sftugling, 
den sie liebkoste und mit einem rordem von ihr selbst getragenen 
Halsbande schmiickte. worauf sie einen verzierten Korb zur Hand 
nahm und dessen ausKeiskörnern. Kiäutern und Blumen bestehen- 
den Inhalt unter das Publikum stieute, an welches sie gleichzeitii:- 
eine Ansprache richtete, in der sie für dessen Anwesenheit dankte 
und die Gründe ihrer Selbstopterung darlegte. Bereits kündigte 
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ein BombttixlensohaBs *den bevoistehendea YoUsmg d«r S^üfc- 
hinrichtung an, als es sich henmBstellte, dass ein den Entscfalnn 

der AVitwt' iiiissl)illiiron(ler l^ruder nicht urschienen war. Wahrend 
des durch diese AValiineliinuii^ nüthig gewurdeiieii Aufschubes 
hesalien wir uns den üalgen näher. Derselbe bestand aus zwei 
Holzbalken, Ton denen je einer an jeder iSeite des Gerüstes auf- 
gestellt war und auf dmeia ein quer liegender Bambusbalken 
rohte, von dessen Mitte eine mit Schleife und kleinem Hiteiog 
Tersehene Schnur herabhing. Der Bing war mit einem rotii- 
seidenen Taschentuch bedeckt, die ganze Yonichtuiig vcn einem 
Schirmdach umgeben. — Als der Tennisste Bruder endlich er- 
schienen war, bestieg die Witwe einen unter der Schlinge stehen- 
den Sessel und legte den K()])f in die Schleife, um sich zu ver- 
gewissem, ob diese den richtigen Umfang habe. Den Kupt wieder 
herausziehend, wiuktr sie der vonBewunderung erfüllten Zuschauer- 
menge ein letztes Lebewohl zu, warf sich das rothseidene Taschen- 
tuch ums Haupt und l^gte dieses zum letzten Male in die Sehfinge. 
'Sie wollte sdion den Sessel w^gstossen, als mehrere Zusdumer 
ihr zuriefen, sie habe rergessen, den Bing, der die Scbntir 
zusamnion/iuiien sollte, herabzulassen. Mit einem Ijächein für 
die Mahnung dankend, machte sie das Versehen gut und stiess 
den Stuhl fort. Frei hängend, hielt sie sich mit ausserordentlicher 
Selbstbeherrschung die Hände vors (lesicbt, bis sie todt war. 
Nach einer halben Stunde wurde der Leichnam ron Bienem der 
Selbfttmdrderin abgeschnitten, zwischen den^ sich bei dieeer 
Oelegeoheit ein Kampf um die Schnur entspum, den idi mir 
zunutze machte, um an die Sänfte, in der die Leiche fortgetragea 
werden sollte, heranzutreten und mich vom Eintritte des Todes 

zu überzeugen Dies ist der dritte iall dieser Art seit 

drei AVochen " 

Ein ähnüches Ereigniss haben wh- selbst — auf Grund eines 
Bedchtes einer andern englischen Zeitung Chinas — im Jahre 1876 
in einem Wiener Blatte töJgendennassen erzählt: 

n Madame Tseheng in Futsdum verlor ihren GemshL 

Einige Ireunde liethen ihr, der Trauer bald ein JSnde zu maohsa 
und ihr künftiges G^eec^ck einem ihnen wohlbekannten Henn 
anzuvertrauen. Die Frau wollte nichts davon wissen, sondern 
beschloss, „auf dem Kücken eines »Storches gen Himmel auf- 
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zusteigen", — eine Operation, die wir prosaische Europäer „t>i( li 
aufhängen" nennen. Als die Verwandten sahen, es sei ilir damit 
Ernst trafen sie alle Anstalten, um dem Entschlüsse eine anstän- 
dige und würdige Ausführung zu verleihen. Hinter einem kurz 
Tcarher erbauten Tempel wurde ein „nerlicher, gesdunackroller 
Galgen^ onicfatot, mit xother Schnur und Sohtoife versehen und 
am Tisch darunter gescboben. Auf der Strasse vwn Tiaueriiause 
zu IQchtplatse dqwnirteii die Yerwandten und Bekannten 
allerlei kldne Opfergaben, wie Fletsch und Wein. Am bestimmten 
Tage veifügten sie sich in feierlicher Procession zum freiwilligen 
Opferlamm, welches bereits in Festgewänder gehüllt w^ar. Die 
Witwe wurde nun in einer Sänfte fortgetragen; auf dem AYege 
sagte sie ihren Eitern, an deren Hause sie sich vorbeiführen liess, 
Lebewohl, verneigte sich lächelnd gegen die Menge und hörte 
niflht auf, xu — rauchen, ffie und da hielt sie an, um rothe 
Blumen unter das Publikum zu streuen. Beim Galgen angelangt, 
erstieg sie das Gerüst in Gegenwart von siebentausend Mmschen, 
von denen die Hälfte in glänzenden Hochzeitsgewändem er- 
schienen war, und verneigte sich besonders gegen sechs Männer, 
die in Galacostiimen in ihrer Nähe standen. Sodann rief sie aus: 
„Himmel und Erde und meine Freunde! Ich bin ganz zufrieden 
mit einem solchen Tode% sprang auf den Tisch, steckte den Hals 
in die Sohlinge, nahm ein rothes Tuch yors Gesicht, stiess den 
Bach TOD sidi und — 

Und auf d(Mii Rücken eines SioidlS 
Stieg sie zum Himmel aut 

Nach einer halben Stunde begrub man die treue AVitwe und 
hielt einen Leichenschmaus, der nicht weniger als tausend Dollars 
gekostet haben soll. Ländlich, sittlich! Das Schönste kommt zu- 
letzt. Ein kleiner Eiiabe war so ergötzt von Madame Tschengs 
Art, dieses Jammerthal zu verlassen, dass er sofort den Yersuch 
machte, wie's schmecke, und der Yersuch gekmg so vollstindig, 
dass ein zweiter für immer unnöthig wurde.^ 

In dieselbe Kategorie gehören junge MSdchen, die sich den 
Tod geben, wenn ihre Yerlobten vor dem Stattfinden der Hoch- 
zeit sterben, sowie geschändete Frauen, die es vorziehen, ihre 
Schande nicht zu überleben; nicht minder die sogenannten 

Kfttaeher, Chiues. Leben. X$ 
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^treuen Ehemianei'**, die in Kriegweiteii oder während ernet; 
Aufistandes dem Beispiele ihrer den Tod wählenden GattiniieD 

fol^n. Aus solchen Anlässen pflegen viele Väter sich selbst 
und ilire Töchter iimzubrin^^en. Als die britischen Truppen im 
ersten anglo-chinesischen Feldzuge Amoy, Ning))o und Tsclünkiauu 
eroiberten, entleibten sich viele Daruea in Gegenwart iiurer Gatten, 
•die ee ihnen sogleich nadithaten. Die Leichname wurden in den 
in jedem chineeisohen Hause vorhandenen .Tonnen oder Gistemefi 
gefonden«^ 

Die Behörden haben weder die Macht, nooh die Mittel, noch 

auch den Willen, den ehrenvollen Selbstmord'^ zu verhindern. 
Im Gegentheil, fast jede Person, die sicli aus einem der für 
ehrenliaft angesehenen lieNvcggiiinde das Leben nimmt, \viril 
nachträglich auf eine oder die andere Weise ausgezeichnet 
Der „ehrenvolle Selbstmord" wird also fömilich ermuntert. Die 
JSinen eriudten postbnme Ehrentitel; das Andenken Anderer wird 
dadurch rerewigt, dass man Welchen mit ihrm Nam^, in den 
in jeder Stadt yorliandenen ^Tempehi der tugendhaften Männor^, be- 
^ielinngsweise „Frauen** aufbewahrt Sehr Vielen werden, wie wir 
schon aus dem ersten Kapitel (Absclinitt „Städtewesen wissen, 
mit kaiserlicher Erlaubniss und Unterstützung Monunientalbugen 
aus Granit oder Backstein errichtet, die oft reichverziert siud 
und nicht selten einen äusserst imposanten Eindruck machen. 



*) Yei^ Mc Cttrthy'8 „GeacUchte £ii|^aiids 188T— 1878'% deutsch tod 
Leopold Eatocher. Erster Band, Seite 135. (Leipag, 1881, B. EkMcleeV 
Yeiiag.) 



Digiti^Oü by Google 



V i 



Siebentes Kapitel. 

Verscliiedene abergläubische (Jebrauche 

und Einrichtungen. 

Yorbemerkuug. 

Unsere bisherigen Daih'nunncii IiuIh'U eiwiesen, «lass die 
Chinesen xu den allerahergläubiscliesten \'r»lkeni dos aber- 
f?iäubischeii Orients gehören. In der Ansübnng illusorischer 
Künste behufs vermeintlicher Einsichtnahme in Geheimnisse 
oder in zukünftige Ereignisse stehen sie hinter keiner Nation 
der Erde zurück. Sie legen der Erforschnng der verboigenen 
RaÜischlüsae des SchickBals grosses Gewicht bei und sind nnab- 
lässig begierig nnd bemdht, den Ausgang ihrer FIftne und 
U^nternehmungen im vorhinein zu erfahren. Sie wenden zu 
diesem Zweeke alle erd<'nklichen Mittel an, nehmen alle mög- 
lichen Elemente und Reiche der Xatur in Anspruch. Alle De- 
tails ihres täglichen Tiel)ens sind, handle es sicli nun um wichtige 
oder ganz gewöhnliche Dinge, von einer durch und durch aber- 
gläubischen Denkweise ger^lt. Täglich und stündlich nehmen 
sie ihre Zuflucht zu allerlei Wahrsagern, Traumdentem, Astro- 
logen, blinden Sehern, Hexen, Teufelyertreibem, Geisterbe- 
schwörem , Zauberern , Pfeil- und Stabpropheten , Schlangen- 
bändigern n. s. w. Diese Betrüger stellen sich au den Thoren 
der besuchtesten Tempel auf oder schlagen ihren Wohnsitz in 
den Häusern belebter Strassen oder Plätze auf. Zu Tanjang- 
Hien, einer Stadt an den Ufern des Grossen Canals, nahm Gray 

16* 
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wahr, dass ein Wahrsager sein Oeweibe in einem Theesalon 

(vergl. neuntes Kapitel) ausübte, wo sein Tisch in einer Ecke i 
stand. Der Mann galt in der ganzen Gegend für einen der ge- i 
lehrtesten Männer seines Faches, während der Inhaber des Thee- ' 
salons sich wegen der Vorzüglichkeit seines Thees und seines 
Theebrodes eines grossen ßufes erfreute. Die Beiden arbeiteten j 
einander in die Hände; wer den Wahrsager aufsuchte, nahm bei 
dieser Gelegenheit eine Tasse Thee, nnd wer dem Thee znfiebe 
kam, ergriff die Gelegenheit, seine Zukunft zu eifbrsdien. 

Es ist merkwürdig, dass die Chinesen, die dodi stets ein ab- 
gescblüssenes, den Vorkehr mit anderen Nationen meidendes, schon 
durch ihre Grosse Mauer, ihre ausgedehnten Wüsteneien, ihre 
unbeholfene, schwierige Sprache und ihre eifersuchtein den (V^setze 
isolirtes Volk waren, im Punkte des Zauber-, Geister- und 
Amolettenwesens so yiele auffallende Aehnlichkeiten nicht nur 
mit anderen asiatischen, sondern auch mit nordafrikanischen nnd 
osteuropäischen Völkerschaften haben. 

Wahrsager. 

Lebhaften Zuspruches erfreuen sich die Fhysiognoraen odor 
Gesichtswahrsai^er. Sie hängen neben ihren Standplätzen oder 
TOT den Thören ihrer Wohnungen ein grosses weisses Stück Tuch ; 
oder Leinwand auf, das mit verschiedenen Menschengesichtem ; 
bemalt ist, welche Darstellungen you Bang und Ansiafaian, ^- 
Medenheit imd Buhe,' Beidithum und Macht, Armuih and 
Schande, Verbrechen und Schmach etc. sein sollen. Die chine- 
sischen Professoren der Physiognomik haben über ihr Fach 
zahlreiche umfassende Abhandlungen gescluieben , denen wir i 
einige Einzelheiten entnehmen. 

Für sehr günstig gelten : ein runder Kopf; eine hohe Stirne; 
starkes Haar; dünne, gleichmässig lange Angenbrauen; grosse 
dic^e Ohren, deren obere Theile höher sind als das Niveau der 
Augenbrauen; ein grosser Mund beim Manne, ein kläner bei 
der Dame; ein grosses Kinn; eine hohe feste Nase; hohe Backen- 
knoohen; ein sich wie Seide anfühlender Bart; ein dunkler, sicli 
gerne aufwärts kräuselnder Schnurrbart; ein grosser Hals; eine 
kräftige Stimme; längliche, winkelige, ausdrucksvolle Augen. 



Digiti^oü by Google 



Yerochiedene aiberi^tolMohe CMbrtnolw und liiiirichtaiigeD. 



245^ 



¥o euMT oder der sndre dkeer Züge fehlt, ist altolei Ung^nadi 
oder dodi Mangel an Glück zu erwartoo. Wer keinen runden 

Kopf oder wer dicke Augenbrauen hat, muss darauf gefasst sein, 
niemals berühmt zu werden imd sein Lebenlang untergeordnete 
Stellungen einzunehmen. Hat «Jemand eine besonders niedrige 
8tirne, so steht ihm eine gerichtüche Abstrafung bevor und er 
I erhält den Kath, Mönch zu werden und sich in ein Kloster zurück- 
I zuziehen. Wer weder dicke noch grosse Ohren hat, bekommt 
doi Bescheid, daes er wahzacfaeuüidi blos fün&ig bis sechzig 
Jahre alt weiden oder, iUls er ein hohes Alter en^chen sollte, 
in dfirftigen YerhältniBsea steiben wird. Hat Jemand ein kleines 
Kinn, so harren seiner, falls er hochbetagt wird, arge Unglücke- 
fälle. Einer Frau mit grossem Munde wird ein Leben der 
Schande prophezeit. Ein Mann mit kleiner Xase und aus- 
gedehnten Nasenlöchern ist zum Bettler geboren, iilin Mangel 
an hohen Backenknochen deutet Charakterschwäche an und zieht 
I die Unmöglichkeit nach sich, Yertraoeiuaposten. oder Shren- 
' stellen zu edangen. IHe Gattin eines sohmalhalfrigen Mannes 
wild kurz nach der Hodizeit sterben. Eine weibische Stimme 
I weist auf Laster hin und ISsst voraussetzen, dass ihr Besitzer 
I nicht alt werden kann. Augen, die weder lang noch winkelig 
sind, noch auch grosse, runde, ausdrucksvolle Augäpfel haben, 
kssen auf grosse Neigung zum Stehlen schliessen. 

Die chinesischen Physiognomen beschränken sich nicht auf 
das Studium und die Kenntniss des Greaichte& Sie geben Yor, 
das künffc^ Geschick jedes Menschen aus dem Ausseheti und 
der BesohafBeikheit jedes emzelnen Körpergliedes yorhersagen zu 
können, namentlich aus der Hand, die gewöhnlich nach dem 
(fesicht geprüft wird. Eine dicke Hand mit weicher rother Fläche 
uhne Runzeln deutet grosses Glück, das Gegentheil Unglück an. 
Liegen die Finger nahe an einander, so darf der Betreffende auf 
<'in glückhches und gedeihhches Leben rechnen. Es ist unglaub- 
lich, welch' grosse Anzahl achtbarer luid angesehener Personen 
im ganzen Beiche sich an die Physiognomen wendet Die Leute 
aiikd von der Unfehlbarkeit der Prophezeiungen tief durch- 
drangen und hegen die Ueberzengung, dass nur ein Bathechlnss 
der Götter das ihnen auf Grund ihrer Körperbeschaffenheit zu- 
getheilte Geschick ändern, beziehungsweise abwenden können 




Allenthalben linden sich blinde Waliräagei. iSie sind ge- 
wöhnlich anständig gekleidet und tragen über den Schultern 
chiiiesiscshe Haj:£Mi oder Gaitarran, auf denen sie gesehickt sinelai. 
Zuweilen durchwandern sie ung^euie Entfernungen. Sie laawa 
sich in der B^gri von Jünglingen breiten; doeb kommt es aadr 
Tor, dass sie den Weg mit Hilfe Janger Bambusstöcke alkis 
finden. Beim Durchschreiten der Strassen verkünden sie die 
Natur ihres Berufes mit lauter Stimme. Sie lernen zwar nicht 
wie die Blinden Eur(»pas, lesen, f^elu'u-en aber in mancher Be- 
ziehung zu den best unterrichteten Chinesen; sie werden nämlich 
in ihrer Jugend zu älteren blinden Wahrsagern in die Lelire ge- 
than und lernen unter deren Anleitung mehrere, die (Geheimnisse 
ihfies Berufes behandelnde Bücher auawendig; sie sind auch ia 
der alten Oeschidite Chinas wohlbewandert und wissen die 
Paten der Thronbesteigung sftmmtlich» Kaiser, sowie die wib» 
rend der Regierungszeit eines jeden stattgehabten Ereignisse genau 
anzugeben. Gewöhnlich nimmt man sie in Häuseni in Anspruch, 
deren Insassen von häusliehem Ungemach betrufVen sind. Zu- 
nächst stimmt der AVahrsager sein Insti'ument, wojaut" man ihm 
die Ursaclie der vorhandenen Betrübniss mittheilt. Sodann be- 
ginnt er zu singen, wobei er sich auf seinem Instrumeut 
begleitet Er sucht in die Entstehung des Ungemachs Licht zu 
bringen und theilt der Familie seine Hoffiiungen oder Befuroh- 
tungen wegen der Zukunft mit. Solche blinde ,,6eheir^ hat es 
bereits in den grauesten Yorseiten der clunesisdien Geschichto 
gegeben. Uebrigens sind nicht alle blinden Musiker Wahrsager; 
yiele von ihnen sind keine Propheten, sondern leben nur vom 
Ertrage ihres Musicirens. 

Eine "wichtige Bolle spielen aucli jene Wahrsager, die ihre 
Orakelsprüche auf Worte basiren. Wir thun wohl am besten, 
anzuführen, was Erzdiakonus Cobbold in seinen ^Hotuies of 
Chinese^ über diesen Gegenstand sagt: 

^Der Wahrsager wählt eine giüssere Anzahl wichtiger, he- 
deutungsToller Worte und schreibt jedes auf dn besonderes 
Stückchen dünnen Eartenpapiers, das sodann zuaammengerottt 
wild und nun jenen kleinen, mit einem Bibelvers beschiiebenen 
Perganientstreifen ähnelt, die die Juden ihren Gebetriemen ein- 
verleiben. Sind mehrere Hunderte solcher Röllchen beisamiueu, 
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80 Verden sie in einer Sohachlel durobeinander gesdiüttelt 
Kommt nun Jemand, der beispieliweifle den Aufgang einer 
Beise oder eines gesdiäftHohen üntemehmens wissen will,, zum 
Wortwabrsager, dar- stets an einer leleht zugänglidien Strassen- 

ecke zu tintleii ist, so zieht er ein Röllchen aus der Büchse. 
Der Wahrsager scliroibt das betretende Wort auf ein -woisses 
Täfelcben und macht sicli daran, dessen "Wurzel und Etynioluuif' 
zu ergründen, die einzelnen Bestandtheile und die Hauptbe- 
deutung XU erläutern, die Holle des Wortes in der Satzbildung 
darzulegen iind schliesslich aus dem Bau und der Beschaffenheit 
desselben Nutsanwendongen auf den Fall des Klienten au ziehen. 
Zu sokiien Ennststttcken eignet sich keine Sprache so gnt wie 
die dunasisdie, und eu&em gewandten Walnsagear fUlt es nicht 
schwer, den gewählten Worten irgend eine geheimnissrolle Be^ 

deutunjr von orakelhafter Unbestimmtheit uuterzulegen 

Die Wortwahrsager fehlen auch bei keiner <>fFentlichen religiösen 
Feierlichkeit und auf keinem Markte. Es ist erstaunlich, welch' 
grosse Anzahl von Personen von einer Beschäftigung lebt, deren 
Hinfälligkeit jeder Tag klar beweisen inuss. Niemand erhebt 
seine Stimme gegen den Unfug. Die isLonfucianer glauben viel- 
leiefat, ders^be sei für die rohen, ungebildeten Massen noth- 
wsndig. Die bnddlustlschmi nnd die tanistisdien Priest» er^ 
nrantem den Glauben an eine unaditfoare Welt, da derselbe 
ihren Klösteni zugute kommt Die Staatsreligion betrachtet 
?rwar jeden solchen Aberglauben als lächerlich, ist aber ausser 
'Stande, das Publikum davon abzuhalten. Ueberhaupt hält Nie- 
mand es für angemessen, sich in die Sache zu mischen; die 
eventuell zu einer Einmischung Berufenen sagen, es handle sich 
da weder um eine Yerwaltungsfrage, noch um eine moralische 
Angelegenheit, sondern um persönliche Ueberzengnngen, die man 
am besten sich selbst überlasse^^^ 

ISne andre Klasse der Wahrsageigilde bedient sich bei ihren 
ProphsMungen der YögeL» Der Wahrsager, dar an einem 
ISsdie sitzt, auf dem ein Ettfig mit einem Dompfaffen steht, 
überreicht dem Kunden ein Spiel Karten, aus dem dieser eine 
Karte wählt. Das Spiel besteht gewöhnlicii aus lumdert Karten, die 
mit Sätzen bescluieben sind, welche entweder gutes oder sehr 
gutes oder gleichgiltigeä, beziehungsweise böses oder sehr böses 
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(ieschick andeuten. Der Kunde notirt sich den gezogenen Spruch 
und legt die Karte wieder ins Spiel zurück, das der Wahrsager 
nun gehörig durcheinander mischt und aul' den Tisch legt. Der 
Vogel Mpft jetzt aus dem Käfig und erhält die Weisung, eiue 
Karte zu wählen, damit der Klient erfahie^ ob er wirklich die 
ihm Ton den Qöttem beetuamte Karte gesogen. W&hlt der 
Bompfidf die yom KUentoi gesogene Karte, so weiss diesei, 
dass die Prophezeiung unÜBhibar ist; natfirlioh soigt der Wahr> 
sager daför, dass der Yogel immer die richtige Karte wähle. 
Gray hat hie und da auch weisse Hennen auf diese Weise ver- 
Av enden sehen. 

Es giebt aucli Wahrsagerinnen. Sie prophezeien nur das 
Geschick von Damen und nehmen Scliildkröten in A'erwendung. 
6ie gehen bei der Ausübung ilures Gewerbes folgendermassen 
vor. Um den Hand einer grossen Bambus- Flräsentirtasse herum 
sind etwa hundert Couverts sierliob angeordnet Jedes OouTert 
eniiililt eine Karte, auf die entweder gOnstige oder ungoBstig« 
Worte. geschrieben sind. Der Kunde sieht eine Karte, notirt sieh 
ihren Inhalt und legt sie zurück. Nun wird eine Schildkröte 
auf die Tasse gelegt und wählt, wie oben der Vogel, die gezogene 
Karte. Die .Seliihikröten -Wahrsagerinnen .sind zumeist in Döifeni 
und Weihern zu finden und rekrutiren sich gewöhnlich aus den 
Kreisen der Frauen wandernder Kessel tlicker. Einzelne Weiber 
unterhalten Häuser für abergläubische Mitglieder ihres Geschlechts. 
In jedem dieser Häuser befindet sich ein Götsenaltar, vor dem 
die Auskunft wünschende Erna niedarkniet, um gewisse Andachts- 
übungen zu Terricbten. Sie theilt sodann der Gotthesit ibr Begehr 
mit und . blickt sduuf und lange dnen auf einem Jkmtuae 
liegendoi St^ an, an dessen OberflAche sie nach einiger Zeit 
angeblich eine bildliche Darstellung des ihr bevorstehenden Schick- 
sals sieht. 

Sehr zahlreich ist die Gruppe der (ieunianten uder Erdwalir- 
sager (vergl. sechstes Kapitel). Diese prophezeien nicht das 
iSchicksal Lebender, sondern befassen sich mit der Wahl von 
glückbringenden Grabstätten für dieXodten. Gegen die üblichen 
Gebühren suchen sie auf Beigen und Hügeln nach soichfis 
Qf^em. Ist ein Aufliaggeber mit der vom Erdwabrsi^ 
troffen»! Wahl unaufiieden, so erhöht er dessen Entlohnung» 
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um ilm ZU YenuilasaeD, einen bessem B^gräbmsaplats zu suchen» 
Boehe Leute pflegen Geomanten in ihre Häuser einzuladen und 

mit grosser Aufmerksamkeit zu behandeln, um sicher zu sein, 

(lass dieselben sich alle Mühe geben, ihnen möglichst günstige 
Famiüengräber zu verschaffen. Dass die Chinesen diesem Punkte 
eine so hohe Wichtigkeit beimessen, rülirt daher, dass sie glauben, 
das Beerdigen von Familienmitgliedern in geomantisch ungünstig 
beschaffenen Gräbern habe schlimme Folgen für die Uebeiw 
ifibonden. 

der Ausübung seiner Besch&ftigung muss der Qeomant 
mit elnm Eompass yersehen sein, mittels dessen er das Lage- 
TeAältniss zwischen den ilmi passend dünkenden (Jiundstücken 
und den naheliegenden oder entfernteren Anhöhen feststellt. Er 
untersucht den Boden genau; ist dieser ti'ocken und rothbraun, 
SC) gilt er für geeignet; feuchter und steiniger Boden wird in 
«Ueu Fällen venv^orfen. Sehr Tortheilhafi ist ein Grundstüjck^ 
welohes ein Fluss zujBieest oder welches yon einem Strom 
QBningt "Wird oder waches eine w^thingedehnte Aussicht über 
Hügel, Thäler oder Gewisser Uetet. Im tibrigen ist die Anzahl 
ißp Tom Erdwahrsager noch zu berflckaiehtigenden Details eine 
unendliche. 

Die Einführung der (ieomantie in China wird einem ge- - 
wissen Kwok Pok zugeschi'ieben , der unter der Dynastie Tsun 
lebte und das Werk „Tsong-King'' (== „das klassische Buch von 
d&t Be^niigung^) schrieb. Kaiser Wutai, der sechste der Dynastie 
Hon (um 140 Tor Chr.), war ein eoftiger Anhänger der £rdwabr- 
ngerei, sowie des Abeiglaubens, dass gewissen Pflanzen und 
Stsinen die Macht innewohne, die Menschen unsterblich zu 
machen. Bhi Mitglied der Dynastie Tang, Kaiser Taitsung (um 
H27 n. Chr.), Avar dagegen ein Feind dieser Dinge und liess durch 
einen Gelehilen eine deren Lächerlichkeit be^ eisende Abhandlung 
schreiben, die allerdings ausser Ötaude wai', dem Unfug zu 
steuecn. Im Jalire 960 unserer Zeitrechnung wurde dem Throne 
euie um die Unterdrückui^ der Erdwahrsagerei bittende Denk- 
sdiQft YOggdegi; aber die Minister, die der Kaiser zu Rathe zog, 
^[nracben sich gegen die OewlQirung dar Bitte aus; sie bem^kten, 
dass, wenn nur der Boden wmdi und Ton hübscher Earbe und 
die darauf wachsenden Bäume und Gräser he%rün seien, alle 
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Grandstücke fOr zu Gräbern geeignet angeeehen werden »cätm^ 
Yoraa^gesetzt, dass keine Aussicht Y<»faanden ist, dass auf ihnen 
jemals Stfidte oder Dörfer erbaut werden. 

Die Leichenwahrsager verkünden die Zukunft der Tobenden 
nach dorn Aussehen der Leichname ihrer Vurt'ahren. Hat sich 
eine aus<:«'^q'abene Leiche seiir irut erhaltf'n, so können sich die 
Nachkommen des Todten aui" grosse Unglückstalle getasst machen, 
üindet sich nur mehr das Skelet vor, so richtet sich der Auj?- 
spruch des Wahrsagers nach dem Aussehen der Gebeine. Sind 
diese gelb, so wird grosses Glttck Torheigeeagt; sind sie löthficb, 
so steht noch immer günstiges Geschick in Ai»3siefat^ siod 
sie schwarz oder weiss, so erwarten die Kachkommen schlimme 
Ereignisse. 

Das Sciiicksal von Menschen wird seitens verschiedener 
chinesischer Wahrsager auch n(Kii aus Zahlen, aus Feuer, aus 
Wasser, aus Pfeilen und aus Stöcken prophezeit. Die letztere 
Methode wird auch von Spielern ohne Hilfe eines Wahrsagers 
angewendet; wenn sie, ehe sie sich in ein Spielhaus b^ben, 
Wissel ■ wollen, weldien sie einschlagen sollen, um Glfldc 
im -Spiel zu haben, so stdlen sie einen Stook vor sich hin imd 
beobachten, in welcher Richtung derselbe fällt. 

Es giebt eine eigene Klasse von Wahrsagern, deren Beruf 
darin besteht, ihren Kunden zu sagen, welche Kichtiing sie an 
gewissen Tagen einschlagen sollen. Am ersten Tage des astro- 
nomischen Cyklus von sechzig Tagen beünden sich diesen Wahr- 
sagern zu Folge die fröhHdien Geister im Nordwesten; es gilt 
daher für glückbringend, an dem genannten Tage in jener 
Richtung zu gehen. Im Südwesten weilen an dems^ben Tage 
. die ehrbaren Geister, im Süden fünf böse Geister. Daher würde» 
sich sehr wenige Chinesen dazu verstehen . an diesem Tage eine 
'Stadt durch das Siidth(»r oder ein Haus durcli eine südlich ge- 
legene Thüre zu verlassen; wer dies thäte, niüsste sich auf den 
Tod gefasst machen. Am fünften Tage des sechzigtägigen Cyklus 
halten sich die fröhlichen Geister angeblich im Südosten anf, die 
cdirbaren im Süden, die fünf bösen ebenfidls im Süden. Ab 
diesem Tage wird der Südwesten .als unheÜYoll betraditet 

Dieselbe Gruppe von Wahrsagern' belehrt ihre Mitmenschen 
auch darüber, welche Handlungen an gewissen Tagen zu imtw^ 
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lassen sind. Diesen Lehren zu Folge soll kein Chinese am eisten 
Tage (Pak) des sechzigtägigen Cyklos seine Speicher öffioien, wenn 
er sich nicht der Ge&hr anssetzen will, dass der Reis entweder 

M'hiiniuelig oder von Insekten zerstört werde. An einem andern 
Tag:e. Jut, wird weder gesäet noch gepflanzt, da man sonst eine 
:)Chleclito Ernte liefiirehtet. An dem Heng genannten Tage liisist 
Xiemand seine ü^üchenroste ausbessern; dadurch soll dem Aua* 
l)ruche Ton Feuersbrünsten vorgebeugt werden. Die melden 
Gbinesen yenneiden es, sich am Tage Teng zu raairen, da 
andemfiiUs ihre £^fe nacii einigen Tagen Toller Beulen wenden 
könntttL Sie halten es für unglüokbringend, am Tage Muh 
Ornndstacke oder am Tage Kih Geschäftswechsel zu kaufen. 
IJe-iiinne ein AVeber am Tage Kang ein neues Gewebe, so würde 
<las8elbe scldecliter ausfallen als sonst. Eine am Tage Sun be- 
reitete Sauce würde keinen Ueschmack haben. Wollte man am 
Tage Jam einen Fiussdamm ausbessern, so wäre die Arbeit ver- 
geblich. Wer am Tage Lui einen Process anhängig macht, iiat 
sein Geld hinauageworfiML Die bisher angeführten zehn Tage 
keissen männliche; die folgenden zwölf nennt man wdbliche. 
Am Tage Tsze wendet man sidi nicht «n Wahrsager, weil mmi 
sonst ungünstige Bescheide erhielte. Wer am Tage Tschau neue 
Kleider zum ersten Male anlegt, muss darauf gefasst sein, aus- 
wärts zu sterben. Am Tage Jan dargebraeiite Opfergaben 
werden von den Göttern nicht angenoaimen. Brunnen, deren. 
I Heistellung am Tage Mau begonnen wird, enthalten bitteres 
I Wasser. Am Tage Schau beweint kein Leidtragender seine 
Todten, da ihm widrigen&lls Ungemach auf Ungemach zustosaen 
wfirde. Wer. sich am Tage Tsofae weit von seinem Wobnsitz 
entfernt, läuft Gefahr, von Räubern angegriffen zu werden. Ein 
Haus, dessen Daelistuhl am Tage N'g aufgesetzt wird, Avechselt 
l)ald seinen Eigentliiinier. Jede am Tage Mih genommene Arznei 
irilt für Gift. Wer am Tage Sehen Betten aufstellt, gewährt 
Ixisen Geistern Zutritt ins betretfende Schlafzimmer. Tödtet man 
am Tage Jau eine Henne, so wird bald das ganze Geflügel im 
HtUmeiliofe krank und stirbt Wer am Tilge Bat HundeAeisoh- 
isst, wird des Nachts yom G^ste des betreffenden Hundes heim- 
gesnohi Am Tage Hoi soll man keine Hochzeit £Bieni, weil 
sonst eine baldige Scheidung zu befürchten steht. 
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Die Tnraindeuter habm seit undenklichen Zeiten in fast 
allen asiatischen Ländern eine wichtige Kolle gespielt. Auch die 
C'liinesen sind jederzeit eifrige Traunigläubii^e e:ewesen und in 
ihren alten Geschichtsbüchern finden sich Berichte über gewisse, 
in Erfüllung gegangene Träume von Kaisern und hervorragenden 
Mäaneni. Der Auslegung ihrer Träume meaam sie grosse Be- 
dentuntg beL Wer schiecht geMamt hat, hnmcht ftbiigens nicht 
ra verzweifBln, denn der Traumdeuter ist gegen eine Heine Te^ 
gtttung bereit, ihn mit einem Amulet zu versehen, welches die 
Kraft besitzt, das drohende Unglück abzuwenden. Der Traum- 
deuter sclin'iltt einige gelieininissvolle Zeichen auf rothes oder 
gelbes Papier, das er sodann dreieckig falzt und seinem Klienten 
ans Kleid heftet. Hierauf muss der Hilfesuchende den Mund 
voll Quellwasser und in die rechte Hand eiu Schwert nehmen, 
• gen Osten bücken, nach einiger Zeit das Wasser ausspeien, mit 
dem Schwert in der Luft herumfuditeln und dabei gebieterisdm 
Tones Folgendes spredien: „Ebenso schnell und krlfbig, wie die 
Bonne im Osten aufgeht, mögest du, geheimnissvolles Amnlet, 
alle Übeln Folgen abwenden, die raein böser Traum nach sich 
ziehen künute. Ebenso rasch, wie der Blitz die Luft durchzuckt, 
mögest du, o Amulet, das drohende Ungemach verschwinden 
lassen.^ Die Beschaffenheit der geheinmissvollen ächiiftzeicheu 
yarürt je nach dem Monatstage, an welchem der l'raumdeater in 
Anspruch genommen wird. 

Wir lassen hier einige Tiaumanslegungen folgen, die von 
Tschau Eung, einem altbertihmten Tranmdeuter, heirtthren, der 
seit längerer Zeit als die hervorragendste Autorität auf diesem 
Gebiete gilt. 



Traum: 



Auslegung: 



Die Himmelspforten öf&ien 
sich, um dem Träumenden Ein* 
iass zu gewähren. 

Schönes Wetter. 



Befreiung Ton jegUobeni 
Kummer während eines Jahifa 



Glück und Segen. 
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Jemand ist kmnk und trftnnit, 

i dass er von einem hellen , vom 
Himmel kommenden Lichte be- 
schienen wird. 

Dass das Firmament hellrothist 

Dass der Träumende gen 
Hiinmel schaut 

Sr reitet anf eineni Brachen 
gen HhnmeL 

Sr fliegt gen Himmel 

Er erliält von den (liUtern 
den Auftrag, auf Erden wich- 
tige Aufgaben zu erfüllen. 

Das Himmelsgewölbe spaltet 
flicfa. 

Mond- oder Sonnenuntergang. 

Verdunkelung der Sonne oder 
des Mondes. 

Die Sonne fiült herunter. 

Der Mond fiUlt hforunter. 

Die Sterne fallen herunter. 
Dass es donnert. 



Dass der Träumende vom 
BMtz getSdtet wird. 
Bass er einen Baum pflanzt. 

Bass er einen Baum erklettert. 
Dass er Jueselsteine in der 
Hand hält 



Genesung. 



Krieg steht bevor. 

Beichthum und Auszeich- 
nungen erwarten ihn. 

Beamtenrang wird ihm über- 
tragen. 

Glück in der Ausführung 

seiner Arbeiten. 

Grosses Glück hienieden und 
im Jenseits. 

Das Reich wird getiieilt wer- 
den. 

/ Der Täter ' oder die Mutter 
des Träumenden werden bald 

sterben. 

Ein Sohn des Träumenden 
wird sich durch grosse Be- 
gabung auszeichnen. 

£in Sohn wird ihm geboren 
werden. 

Eine Tochter wird ihm ge- 
boren werden. 

Eirankheit und geridiüidie 
Abstrafung stehen ihm bevor. 

Falls er nicht sein Haus ver- 
lUsst und in eine andi-e Woh- 
nung übersiedelt, erwartet ihn 
Ungemach. 

Er hat Aussicht auf Bang 
und Beiciithum. 

Er wird sehr reich werden. 

Ehre und Ruhm. 

Grosse Glückseligkeit. 
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Dass er liebliche Musik hört 

Dass »T die Kaiserin .-sielit. 
Dass er sich üi einem Wein- 
haase befindet. 
Begßa und Wind. 

Schnee. 

Dass der Träumende gut 
gekleidet ist. 

. Dass er sclik'clit ^vkieidet ist 
Dass er 2sonnen sieht 



Auswärtige Freunde werden 

ihn besuchen. 
Misselfolge. 
Erfolge. 

Ein Familienmitglied wird 
sterben. 

Der Träumende wird bald 
Trauer tragen. 

Glück. 

Uii'^lück. 

Verlust des ganzen Ver- 
mögens. 



Astrologisches. I 

Von fäst sämmtHcfaen Nationen des Alterthums gekannt und ' 

gepflegt, ist die Astrologie nirgends so heimisch und verbreitet, 
wie in China. Die Chinesen liegen offenbar nicht die Ansicht, | 
dass die Planeten die Werkzeuge sind, mit deren Hilfe die Götter 
den Lauf der Ereignisse auf der Erde feststellen; sie glauben | 
vielmehr, dass die Himmelskörper selbst jene Macht sind, von 
der allein das Mensdiensducksal abhängt Sie wenden sich da- | 
her Tidfiidi an Astrologen, wenn sie über künftige Gesdiehnisse 
Auüschluss wünschen. Die Zahl der Sterndeuter ist denn auch 
Legion und alle machen gute Geschäfte. Vor jeder Hochzeits- ! 
feier, vor jeder Land- oder Seereise, vor Beginn jeder geschäft- i 
liehen Unternehmung wird ein Asti-olog ersucht, einen Tag von 
günstiger Vorbedeutung ausfindig zu machen. Handelt es sich 
um eine A^ermählung, so prüft der Sterndeuter die Horoskope 
der üeirathslustigen und die Stunden, Tage, Monate imd Jahre 
ihrer Geburt nach den Bügeln seiner Kunst und fiUlt danach 
seinen Wahrspruch. 

Jeder Monatstag hat seinen eignen Namen. Im officieHen 
Almanach, der alljälirlich zu Peking veröffentlicht wird, führen 
die Hof-Astrologen die zur Vornahme oder Unterlassung gewisser 
Ceremonieen und Geschäfte günstigen oder ungünstigen Tage be- 
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sonders im. Der Ton dem aus sieben Sternen bestehenden, 
drachenförmigen G^estim Eoksing regierte Tag bringt Glück, 
wmin man an demsdben wichtige OeschSfte unternimmt, die 

Grimd steine neuer Häuser lep:t, Töchter veiheiratliot, Läiidereien 
kauft oder literarisclio l*rüt'ungcn able^^t. Wer das-egon an 
diesem Tage seine Eitern beerdigt oder Gräber ausbessern iiisst, 
wird binnen drei Jahren von Unheil lieimgesucht. Ganz und. 
gar unheilbringend ist der von der Coustellation Kongsing be* 
hensdite Tag. Auch dieses Qestim besteht aus sieben Sternen 
and hat die Gestalt eines langgeschwfinzten Drachen, auf weldiem 
an General Namens N'ghon reitet Wer an diesem Tage ein 
Grundstück oder emen Rang Icauft oder eine Tochter verheiratJiet 
oder seine Bltem begräbt, setzt sich den schlimmsten Folgen 
ans. Noch ungünstiger ist der unter dem Taising — einer aus 
sechs Sternen bestehenden Coustellation in Form eines Kanieels, 
neben dem <'in (ienera! Namens Käh-Fuh steht — befindliche 
Tag. Wer an demselben ein Geschäft unternimmt, dem schlägt 
es fehl ; wer sein Feld zu pflügen oder seinen Garten aufzugraben 
beginnt, hat eine schlechte Ernte zu gewärtigen. Begräbt Jemand 
an dem in Bede stehenden Tsge Vater oder Mutter, so wird 
binnen Kurzem em FamiHenmi^ed einen Selbstmord begehen. 
Legt dn Werftenbesitzer den Kiel eines Schiffes oder lässt ein 
Ksnfinann eines smner Sdiiffe in See stechen, so erfolgt ein 
Sciiiffbruch. Die (iattinnen von Miinnern, dit^ an diesem Tage 
heirathen , werden sich bald als untreu erweisen. Auch alle 
übrigen Ta^e tles ^lonats werden von je einer Coustellation 
regiert und jedes Sternbild übt besondere — gute oder schlechte — 
Einflüsse aus. Nichts auf Erden entgeht der übernatürlichen 
Herrschaft der Sterne; das gesellschaftliche Leben, das Beamten- 
wesen, der Handel, der Schiftbau« die Seidencultur, die Yiehaucbt, 
das Bauwesen, das Prüfungswesen, das Beisen, das Ackm, die 
Berieselung. — kurz, alles, alles wird von ihnen geregelt 

Kometen, Erdbeben, Sonnen- und Mondfinstemisse, sowie 
alle anderen ungewöhnlichen Vorkommnisse üben in der An- 
schauung der Chinesen auf Länder, Herrscher und Untertliaiieii 
einen guten oder einen br»sen Einfluss aus. Wir wissen bcjeit.s 
ans dem vieiten Kapitel, dass die Leute bei Mond- und Sonnen- 
ünsteruisseu auf die Dächer ihrer Häuser steigen und einen 
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Siefaeiitm Kapitel 

HöllenÜim maohoD, um die HiBunelshiuide Tom Tenchluoken 
jener grosBW Qeetime abeuludteiL Wie bei 
* Kometen «neb in Gluna fOr UnglftcksTinboten. Als im Jahre 
1858 alle ürsadie zur YoraiiBsetzimg vorfaandon war, daes swieclieii 

Giina und seinen europäischen Feinden ein daiierader Friedens- 
und Freundsclmttsvcrtra^ zu Stande gekoniinon sei, orsciüeu 
plötzlich ein glänzender Komet und vernichtete alsbald die Hoft- 
nungen. die die Chinesen auf einen solchen langersehnten A^ertra;^ 
gesetzt hatten, lu Kanton war mau von der üeberzeugung, es 
werde zu neuen Feindseligkeiten kommen, so sehr durchdningen, 
dass die Einwohner ihre Familien und ihr bewegUches Vermögen 
abermals in Sicfaeriielt brachten. 

IMe astronomisdi -astrologische Oberbehdvde zu F^ing bildet 
eine sehr widitige Abtheünng der Beichsregienmg. Sie hat zn- 
nächst Tage von günstiger Yorbedentung fftr Hochzeiten, Begräb- 
nisse u. s. w. im Kaiserhause zu wählen. Eine ihrer Haupt- 
aufgabi n besteht in <ler Anfertigung des ofticiellen Jahreskalenders, 
der auf ihivn monatlichen Vorhersairunfren rauthniasslicher wich- 
tiger Ereignisse beruht und in den Hauptstädten aller Provinzen 
auf Kosten des Staatsschatzes unter amtlicher Aufsicht nach- 
gedruckt wird, um vornehmlich den Beamten zur Verfügung 
gestellt zu werden. Der Bruck eifolgt stets im neunten Monat 
des alten Jahres. Am ersten Tage des zehnten Monates werden 
die für die Beamten bestimmten Exemphire von der Druckerei 
aus unter einem geschnitzten, reichverzierten Holzpavillon in 
Procession in den Jamun des Yicekönigs oder des Gouverneiu^ 
getragen, w^o der von Fahnenträgern und Musikbanden einge- 
leitete Zug von sämmtlichen in der betreffenden Stadt dienenden 
Civil- und Militärmandarinen ei-wartet wird. Bei seiner Ankunft 
steilen sich die Civilbeamten an der Ost-, die Militärs an der 
Westseite des Jamuns auf. Der die Kalender bei^nde Pavillon 
wird feierludist zwischen den beiden Menschenreihen hindurch- 
getragen und inmitten einer grossen Halle aufgestellt Nun 
schreiten alle anwesenden Mandarine in n^hrdlicher Richtung vor 
und sodann findet die Vertheilung des Kalenders statt Auch 
für das grosse Publikum werden zahlreiche Exemplare gedruckt, 
deren jedes den Stempel der Pekinger astronomischen Oberbehörde 
aufweisen muss. Obgleich die meisten Staatsbeamten und ein 
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ediobHcher Theil des Tolkes im Besitze Ton Kalendern sind, 
fiebt die soeiben erwähnte Beliörde, wie wir bereits ans dem 

Tierten Kapitel wissen, den Oberbeaiiiten aller Provinzen bcliuls 
Weiterverbroitung Nachricht von joder bevorstehenden 3Iond- 
iind Sonnenfinsterni.ss; übrigens geschieht Aehnliches ja auch 
bei uns: obgleich fast Jodorniann einen Kalender besitzt, machen 
die Zeitungen dennoch Mittheüung Yon jeder zu gewärtigendeii 
Teifinstenuig der Sonne und des Mondes. 

Im siebzehnten JahrbiuLdert, als die Jesniten sich am (dune- 
sisdien Koiserhofe grossen Einflusses erfreuten (vergl. eilftes 
Kapitel, Abschnitt „ChristenTerfolgungen"), schenkte der Hof dem 
Studium der Astronomie hohe Aufmerksamkeit. Die Jesniten, 
die sich als Lehrer dieser AVissenscliaft Verdienste erwarben, 
waren sehr fleissig und erwirkten 1(562 die Errichtung einer 
Sternwarte, deren üeberbleibsel — einige ausgezeichnete Instru- 
mente — noch gezeigt werden. Die Jesuiten wurden dem Kaiser 
Kamhi 1688 von Ludwig dem Yierss^ten mit folgenden Zeikn 
neuerdings empfcMen: höchster, aus^gezekdmetster, müchtigster, 
grossmtLthigster Herrscher! Vielgeliebter, guter Ereimd! Möge 
Oott deine Grösse mehren und aUes glücklich zu Ende führen! 
Nachdem wir in Erfahrung gebracht, dass Ew. Majestät den 
Wunsch hebten, um Ihre Person und in Ihrem Keiche eine be- 
trächthclie Anzahl gelehrter, in den europäischen Wissenschafton 
wohlbewanderter Männer zu haben, beschlossen wir vor einigen 
Jahren, Ihnen sechs gelehrte Mathematik^, französische Unter- 
thsnen, zu senden, damit me Ew. Migestftt über die merkwtir^ 
digsten Wissenschaften Au&cfaluss geben, namentlidi über die 
astronomischen Beobaditungen der berfthmten Akademie, die wir 
in unsrer guten Stadt Paris begründet haben.*' 



HexenL 

Wie in anderen Ländern, giebt es auch in China Personen 
— alte Weiber — ^ weiohe Torgd>en, mit gewissen übernatürlichen 
Geistern befreundet zu sein und die 8eelen der Todten herauf- 
beschwören und zur Bücksprache mit Lebenden Teranlassen zu 
kömien. In jeder grossen chiuesisdien Stadt giebt es euie Un- 
zahl Ton Hexen. Gray, der während seines vielj ährigen AufenÜialts 

K»tt«k«r, OyBMk]i«b«B. 17 
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in diesem sonderbaien Beiohe eine Menge Hexen ihxe EQnite 
acuBüben geeehen hat, efztthlt den folgenden FalL An einem 
Jann«rtage des Jahns 1867 irar er der Oast einer altA Witwe, 

<lie im Kantoner Westend wohnte. Diese Dame wünschte, mit 
ihrem seit nielu r rcn Jahren todten Gemahl zu sprechen. Sie rief 
eine hübsche, wuhlgcklcidoto Hexe herbei, die sich oliiie Umstände 
ans Werk machte. Zunächst errichtete sie einen provisorischen 
Altar, auf dem sie sodann zwei brennende Fackeln und Obst 
und Gehftck als Opfeigaben legte. Hierauf setzte sie sich rechts 
neiben den Altar, begrub das Oesidit in den Hinden und beob- 
achtete wKhrend einiger Minnten tiefes Stillschweigen. Das sollte 
eine TerzfickuDg Torstellen; nach dem Erwachen ans derselbeD 
sprach die Hexe in singendem Tone einige Worte, wobei sie in 
Ivuzen Absätzen Reiskörner auf den Fu8sl)(>den streute. Jetzt 
orklärto sie, der heraufbeschworene (jeist sei benuts erschienen. 
Die Anwesenden waren sehr ergriffen, einige von ihnen ver- 
gossen sogar Thränenströme. Die Hexe als Medium benutzend, 
theüte der rerstorbene Greis seiner Ji'amilie mit, wo er sieh be- 
finde und welche «Stadiums der Glückseligkeit er sich im Jen- 
seits erfreue; auch berOhrte er mehrere FamilienangelegenheiteD. 
namentlich die VerhlUtnisse eines semer Söhne, der seit 6ein«n 
Tode nach Nordchina gegangen war. Die Bezugnahme aiit 
intime P'amilienereignisse setzte die Leute in Erstaunen luid 
bestärkte ihren (üauben an die übeiiiatürliche Maclit der Be- 
trügerin, die zweüeüos vorher über die Familienverhältnisse Er- 
kundigungen eingezogen hatte. Ehe der Geist entschwand, 
ezmahnte er seme Witwe, ihre Thränen zu trocknen und üin 
unter keinerlei IJmstSnden mehr herau&ubesdiworeny da er skb 
im Jenseits ganz wohl befinde. 

ISne andre Beschäftigung der Hexen besteht im Gewähren 
von Hilfe in Ivranidu'it.Ntallen. Erklärt eine Hexe, -dass die Er- 
krank un<;- eine Folge des Zornes eines (ieistes ist, dessen Nach- 
kommen sein Grab seit Langem vernachlässigt haben, so sucht 
man den erzürnten Geist durch das Verbrennen von Papierkleidern 
lind papiemen Geldnachahmungen zu beschwichtigen; hat diesem 
Verfahren nicht die Heilung des Patienten zur Folge, so hast 
die Hexe Tom östliohen Ih^ eines Pfirsichbaumes einen Zwg% 
ab, schneidet denselben keilförmig und sdilägt ihn ins betreffende 
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Grab ein; hiednrdi soll der eiboste Geist für immer im Grabe 
festgehalten werden. 

Die Chinesen ^lanben an die Möglichltttt der Yerfaexung von 

Menschen und Dingen. Wer seine Bettvorhänge oder Koptlrissen 
oder Ecttdocken für vorhext hält, heftet sich ans Nachthonid ein 
Amiilet; stehen Küchenlieerde oder Kooligeschirre im Vf^i-daclite, 
verhext zu sein, so klebt man ein Amulet an die Wand der be- 
treffenden Küche. 

In einem Theile der Provinz Kwangtung giebt es eine Art 
Hexen („Mifokan^), welche TOigeben, durch gewisse Gebete und 
andern Hoknspokns den Tod von Menschen herbeifOhren zn 
können. Ihre Bi^te werden zumeist von vethemitheten IVauen 
in Anspruch genommen, die wegen grausamer Behandlung oder 
aus anderen Gründen ihre Eheherren beseitigen wollen. Die 
Hexe, an die man sicJi "wendet, sammelt auf Friedhöfen die Ge- 
beine von Säu.irlingen imd floht die brisen Geister der letzteren 
an, die Gobeine in ihre (der Hexe) Wohnung- zu begleiten, avo 
sie sie zu einem feinen l*iilver zerstösst. Dieses verkauft' sie 
ihr» Kundschaft, die die Weisung erhält, es den zu tödtenden 
Personen täglich in Wasser, Wein oder Theo zu reichen, während 
die Hexe die bösen Cteister der Säuglinge täglich anfleht, die 
flner Eundschalb rerhassten Personen umzubringen. Zuweilen 
versteckt man, um desto sidierer zu gehen, einen noch unpulye- 
Tisirten Theil der Gebeine eines Sänglings unter dem Bette des 
ahnungslosen ^lannes. Die Behörden haben wiederholt, und mit 
Erfolg, den Versuch gemacht, diesem Unfug zu steuern: Gray 
belieb ret über mehrere Fälle von Massenhinrichtung von Mi- 
fokaus. 

In Südchina glaubt man vielftich. dass arme Leute im Stande 
seien, sich an höhei^stellten Unterdrückern durch Yerhexung 
der Fersoneä oder der Häuser derselben zu rächen. Diese Yer- 
hexung kommt angeblich fblgendermassen zu Stande. Der Ge- 
kränkte begiebt sidi sieben Wodien hindurch allnächtlich auf 
einen Friedhof, um unter einem noch unbeerdigten Sarg zu 
schlafen. Dies ist. wenn man von der persönlichen Unannehm- 
lichkeit der Sache absieht, leicht thunlich, da sich, Avie wir aus 
dem vorigen Kapitel wissen, auf den Fri('dli("»feu inunei- unein- 
gegrabeno Särge vorlinden und dieselben überdies gewöhnlich auf 

17* 
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Ff^em ruhea. Wfihxend der guusen Zeit mim der Badiaflchtige 
äusseiBt mllssig und enthaltsam leben; er daif nur Waaser tEinkn 
und blos Kei^ohen essen. Nadi Ablauf der sieben WodMa 

hat er von den Alanen des eingesarpteii Todten entweder die 
Macht überküiiiuien , seinen reichen Unterdrücker oder dessen 
Familie oder Woliniing zu beliexen, oder er hat die Manen be- 
wogen, die Behexung selber vorzunehmen. 

GeisterlMmner und Spiritisten. 

- Ausser den eigentlidieii Hexen giebt es eine gahlreidie 
Gruppe von Zauberern**, die den Ausbruch tou Srankheiten 

der Thätigkeit von Geistern zuschreiben und sich damit be- 
schäftigen, diesen durch Amulette, Gebete u. s. w. beizukommen. 
"Wird ein (ieisterbanner zu einem Patienten gerufen, so erklärt 
er, dass die Kjaukheit, wenn sie am ersten Monatstage ausge- 
brochen ist, aus dem Südosten komme und dass ihr Eintritt den 
Baumgeistem zuzuschreiben sei, welche am ersten Tage jed« 
Monates Sendboten auszuschicken pflegen, die die ihnen begeguflB- 
den Personen mit Krankheiten heimsudien. Biese Sendbotoa 
sollen die Seelen von Menschen sein, die nicht zu Hause, sondern 
auswärts gestorben sind und (Udler von ihren Yerwandten nicht 
alle Huldigungen empfangen konnten, zu denen sie sieh berechtigt 
glauben. Hat der Patient Fieber oder AV'echselüeber oder Kopf- 
schmerz oder leidet er an aligemeiner Schwäche, so schreibt er 
auf zwei in die Form von Kupfermünzen (Kasch) geschnittenen 
Stückchen gelben Papiers mit einem neuen liocfarothen Bleistift 
einige mystische Sdmftzeichen. Eines dieser Amulette wird veiv 
brannt und die Asche aditttet man in ein Olas Waaaer, das der 
Patient austrinkt Der andre Papierstreifen wird über dem Hans* 
thore angebracht. Der Geisterbanner nimmt sodann fünf gelbe 
Kascli in die Hand und wirft sie, nachdem er vierzig Schritt in 
nordöstlicher Richtung gegangen, als Opfergaben für die Baum- 
geister in ein heiliges feuer, wobei er in gebieterischem lone 
ausruft: „Hinweg! hinweg! hinweg !^^ 

Leidet Jemand am zweiten Tage des Monates an Kopfvrefa, 
Fieber, allgemeiner Schwäche oder überm&ssigem Erbrechen, so 
erklärt der Geisterbanner, das Unwohlsein komme aus demSfid- 
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Osten und sei eine Folge des Zomes eines der Ahnen des Patienten. 

Das Heilverfahren ist dasselbe wie am ersten Tage; nur sind die 
mystischen Buchstaben auf den Amuletten andere. 

Die Geisterbai) uer wenden, gleich den Quacksalbern P^uropas, 
ihre Aufmerksamkeit vornehmlich vagen Leiden zu: Zerstreutheit, 
fieberische Unruhe, allgemeine Schwäche, Phantasiron. Appetit- 
lofii^eit, Gliederoohmen, Herzklopfen, Bheunui, Wechselfieber, 
OaUenleiden u. deigL IHeee „Znstftndci^ kommen ToigebUch ans 
simmtfiohen Windriditungen, am seltensten ans dm ^^esten. 
imd in fhst allen Fftllen werden die oben beschriebenen Mittel 
angewendet. Nicht nur die '\^'iJldrichtun<^^, sondern auch die 
I »jeistergattung ist an jedem Monatstage eine andre. Zu den 
j Plafregeistern zählen; die Seelen ruheloser (»der zorniger Yor- 
[ ÜAkren, alter Damen schlechtw^, noch unbeeidigter alter Weiber, 
I femer yon Selbstmöxderinnen, Ton SftogHngen, von buddhistischen 
: Priestern, von altan Männern, Ton fileandlos an Strassenecken 
' trsiBtoihenen Bettlern n. s. w. Zu den die armen Seelen ans- 
Mndenden Kobolden gehören u. A. die des Granatapfelbammes, 
der Erde, der westUcfaen Gebirge, des Goldes, der Bnmnen, des 
Feuers, des Wassers. 

[jeute, deren Häuser vermeintlich von bösen (jeistern heim- 
gesucht sind, unterlassen selten die Inanspruchnahme der Dienste 
eines Geisterbanners, der gewöhnlich mit einem tau istischen 
Priester identisch ist. In lothe Gewänder gehüllt, mit blauen 
Strünqsfen an den Fflss^ einer schwarzen Mütae auf dem Kopfe 
imd einem aas Pfirsich^ oder. Dattelhole geeohnitsten Schwerte 
in der Hand, stellt sich der Zauberer vor einen proyisorischen 
Altar, auf dem Fackeln und Weihrauchkerzen brennen. Ist der 
Baum, aus dessen Holz man das Schwert schnitzt, einmal vom 
Blitz getrolTen worden, so werden dem Schwerte ganz besonders 
wirksame Eigenschaften zugescluieben. Orifl' und Scheide des 
Schwertes sind sorgföltig mit einem rothen Tuchstreifen um- 
wunden, der ebenso lang ist wie die Klinge der WalBd. Auf 
die KUnge wird mit Xuite eine geheunnisBvolle Insohnft ge> 
schrieben. Zunächst legt der Geisterbanner das Schwert auf den 
lütt; sodann rezfisrtigt er ein Amulet, das er ▼erbrennt; die 
Asche schüttet er in ein Glas Quellwasser. Jetzt nimmt er das 
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Schwert in die rechte Hand, d«a Glas in die linke, geht sieben 
Sohntte naoh links, adit nadi ledits und spneht das ioAgauk 
Gebet: 

„Götter des Himmels und der Eide! Yedeiiiet mir die Madit, 
ans diesem Wohnhause alle Arten böser Geister yertretben zu 

können. Sollte einer mir ungehorsam sein, so verleihet mir die 
Macht, ihn seinem Kegenten l)eiiufs EinktTkorung zu übeip'ljeu". 

Nach Empfang der erbetenen Alaelit ruft er den l»üsen Haus- 
geistern zu: „Entfernt eucli blitzschnell aus dieser \Yohnung'^. 
^sunmehr nimmt ei- ein Bündel AVeideurutheu , taucht es ins 
Glas lind besprengt die Ost-, die AYest-, die Nord- und die Süd- 
seite des Hauses. Nachdem er die Weidenruth^ niedeiyei^ 
das Glas ab» in der linken Hand behalten hat, nimmt et du 
Schwert wieder in die rechte, geht in den östiicfaen Winkel des 
Hauses und ruft aus : ^ch habe die Macht*'. Sodann nimmt er 
mnen Mund voll Wassers aus dem Glase, speit dasselbe sofort 
auf die östüche Wand aus und schreit: „Tödte die grünen bösen 
Geister, die von nnglückbringenden Sternen herkununen, oder 
jage sie in weite Ferne''. Dieselbe Cerenmnie ^vjederholt er in 
jedem andern Winkel, sowie im Mittelpunkte des Hauses; im 
bilden spricht er: „Tödte die feueiTothen Geister, die von unglück- 
bringenden Sternen herkommen, oder jage sie in weite »me^; 
im Westen: ^Tödte die weissen bösen Getster oder jage sie in 
weite Feme**; im Korden: „Tödte die finsteren bösen Geister oder 
jage sie in weite Feme''; im Mittelpfunkte: Tödte die gelben 
Teufel oder treibe de weit Ton hinnen''.* . 

Jetzt beauftragt der Geisterbanner seine Gehilfen, allerlei 
Gongongs, Trornnieln und Tomtoms so laut als mr)glich zuschlagen. 
Inmitten des betäubenden Lärms brüllt der Zauberer: 

,.Br)se Geister vom Osten! Ich sende euch nacli dem Osten 
zurück. Böse Geister aus dem Süden! Ich sende euch nach 
dem Süden zurück. Böse Geister aus dem Westen! Ich sende 
eunh naeh dem Westen zurück. Böee Geistnr aas dem Kordenl 
Idi waÖB euch naoh dem Norden zurüctk. Hose Ödster aus dem 
Mittelpunkt der ikde ! £udi sende ich dahin anrfick. Alle bösen 
Geister mdgen nach den Windrichtungen surüokkehreoa, ans denen 
sie gekommen sind; sie aUe mögen sofort verschwinden!^* 
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SchliaSBKdi bßgiebt er atoli «ns Hanstfaor und ftichtelt dort 
mit dem Sehwerte in der Luft hemm, nm die bdsen Gebier an 
der BQddcelir sa Terfaindem. Endfidi b^üidnprOnsdit er seine 

Anftniggel)er zur Austreibung ihrer unheimlichen Gäste und 
nimmt seinen Lohn entgegen. 

Die Geisterbanner beschränken sich niclit auf die Yertreibunir 
Ton Dänionen aus Wohnhäusern; sie bcscliätrim n sich auch mit 
der Beschwörung von Teufeln, die sich in Mangchenleiber ein- 
schleichen und dadurch Kranklioiten yenirsachen. Das Aus- 
imbnngsredUiren ist gewöfaniioh das folgende: Der Zauberer 
stellt im Zimmer dee Patienten die papieme Naohtnldang einer 
Menediengeetalt an^ die man Taison nennt nnd vor der ein kleiner 
Altar hnproTisirt wird, auf den man allerlei Opfergaben — - Eier, 
Sdiweineileisdi, Obst, Knohen, Papiergeld — legt; ancli werden 
Kerzen und Weihrauchstöcke angezündet. Der Geisterbanner 
fordert den Teufel auf, den Leib des Menschen zu veHassen und 
in die l*aj)iergesttdt zu fahren. Man setzt voraus, dass dies als- 
bald geschieht, schleppt daher den Taisun auf die Strasse und 
verbrennt ihn daselbst; doch kommt es auch vor, dass er in eine 
Sreaee Pi^fBerdsQhunke gelegt wird, nm Ton einem Musae aee- 
wfirta getragen zu werden. 

Anoli in anderen KrankbeitafSllen, acwie bei materidlem 
ünglflck oder nach dem Yerhiat naher Yerwandter pflegt man 
sidi an CMatetbanner zu wenden. In eoloheo FKllen begiebt sieh 
der Zauberer in Begleitung seines Auftraggebers und einiger 
naher Verwandten des letztern in einen Tempel, um zu beten. 
Der Klient legt als Opfergaben auf den Altar: drei Mass Keis, 
ein gekoclites Huhn, ein Stück gekochten Schweinefleisches, ein 
kleines Stückchen Hammelfleisch, dreihundert Kaech und zuweilen 
auch noch neunnndvierzig Lampen oder Kerzen. Der Trost- 
suchende kniet Tor dem Altar nieder nnd lUUt in der Hand ein 
PrB e ontirbr e tt , anf dem ein ganier Amnig nnd swei Pftmd Beb 
liegen. Gkidinatig kniet auch der €Msteibanner nieder nnd 
fleht den Gott des betrefSmden Tempels an, seinem Anftraggeber 
ein langes imd gedeihliches lieben zu gewähren. Das Präsentir- 
brett noch immer in der Hand haltend, geht der Klient dreimal 
um den Altar herum, wobei er voji seinen Verwandten begleitet 
wird, deren einer ein Bambusrohr trägt, an dessen oberem Ende 
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Schnüre mit papiemen Geldnachahmangen befestigt sind. Diesem 
Zuge «dueitet der Zsaberer tovsii, der bei jedem Sdintte sem 
Flehen wiederiiolt nnd sodann seinem Aoftniggeber eine Ait 
ITafisnum ^nbftndigt, dn Papier mit einem an die den Nordstern 

bewohnenden Götter gerichteten Gebete. Diese Ceremonie heisst 
,,Tschunwan" („Rückkelir vom Unglück zum (Uück") und ist uralt: 
sie kam unter Tsclui K'gam (Dynastie Hon) auf. Dieser Kaiser 
erhielt nämlich eines Tages von dem berühmten Astrologen Kuii 
Loh die Mittheilnng, sein einziger Sohn werde im Alter von 
neonaehn Jahren sterben nnd er saohte das drohende Ungiäck 
diuoh die Beobaohtong jener OeretDonien absawenden. 

Anoh der Spiiitiamus ist den Chinesen wohlbdkumt nnd bei 
den Sdhriftgelehrten und Wohlhabenden ebenso beliebt in» 
den ungebihleten Volksmassen. Die Creisterklopferei wird häufig: 
in Privathäusern ausgeübt; doch giebt es regelrechte Professoren 
dieser Schwindelkunst, die vom Morgen bis zum Abend von Per- 
sonen aas allen (jeseilschaftaschichten ersucht werden, die Zukunft 
• zu weissagen. Im Sprechzimmer jedes soldien Professors steht 
ein kleiner, mit Opfeigaben — Obst, Kuchen und Wein — be- 
ladener Altar, ftber dem ein Bildniss des engdhaften Qoatos 
San- Jung -Tai^Sien angebracht ist. Der Batfasnehende kniet vor 
dem Altar nieder, betet, bringt seine Opfergaben dar und fordert 
das Medium auf, ihm die Antwort des genannten Geistes mitzu- 
theilen. Der Professor sclireitet mit seinem Klienten auf einen 
kleinen, in einer Ecke stehenden Tisch zn, der mit Sand bedeckt 
ist und auf den er mit einem ptirsichhölzernen Bleistift ge- 
heimnissvoUe Buchstaben schreibt Der Bleistift hat die Gestalt 
eines J~, das wagrechte Stöck bildet den Griff, das £nde öes 
senkrechten ist ein wenig gehakt Der Professor 1^ die Spihte 
seines rechten Zeigefingers .sorgftltig auf das rechte, die Spitee 
seines linken Zeigefingers auf das linke Ende des GriAFes; die 
Spitze des Bleistifthakens ruht auf dem Tische, wo sie sich rasch 
und anscheinend von selbst hin und her bewegt. Die hiedurch 
entstandenen tSchrützeichen sind nur dem Professor und seinem 
Gehilfen yerständlich; der letstaie tibersetzt sie ins Chinesische 
nnd theilt sie dem Auftraggeber seines Herrn als Antwort fiaa- 
Jnlig*TaL-€i«BS mit Anch in manchen Tempefai an Ehren ge- 
wisser Engelgeister wird der Spiritismus ausgeübt 
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Bot h«rToirag€(nd8te chinesisehe Professor der Odsterklopferei 

in neuester Zeit war Jahm Maahsow zu Kanton. Er wurde nicht 
nur von Solchen aufo^esucht, die Geister zu Käthe ziehen wollten^ 
Sündern auch von Opiumnuichern, die sich von iln'eni Lastei- zu 
befreien wünschten. Der Mann unternahm die Heilung von 
Opinmrauchem gegen eine Entlohnung von zwei bis zehn Silber- 
taek £r gab seinen durch das Lnster geschwächten Patienten 
ab Heilmittel Wasser, in dem er die Asche von Amuletten auf'» 
KSsta Es war erstaunlioh, welch' grossen Ywtmuens dieser 
fiohwindler skk seitens seiner Landsleute zu erfreuen hatte. 

Heilung ron Krankheiten. 

Es kommt nicht selten vor, dass Jemand, wenn ihm ein 
Sohn oder eine Tochter erkrankt, sich vor den Göttern rlidurch 
dfimütfaigt, dass er Ton Haus zu Haus betteUi geht Er beschränkt 
aoh jedoch auf hundert Häuser und bittet übenül, ihm nur einen 
Eiudi au geben. Sobald er hundert Easch beisammoi hat, biuft 
er daför Reis, der gekocht und dem Patienten gegeben wird. Bs 
ist dies der Pakkalimi („Reis der hundert Häuser''). Aehnlich 
verfälu't ein Vater, wenn ein Astroloe* ihm niitgctheilt hat, sein 
Sohn sei zum Bettler bestimmt ; um diesem Unglück vorzubeugen^ 
versieht sich der Vater mit einer kleinen irdenen Geldbüchse und 
geht von Haus zu Haus betteln. 

Uno Mutter, deren Kind Viskes oder Wediselfieber hat, pflogt 
demselben drei brennende Weihrauchkerzen in die Hand zu geben, 
woranf das JEind ron einem Diener sdileunigst aus dem Hanse 
getragen wird. Die hinterdrein gehende Mutter fuchtelt mit einem 
Besen in der Luft herum und schreit dabei tortwälirend : „Hin- 
weg! Hinweg! Hinweg!" Dieser lächerliche A^organg hat den 
Zweck, den bösen Geist, der vermeintlich die Erkrankung des 
Jündes herbeigeführt hat, zu verscheuchen. In anderen Fällen 
pflegt die Mutter oder auch die Amme eines kranken Kindes 
diese« auf den Arm zu nehmen, in dar betrsfifoinden Strasse auf 
und ab zu tragen und bei jedem zahnten Schritte zwei Kupfinv 
tttoasen auf die* Erde zu werim; hiednrcfa soll die AufineriC' 
samkeit des bösen Geistes abgelenkt und dieser bewogen werden, 
den Leib des Kindes zu verlassen. 
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Ein ähnlidier Gebmoch ist der „Tsoliiiiiin*' („die Krankhot 
beseitigen'^). Ist ein Kind so knuik, dtss an seinem Anftonmsn 
gesweifelt wird, so reibt msn ihm den Körper mit EnpfermlbuseB 

ein, die dann in die Strasse geworfen werden, um als Loekiiuttcl 
iiir den betretVendeii hitsen (reist zu dienen. Audi bei Erwachsenen, 
die schwer krank sind, Avird dieses komische Heilmittel zuweilen 
angewendet. Der Wahrsager schreibt die Kr<uikheit eines Kindes 
nicht selten dem Geiste eines weissen Tigers zu. gegen den jenes 
sioh vergangen. In solchen Fällen begiebt sich die Mutter n 
einem dem weissen Tiger geweihten Altar; nm des letztem Zorn 
zvL besänftigen, betet sie seine steinerne Gestalt an nnd opfert 
ihm, indem sie ihm fettes Schweinefleisch in den Mund legt. 

Jedermann, der an irgend einer Kranlvheit leidet, die den Anschein 
einer Epidemie hat, steht vermeintlidi unter dem Einflüsse böser 
Oeister und es ist üblich, über seinem Bette eine tSchwertuaeli- 
bildung aufzuhängen, die aus einer von mehreren hundert Xasch- 
stücken gebildeten Schnur besteht und die bösen Geister rer- 
scheuchen solL Zuweilen benutzt man wirkliehe Soliwerter^ mul 
zwar miethet man von Henkern die Sehwerter^ mit denen m 
Yerbredier enthauptet haben. Gray hatte in seinem Frint- 
museum ehinesisclier 3Ierkwürdigkeiten mehrere solche Schwerter 
und seine chinesisclien Freunde, die darum wussten, liehen sich 
dieselben häufig von ihm aus, um sie über den Betten kranker 
Verwandter zu befestigeji. Manchmal wird im Krankenzimmer 
zur Abschreckung der bösen Geister ein Pferdeschweif unter- 
gebracht In einigen Theüen des Beiches ist es nblieh, dass die 
Leute, wenn Yerwandte von ihnen efkranken, Eetsen in das 
Blut enthaupteter Yerbredher tauchen und an die Betten der 
Patienten binden. Dieses Mittel güt für sehr wirksam. Ein 
anderes Glitte! ist, einen Anzug des Patienten in einen Tempel 
zu tragen und auf den Altar zu legen: ein tauistiscluM- Priester 
Hebt den betreffenden Gott um seineu Segen an, während der 
nächste Blutsverwandte des Kranken vor dem Altar kniet und 
brennende Weihrauohkerzen in den Händen hält Der Axng 
wird sodann zurückgetragen und dem Patienten angel^ 
Jemand krank, so wirft man die Blätter der Heilkräuter, deree 
Absud dem Patientea gereicht worden sein mag, in die StniM^ 
üodass sie zertreten werden küimen. 
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Teneliiedene Mittel gegen böse Oeister. 

Die chinesischen Mütter pflegen seit undenkliche Zeiten 
liiieii Kindern die Stirno mit einem aus Betelnussblättern be- 
i'eiteten Brei zu beschmieren, um alle Ixisen Geister von ihnen 
fernzuhalten. Basselbe jyjittel wenden sie an, wenn eines ihrer 
Kinder zufällig ein schwangeres Weib erblickt hat; dadurch soll 
die Seele des Jebeuden Kindes verhindert werden, in den Leib 
des noch ungeborenen su fahren. 

Um eich aller bösen Geister su entledigen, beobachten die 
Bewotaux der FtSfektnistadt Eutsohau (Fcovins Kwangtong) all- 
Jäbrlioh einen sehr sonderbaren Gebrauch. Tor mehreren hun- 
dert Jahren sdl in einer grossen Höhle in der Nfthe dieser 
Stadt eine heiliggesprochene Schlange gehaust haben. Es handelt 
sich nun darum, die Manen dieser Schhxnge zu bitten, die bösen 
Geister zu verjagen und die Bevölkerung dadurcli auf zwölf 
Monate vor allen Epidemien zu schützen. Eine lange Bürger- 
piocession durchschreitet die Strassen mit den. füi* die Schlange 
bestimmten Opfergaben: Ferkel, Obst Blumen. Im Zuge befindet 
sich ein Ton awei Minnem auf den Schultern getragener Jüng> 
ling, der ein«! Pfeil im Munde hält £r gilt für den Yertretfflr 
des heiligen Beptils und wird durch das Loos gewühlt; die Yer- 
loosung findet in einem den Manen der Schlange gewidmeten 
Tempel statt. Der Jüngling, dessen Geschick Yon seinen Nach- 
barn und Fi-eunden als ein sehr glückliches betrachtet wird, er- 
luilt für seine Dienste eine Geldsumme, die aus den zur Erhaltung 
des Schlangentenipels dienenden Fonds bestritten wird. Ber Pfeil, 
der dem Tempel gehört, wird an kranke Personen verliehen, die 
ihn über ihren Betten aufhängen, um die ihre Erlorankung ver- 
ursaeheiiden bösen Geister zu Tertreiben. 

In den Städten 8üdcbinas ist es sUgemein üblich^ die An- 
nähern]^ böser Qeister dadurch zu yethindem, dass man an jede 
dtrasseneeke ein Stück wetssen oder gelben Tnches klebt und 
mit gehomnissTollen Buchstaben beeohrmbt Vor Häusern oder 
in Strassen, die im erdachte stehen, nicht nach Massgabe der 
Grundsätze der Erdwahrsagerei gebaut worden zu sein, ])flegt 
man steinerne Lüweagestaiten aufzustellen, die die Uefahreu 
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abwenden sollen, Ton denen die betreffenden £inwohner sonst 
bedroht w&ren. Tor dem Jamnn des Beadriosstattlialters Tcm 
Ponju (emem Stadttheile Kantons) steht ein solcher Steinldwe. 
Während des englischen Bombardements im Jahre 1865 schoss 

eine Kanonenkufj^el das Thier von seinem Piedestal herab, und 
man Hess es längere Zeit an der Stelle, woliin es getalleu, liegen. 
Diesem Umstände sclirieb man die Krankheiten zu, die in der 
Nähe avisbraehen, und man beeilte sich daher, den Löwen wieder 
auf seinen alten Platz zu stellen. Am Eingange mancher Dörfer 
sind ganze Reihen von Steinlöwen zu finden, die die Bevölkerang^ 
vor Bauherren nnd anderem üngemach schützen sollen. In 
einem in der Nähe von Eianton liegenden Dorfe sah Qtaj auf 
einem grossen Steinaltar einen Steinkhren stehen^ dem die Be- 
wohnerschaft als trenen Sddrmherm ihrer H&oser betrachtste. 

Ein andres fdigemeines Mittel gegen Unglück ist die Airf- 
Stellung von Steinsäulen mit der Inschrift „Der grosse Bergsteiii, 
der es wagt, bösen Zuständen Trotz zu bieten" an den Strassen- 
ecken. An den Ansseiiwänden vieler Häuser werden Tafeln mit 
den Worten „Eine Glückseligkeit" angebracht Dieselben Wx)rte 
spsricht man vor sich hin, wenn man — was für ein Unglück 
gilt — einen nackten Menschen erblickt oder wenn man in dar 
Strasse euMtn Leidienziige begegnet In den Strassen hSiigt 
man zuweilen auch Tafeln mit der Inschrift ^^LangleUgkeit^ auf; 
diese Taföln haben die Gestalt von Wappenscfailden -and sollen 
glüdnrerfaeissend sein. Das Wort „Langlebigkeit^ wird olt 
auch anf die Rückenlehnen von Sesseln geschnitzt. Andere 
Tafeln, die man in den Strassen der chinesischen Städte linden 
kann, haben die Inschrift: „Angehäuftes Glück'' nnd dienen als 
Sinnbilder des Gedeihens. Ueber den Thoren oder den Fenstern 
vieler Häuser sind Tafeln mit der Inschrift : „Keong Taikung be- 
findet sich hier" angebracht. Diese Worte sollen alle böseu 
Geister am Betrete deac betreffenden Hliiiser hindetn. Keong 
Taikung war ein armer Fischer, der unter Wuwang, dem ersten 
Kaiser der Dynastie Tsdian (tun 1120 tot CSir.) lehte imd 
diesem w^en seiner grossen fiegalbnng sum StMtMuustor 
gemadit wurden 

Bei der Bevölkerung vieler Dörfer des iieziikes Namhoi 
(Provinz Kwangtung) herrscht die Gepflogenheit, am achten Tage 
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d68 Ti«rt6a Mcmates vor Haustboren ein GemiBcfa von Stroii) 
Sdiwofel und Mengobenhaaren zu Terbrennen, um die B&aser 
Tor der Heimsaohiug durch Sofalangen zu scbfttsen. Ueber den 
Hansthmn kann man sehr oft lotbe Papierstreifen mit fünf 

8chriftzeichen sehen, welche besagen: „Fünf (Uiiekseli^keitcn 
mögen durch diese Thüre einziehen". Die fünf Schriftzeiehen 
werden zuweilen durch fünf Fledermäuse ersetzt, — ein Thier, 
das bei den Chinesen für glückbringend gilt. Bricht trotz aller 
bisher beacbriebenen Proceduren in einer Strasse eine Epidemie 
aus, so pflegen die Insassen Götzenbilder in Proceeaion umher- 
zatngenf oder aie beauftragen tamstiecbe Pneeter mit der An- 
betung eines Gottes, dessen Tempel zufällig in der betreffenden 
Stesse oder m ihrer Nähe steht Tor dem Tem^thore wird 
eine grosse papierue Barstellung des Götzen Tsitsze, eines Be> 
herrschers böser Geister, aufgestellt und daneben ein Altar er- 
richtet, auf den man AVcihraiuiikerzeii und allerlei Opfergaben 
logt. Taitsze, der ein iirett mit der Inschrift „Yertheiler von 
Kleidung und Nahrung^' in den Händen hält, wird von den auf- 
genommenen Priestern drei bis sieben Tage hindurch F'rüh, 
Mittags und Abends angefleht, die als Ursache der Epidemie be- 
trachteten hungrigen Geister zu verscfaeuidiflii. Damit Taitsze die 
Mittel erlange, den Bedürfnissen der erzikmten Geister Bechnuitg 
zu tragen, weiden ihm auf dem "WegB der Ywbrennung grosse 
Mengen Ton Papierklflidem und papiemen Geldnachahmungen 
zur Verfügung gestellt 

In der Nähe von Buchten, Teichen oder Flussstellen, in 
<lenen Menschen ertrunken sind, werden zuweilen Steinsäulen 
mit der Inschrift „Pam-Mo-O-^Iili-To-Fuh'' (dies der volle Name 
des „künftigen Buddha") eirichtet, um die auf der Oberfläche des 
Wassers angeblich hin und her üattemdeu bösen Geister, welche 
unachtsamen AVanderern auflauern und sie ertränken, zur Kuhe 
zu bringen. Eine solche Säule steht am Ufer der Bucht, die 
die Ostgrenze der europäischen Niederlassung zu Kanton bildet; 
auf seine Frage, was die Säule zu bedeuten habe, erhielt Gray 
•die Antwort, mehrere Chinesen seien in Folge der Bosheit der 
schlimmen Wassergeister in jener Bucht ertrunken. 

In manchen Gegenden versucht man es, die AVassorteufel 
dui'ch die Opferung weisser Pferde au den Ufern der heim- 
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gesnchteii Gewfisser zu baechwöreiL Der Sdüinmel wird za 
Boden gewoifim und dann ron einer hieeu gewihlten Person 
enthauptet Der Kopf wird in ein grosses irdenes GeAss geöuni 

und entweder am Ufer oder bei niedrigem Wasserstand im Fhns^ 

bett begraben. Der rt'erdeleib wird niclit als Aas wojürgeworfen, 
soudern geht- ins Eigentliuni des Schlächters über, der denselben 
in Stücke schneidet, die er dann auf offenem Markte als heil- 
sames Nahrungsmittel verkauft. In der ^'ähe der Ruhestätte dej< 
Schimmelkopfes wird entweder eine Säule mit der Inschrift 
„0-Me-O-To-Fat^ oder ein steinerner Pferdekopf aufgestellt. 

Im Angnst 1869 wohnte Gray in Qna-jnh bei Kanton der 
Opferung eines Schimmels bei. Ein Jahr rorher waren in der 
Nähe dieses. Dorfes mehrere Personen ertrunken, zuletzt einer 
der Adtesten. Die Einwc^er glanbten, die IJnglüeksfSDe den 
Geistern von Leuten zuschreiben zu sollen, die freundios und 
unbeweint verstorben waren und ob der Unterlassung der ihnen 
gebührenden ül)liclien Jahresopfer zürnten. Man erachtete es 
daher füi* angemessen, diese Geister mittels allerlei Opfergaben 
zu versöhnen. Auf einem benachbarten Armenfiriedhofe wurde 
aus Matten ein grosser Tempel mit zahlreichen Altären errichtet 
Auf die letzteren legte man Täfelchen mit den Namen Ter- 
storbener Armen. Tor jedem Altar stellten sich zwei bis drei 
tauistische Priester auf, die vom Morgen bis zum Abwd mit 
eintöniger Stimme angemessene Gebete hersagten. Hinter den 
Priestern knieten elegant gekleidete Damen in Gesellschaft ihrer 
Sklavinnen und gaben laute Klagetöne von sich. An einem 
Punkte dieses improvisirten Tempels waren mehr als zweihundert 
mit Papier übf^rzogene Bambussessel aufgestellt. Auch lagen 
zahlreicJie papierne Nachbildungen von Dienern, Sklavinnen und 
Gold- und Silberbarren tunher. Nach Beendigung der drei Tage 
nnd drei Nächte in Anspruch nehmenden religiösen Uebungen 
wnrden all diese Gegenstände nebst den übrigen Opfeigaben in 
einem hdligen Feuer yerbrannt, während der Priester die hung* 
rigen 6toister anflehte, die Opfergaben des Publikums anzunehmen 
nnd dieses nicht mehr zu beunruhigen. Jetzt wurde ein Schimmel 
enthauptet, uni die (Jcist» )• ciiizuschüchtern. Gray erzählt, dnss 
der auf auf dem Schauplatz dieser Ceremonien herrschende 
Gestank — die Leichen waren grossentheiis nur einige Zoll tief 
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beerdigt — • genllgt hätte, eme Epidemie eu erzeagen. Die Za- 
Mbsuenneiige um&egle mindestens Tiersigtaiisend Personen. 
Viele wohnten zum Zdtvertreib den TheateryorstelluDgen bei^ 
die auf einer in der Nähe des Tempels errichteten provisorischen 

Bühne unter Mitwirkiino^ vorzüglicher Scliauspieler stattfanden. 
Andere duich.streiften ein grosvses Oebäude, in welchem bildliche 
Darstellungen ans der chinesischen Geschichte zur Schau standen. 
Ein weiterer Theil des Fubäkums beobachtete von den Fluss- 
ufem ans eine Procession von Drachenbooten. Die letzteren 
waren mit kostbaren bnnten Fahnen geschmückt Die ge- 
aohilderten, ebenso kostspieligen wie unsinnigen Oeremonien znm 
Schutze g?gen das Ertrinkm hatten leider kein günstiges Er- 
gebniss, indem eines der Diachenboote in Folge des Znsammen- 
stossens mit einem Pantdfelboot nmkippte, was das Ertrinken 
von sechs Personen nach sich zog. 

Am sechsten August 1H70 hatte (Jray Gelegenheit, eine 
ähnliche Scene mitanzuselien , die sich zu Tsingpuh, einem 
anderen Dorfe in der Nahe Kantons, abspielte. Das weisse 
Pferd, dessen Kopf mit ßlumenguirlanden geschmückt war, 
wurde im Triumph durch die Strassen des Dorfes geführt. Auf 
dem Rücken trug es einen Quersack, in welchem sich Amulette 
mit dem Namen und dem Siegel der Qdttin Tschau-Tschu-Laong- 
Laong-Euh befimden. IHese dreieckigen Amulette wurden Yon 
der Tersammelten grossen Menschenmenge zu tausenden gekauft: 
mid später von den Käufern als Mittel gegen böse Geister an 
(he AVände ihrer AVuhnhiiuser geklebt. Um drei Uhr Xachniittags 
wurde der Schimmel ans Plussufer gebracht, um hingerichtet zu 
werden. Ehe dies jedoch geschah, führte ein Geisterbanner — 
in Gewänder gekleidet, die ihm ein sehr wildes Aussehen ver- 
Hdien — ^nen wilden Tanz auf und stiess heftige Drohungen 
gegen die Wassertenfel ans. Nunmehr wurden dem Schimmel 
die Fflsse mit Stricken fest zusammengebunden, das arme Thier 
uiedeigewoifen und geschlachtet und das Blut in einem grossen 
irdenen Topf aufgefangen. Einen klonen Theil des Blutes trug 
man in den Tempel der genannten Oöttin; alsbald stürzten 
Hunderte hinein, um die gekauften Amulette mit dem Blute be- 
sprengen zu lassen. Der Rest des Blutes wurde mit Sund gc- 
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mischt und nebst dem Kopfe und den Füssen des Pferdes in die 
Backen eines langen offenen Bootes gelegt Ein jongw Maua 
mit sohwaiz bemalten Häiiden, Fttaeen und Gfeeicht, den mn. 
sich als Tertreter des ganzen Geschleehts der Wasserteufel dacfatft, 
wurde jetzt ergiiffim, an Hfinden und FOssen gebunden vak 
neben den Kopf und die FOsse des Schimmels gele^n. ZunMst 
bildete .sich eine Bootprocession, die von dem erwähnten offenen 
Boot eingeleitet wurde; wäliread sie sich hmgsani fortbewegte, 
warf Jemand, um die bösen Geister zu vertreiben, eine Handvoll 
von dem sandigen Pterdeblut nach der anderen ins Wasser, lu 
dem zweiten, ebenfalls oSsam Boote sassen einige Dorfbewohner, 
die, lim den Dämonen noch melir Schrecken einzujagen, recht 
h&ufig ihre Lnntenflinten abfeuerten. In den übngen Booton, 
welche reich gesdmitzt und vergoldet waxen, befimden sob 
tauistische und buddhistische Friester. Als die BootpxoceesicMi 
die Grenzen des Bezirkes erieidit hatte, band man den die Wasser* 
geister vertretenden Jüngling los und derselbe beeilte sich, unter 
dem Getöse eines Kleingewehrfeuers ans Uler zu schwiimiieii. 
Nachträglich wurde der Schimmelkopf in ein irdenes Gefäss ge- 
than und bei niedrigem "Wasserstand im Flussbett begraben. 

Vor dem Nordthore jeder befestigten Stadt steht ein Stein- 
altar, auf den zweimal jäbiüch — am fün&ehnten Tage des 
siebenten und am ersten des zehnten Monates — zur Beschwich- 
tigung böser Qeister Opfeigaben gelegt werden, und zwar jedea^ 
mal drei Schafe, drei Ferkel, drei grosse KÖi^ voU Beis und 
ein Krug Wein. Für die Dauer der OpferungafeierliobkeiteD 
wird auf dem Altar eine Tafel mit dem Namen Sching Wengs, 
des Schirmberm der ummauerten Städte, angebracht j man ent- 
leiht dieselbe dem Tempel dieses Gottes. 

Viele Ladenbesitzer und wohl aucli andere Leute huldigen 
am .Abend, ehe sie sich zur Ruhe begeben, einem komischen 
Gebrauche, den man „Foug-Tschau'' (= wörtlich „das Papiergeld 
gehen lassen^^) nennt. Yor der Laden-, bezieh ungsweL«ie Haufi- 
thüre werden zwei Fackeln angezündet und an ihren Fianuaen 
als Opfergaben für umherirrende hungnge Geister drei St&ok 
papieme Geldnachahmungen verbrannt Yermeintlioh würden 
diese Geister sonst grosses Ungemach über die Betreieiideii 
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hemufbeschwöien. Eine ähnliche Coiemoiiie beobachtet cUe 
MuffibeYölkeniiig {yetf^ aehntes Kaipitel) aUabendUdi, um die 
boten W«M«rgeuter gOnttig sa Btinmen. 

Um eich tot allen Sinflüesen böeer Geister zu echtttaen, 
pflegen die Chinesen in ihren Häusern Bildnisse des von ihnen 
als Schutzen^rel betrachteten Tsriiimih anzubringen; Tschimih 
reitet auf einem Löwen und hält in der rechten Hand ein grosses 
Petschaft, das mit den A\' orten Tschimih Tsingtschu" gravirt ist, 
iü der linken Darstellungen des Jin und des Jan, d. h. des 
männlichen und des weiblichen Phndps» £s geht die Sage, 
dass einst ein äusserst bösartiger Löwe grosse Terlieerangen 
«DBohtete; um diesem Uebelstande ein Ende za machra, sei 
TlwhiBiih Tom Huunel herafagesti^gen, habe mit dem L5wea ge- 
kämpft, ihm eine goldene Sdilinge um den Hals geworfen, ihn 
gefangen genommen und bald sei der Uwe so zahm geworden, 
dass sein Besieger auf ihm reiten konnte. Man glaubt nun, dass 
die bösen Geister vor der ausserordentlichen Macht und Kraft 
Tschiniihs und vor der hohen Vollkommenheit seines Charakters 
so grossen Kespekt haben, dass sie sich fürchten, seinem Bildniss 
in die Nähe zu gehen. Wer den Preis eines Porträts Tschimilis 
nicht erschwingen kann, begnügt sich mit dem AnJdeben des 
blosse Kamens dieser Scfautzgottheit 

Die befan Ausbessem eines Hauses beschäftigten Arbeiter 
pflegen in demselben ein Büdniss des Gottes Ohong -Weng • Jan 
anzubringen. ^ kaufen das Porträt in einem Tempel dieser 
Gottheit und geben es nach Beendigung der Reparatur des Hauses 
in der Regel nebst einigen Kupfermünzen dem Tempelbeschliesser 
zurück. Sind wiilirend der Ausbesserungsarbeiten Mauertlieile 
abzutragen, so hängen die Zimmerleute und Ziegeidecker am 
Firstbalken des Hauses eine viereckige Platte auf, um die etwa 
vorhandenen bösen Güster günstig zu stimmen; man glaubt, dass 
diese, fiüls das Auf hiagen der Tafel unteilassen würde, den Tod 
der Arbeiter heibeiführen ktonton. 

Allen Bewohnern einer Strasse, in der die Reparatur eines 
Hauses bevorsteht, wird Ton den Ortstitesten der Tag, aa dam 
die Arbeiten beginnen sollen, rechtzeitig mitgetheilt. Sollte nSm- 
lieh der von einem Astrologen für den Beginn der Reparatur 
gewählte Tag trotz aller Vorsicht ungünstig sein, so befürchtet 

Katscher, Cbines. Leben. 
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man, dass die sidi in dem betreffenden Hause aul haltenden oder 
in der tStrasse — sei es in der Luft, sei es im Erdboden — 
umherirreiidea bösen (ieister alle zur Zeit des Beginns der 
Arbeiten in jener Strasse befindlichen Personen mit Krankheit, 
Tod odier andern UnglückafiUlen hcunsuchen könnten. Zuw^en 
entdeckt des zu Bathe geeogene Asliokg, daae der fOr den 
Beginn der Arbeiten gewühlte Tag filr alle in einem. gewiBsen 
Alter atmenden Personen nngltlckbringend wftre, wenn sich die- 
selben beim Begrinn der Hausreparatur in der betreffenden 
Strasse aiit hielten; solche Personen werden von den Aeltesten 
ganz besonders gewarnt. (Jrosse Unglüeksbefürehtungeii hegt 
die Bevölkerung von Strassen, in denen Tempel ausgebessert , 
werden; sie verlässt daher ihre Wohnungen häuhg auf xnelurere , 
Tage. I 

SchlangeubHudigtT. 

Gleich anderen orientalischen Völkerschaften, kennen «ach 

die Chinesen die Kunst der Schlangenzähmung. Sie zähmen 
nicht nur unschädliche, sondern selbst die giftigsten Schlan^Lz^en 
und lehren sie, ihre Herren zu erkennen. Die giftigen Gattungen 
werden vor Becrinn der Dressui* ihrer Giftzahne beraubt. In den 
Strassen der chinesischen Städte kann man täglich Leute seheu^ . 
die ihre Schlangen mittels blosser Handbew egungen yeranlassen, 
«ich wie emn Tanze zu erheben und beliebig lange in aufrechter i 
Haltung zu bleiben. Tiele Schlangen umschlingen den Leib und 
die Arme ihrer Bezähmer anscheinend mit Zärtlichkeit Gray 
sah em^ Schlaugenbftndiger, der seinen Mund wdt aufsperrte, I 
um sein Lieblingsthier durch seinen Schlund in seinen klagen ' 
schlüpfen und dort einige Zeit ruhen zu lassen; allerdings ge- > 
brauchte er die Vorsicht, den Schweif des Reptils festzuhalten. ' 

Gegen eine kleine Vergütung unternehmen es die Schlangen- 
bändiger, Schlangen aus Häusern zu vertreiben, in denen man , 
solche vermuthet. Viele von ihnen verkaufen eine Salbe, die im j 
Stande sein soll, die gelähriichsten Schlangenbisse zu heilen. Um 
die Heilkraft; der Salbe darzuthim, pflegen diese Leute Sddangen 
in die Hand zu nehmen .und sich von ihnen in die Zunge betssen 
zu lassen. Beim Anblick der blutenden Zunge erwartoi die 
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Zuschauer, der Quacksalber werde alsbald todt umfallen; allein 
er belegt die Wunde mit einem Stückchen seiner Salbe und — es 
geeehieht üiiu nichts. Das bewegt die Leichtgläubige Menge zum 
Ankauf des Geheimmittels. Die Schlangenbändiger aber auch 
die Apothdcer — yerkaufen femer den sogenannten „Schlangen- 
wdn**, d. h. gewässerten Wein, in welche Schlangenleibw zu 
einem Brei verkocht sind; dieses Getränk ist ein sehr beliebtes 
Fiebermittel. Kranke geniessen Sclilaugeutleisch ; der Kopf wird 
dem Reptil mitt«'ls eines scharfkantigen l*orzellanstiickes ab- 
geschnitten, die Haut auf dieselbe Weist? vitni Leibe gezogen 
und dieser dann gekocht oder gebraten; gai* wird das Fleisch in 
kleine Stücke zerlegt und, mit kleingehacktem Hühnerlleisoh gut 
vennengt, gegessen. 

AUerleL 

Am Tage Honscfaik des dritten Jahresmonates ])tlegen die 
Chinesen zwei AYeidenruthen abzureissen. Die eine bringt der 
Faniüit'nvater über dem Thore des Wohnhauses an, die andere 
über dem Ahnenaltar. Die AVeidenruthen sollen dazu di(Mi(>u, 
die Geister der Familienahnen zu veranlassen, auf Desucli nath 
Hause zu kommen. Sobald man die herbeigesehnten Seelen für 
anwesend hält, werden die WfMcIenruthen abgekocht; den Absud 
bewahrt man sorgfältig als Heilmittel gegen Schlaflosigkeit bei 
Kindern. 

Kauft ein Chinese ein Grundstück, um darauf ein Haus zu 
erbauen, so miethet er einen tauistischen Priester, der die etwa 

vorhandenen bösen Geister durch Besprengung des Grundstückes 
mit Weihwasser in die Flucht zu schlagt u hat. AVer ein Jiaus 
bauen lässt, behandelt die beim Bau beschäftigten Personen mit 
grosser Freundlichkeit, damit sie sich veranlasst sehen, die A\»r- . 
üchriften der Erdwahrsagerei genau zu befolgen. Man legt 
grosses Gewicht auf die Beschämung eines Firstbalkens ohne 
Knoten und Sprünge. Ehe derselbe an seinem Bestimmungsorte 
angebracht wird, streicht man ihn roth an und behängt ihn mit 
mehreren Ellen rothen Tuches oder doch mindestens rotfaen 
Papiers. Das Tuch, beziehungsweise das Papier, wird von einem 
tauistischen Priester gesegnet und dann mit Blut Tom Kamme 

18* 
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eines jungen Halins beschmiert; dabei richtet der Priester 
singenden Tones Gebete an Luh-Pan, den Gott der Zimmerleiite 
und Baumeister, und an andere tauistische Gottheiten. Aucä 
wfihzend der Befeatigniig des EiistlNÜkeiis am Plalond ntiimeiL 
die Gebete ihzen Fortgang. Im ganzen Yeriaulid der Geremome 
brennen auf dnem zu Ehren ChOng-Wong-Jaes improTisirten 
Allare Kensm nnd WmhranohstOcIce. In mandien FfiUen hängt 
man am Firstbalken ein Sieb auf, in das man als Symbole glück- 
lichen Gedeihens Scheeren, Messer, ein Lineal, ein Keismass, einen 
MetalLspiegel, einige Kupfermünzen, etwas rothen Zwirn nnd eine 
kleine Waage legt. Wer ein Hans bauen lässt, hofft reich zu 
werden, wenn er in den Firstbalken ein Loch macht und dieses 
mit Blattgold ausfüllt. Die Quantität des Blattgoldes riflitPt sich 
nach dem Bange nnd dem Yennögen des Besitzers; im First- 
balken eines Hanses, das dn mit Gray befreundeter Chinese 
kaufte, fand sich Blattgold im Werthe Ton nidit weniger ab 
sechzehn Taels vor. Die religiösen üebungen, yon denen wir 
soeben gesprochen, werden die ganze Nacht hindurch fortgesetzt; 
am Schlüsse werden vom Altare zehn ^^ebackene Mehlklösse ge- 
nommen nnd vom Prif'ster über den neuen Firstbaiken geworfen; 
bei jedem Wurfe ruft der Priester ans: „Mögen die Söhne und 
Enkel der Person, für die dieses Haus jetzt erbaut wird, al^äbr- 
lieh hundert Morgen Landes kaufen^. 

Nach Vollendung eines Hausee wird abennals ein tauistisfdier 
Priester gerufen. Man giebt ihm einen Bogen und fünf Pfeile 
in die Hand. Sodann klebt er an jede der vier Wände des grossten 
Saales, sowie in die Mitte des Fnssbodens desselben ein Amulet 
und das Bild eines reitenden Soldaten, spricht einige der Gelegen- 
heit ani^epasste Gebete und schiesst auf jedes Amnlet nnd auf 
jeden papiernen Cavalleristen einen Pfeil ab, an dessen Barteiule 
• eine brennende Schnur hängt. Ferner wiift er in Gegenwart 
sämmtliclier Famiäenmitglieder unter Trommelbegleitung einige 
lebendige fische in ein benachbartes Gewässer; das soll Glück 
bringen. 

In Südchina ist es fdlgemdn üblich, die Dsdinnken daduidi 
Tor TJniSllen bewahren zu wollen, dass man am Hackebord einen 
^semen Breizack anbringt Auch Wohnhäuser sucht man duieh 
das Aufstecken von eisernen "Dreizacken vor Missgeschick zu 
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«jiütsen; statt des Dreizacks benutzt man in sehr yiel^i Hänsem 

einen irdenen Hahn oder auch drei irdene Kanonen. Die An- 
wendung dieser Dingte zu dem erwälinten Zweck verdankt ihren 
Ursprung dem Käthe Mukats, der unter ^faii Witiig-. oiiiPin Kaiser 
der Dynastie Tschau, also vor etwa dreitausend Jaiircn. lebte. 
Mokaty seines Zeichens ein Schnitter, iiatte ^nes Tages aut' dem 
Heimwege das Unglück, unter einer sohwmn Giaslast zusammen- 
zostOrzeii und im Falle einen Mann mitznreiasen, der so starke 
Yedetsongen erlitt, dass er alsbald starb. Obg^eidti Mnkat hieran 
miflchaldig war, wurde er eingekerkert Da er sich jedoch üa 
i;mim Bezirke hoher Aohtnng er&ente nnd der Kaiser überdies 
seine Liebe zu seinen Eltern in Betracht zog, erhielt er die Er- 
laiibniss, diese von Zeit zu Zeit besuchen zu dürfen. Er kehrte 
jedesmal freiwillig ins Gefänguiss zurück. Eines Tages wieder 
auf dem Heimwege begriffen, begegnete er einem Gesichtswalir- 
8ager, der ihm scharf ins Antlitz blickte und sofort ausrief: „Du 
bist eüi Mörder^. Mukat gab das zn nnd bat den Physiogno- 
miker, ihm womöglich zn sagen, wie er sich von seiner Gefiaiigen- 
schaft befireien könne. Der Wahrsager lieth ihm, nennnndyierzig 
Nichte hinter einander an einer nnd derselben Stelle anf der 
blossen Erde zu schlafen und während des Schlafes eine Lampe 
zu seinen Füssen, eine andre neben seinem Kopfe brennen zu 
lassen. Mukat betolgte diese Weisungen und das Ergebiiiss ent- 
sprach der Vorhersagung des Physiognomikers: als nämlich der 
lünser erfuhr, Mukat sei nicht in den Kerker zurückgekehrt, 
ordnete er an, dass kdne Verfolgung des flüchtigen stattzufinden 
habe. Als der Kaiser einige Jahre spftter in der Nfihe seuies 
Pakstee mit Mukftt znfiUlig zusammentraf, sagte er: ^fiiat du es, 
Mnkat? leb glaubte didi Iftngst todt"^ Unser Freund erzählte 
dem Herrscher die Gteschichte seiner Begegnung mit dem Ge- 
siehtswahrsager, worauf ^lau Wong den Wunsch ausdrückte, den 
weisen Physiognomiker kennen zu lernen. .Mukat brachte diesen 
in die Residenz und der Kaiser taüd an dem kenntiiissreiclien 
Manne so grosses Gefallen, dass er ihm sofort einen einträglichen 
Ehrenposten vedieh. Der dankbare Wahrsager machte Mukat 
Verschiedene werthvoUe sybillinische Bücher zum Geschenk, durch 
deren Studium er em berühmter, Tielumworbener Wahrsager 
wurde, ü. a. theilte er den Leuten mit, das beste Mittel gegen 
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böse Geister und andere schfidlidbe Einflüsse die Anbringung 
eines eisernen Dreizacks oder eines irdenen Hahns oder dreier 

irdener Kanonen auf dem Daclic iles Hausr-s. 

Ein andres häutif;- anirewendetes Mittel zur Abwendunir von 
Ungeniacli ist das Ankleben A'on Darstellungen des männlielieii 
und des weiblichen Priueips — Jan und Jin — über deuHaiis- 
thoren ; noch ein andres besteht im Aufhängen kleiner, kreisrunder 
Spiegel, deren Bahmen mit mystischen Sohriftzeichen beschrieben > 
sind. Biese abeigläabischmi Vorsichten werden namentlich dann j 
angewendet, wenn ein Hansbesitzer die Fnrcht hegt, dass ein 
dem sdnigen gegenüber liegendes Haus nicht in Gemftssheit der ; 
Vorschritten der P>dwahrsagerei gebaut ist. Gray hat zahlreiche : 
einschlägige Beis])iele erlebt; eines sei hier erwähnt. Eng. der 
Eigenthünier und Insasse eines stattliehen Hauses zu KanT<'ii. 
schrieb die vielen Krankheitsfälle, die sich in seiner Eamilie ei- 
eigneten, dem Umstände zu, dass beim Bau eines vis -ä- vis be- 
findlichen Ffandleihhauses die (Grundsätze der Geomantie ausser 
Acht gelassen worden waren. £r wollte das Terhasste GMtände 
ankauA^n, um es niederreissen zu lassen; die Besitzer des Leih- 
amtes weigerten sich jedoch, es zu Terkaufen, und Eng wnsste l 
sich nicht anders zu helfen, als über den Thören seines Hausee 
Darstellungen des Jin und des Jan anzubringen. j 

Manclie Hausbesitzer beauftragen tauistisehe Priester, dafür . 
zu sorgen, dass die Brunnen reines Wasser enthalten. Die 
Priester sagen Gebete her, schreiben auf einen gelben Papier- 
streifen einen geheimnissvollen Buchstaben, verbrennen dieses 
Amnlet und werfen die Asche nebst etwas Zucker und einigen 
Pomeloeblättem in den zu reinigenden Brunnen. Gray bemeiict, 
dass er diesem Gebrauch am häufigsten im August huldigen ge- ^ 
sehen hat. i 

Da die Seidenfabrikation in China bekanntlich eine wichtige ' 
Rolle spielt, kann es nicht AVunder nehmen, dass die Chinesen 
auch auf diesem (Jel)iete nicht xoni Aberjrlauben frei sind. 
Manche der Vorsichten, die sie gebrauchen, um die beiden wünn^" j 
vor sehädlichen Einflüssen zn bewahren, sind mehr komisch als 
nützlich. So z. B. diyrf keine schwangere Frau eine Räumlichkeit 
betreten, in der Seidenraupen gehalten werden. Wer um einen 
Yerstorbenen trauert, muss es während der ersten neunundTierzig . 
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Ttanertage soigfiUtig yenneideii, diesen Thierehen in die Kfthe zu 
kommen. Alle bei der 8eidenwttnneTBadit beschXItigton Personen 
haben sich des Genusses von Ingwer und Tsamtau- Bohnen zu 
enthalten; auch dürfen sie sich nicht mit dem lleriui8l)acken von 
Fleiscli in Gel abgeben und nichts Wolilriechendes bei sich tragen 
oder an sich haben. Sie betreten die Raupenzuchtgemächer ni<^- 
mals, ohne sich vorher mit Wasser zu besprengen; zu diesem 
Behufe steht an der 'i'hüre jeder solchen Häumlichkeit ein gefülltes 
Waschbedcen. Auch Eremde, welche Seidenranpenzüditereien 
besudien, werden in maiiohen Gegenden mittels eines BQsdiels 
Inilheerbl&tter mit Wasser besprengt In den Seidenbeidrken 
Noidcbinas streut man Jedem, der ein Znchtzimmer betritt oder 
verlässt, Sand aufs Haupt. 

Wer fälschliili schwört, einer ihm zur Ijast gelegten straf- 
baren That niclitschuldig zu sein, beruhigt sein Gewissen durch 
Beobachtung einer „Ivai-juhn'' genannten Ceremonie und glaubt 
dadurch alle schlimmen Folgen, die sein Meineid nach sich ziehen 
könnte^ absuwenden. Er schreibt in die vier Ecken eines Lehm- 
ziegels je einen der folgenden Buchstaben: Peng, Sju, Nga und 
£aL Sodann legt er den Backstein auf dnen der»Alt&re der 
OoMieit der Beisfi^der. Nach einigen Tagen kehrt er an den 
Altar znrttck und zerschlftgt den Ziegel mit einem Hammer. 
Demselben Gebrauche liuldigen Viele, die einen Process führen, 
sowie "MaiK'lie. wenn sie erkranlven ; in letzterem Falle wird das 
Zerbrechen des Ziegelsteines von einem tauistischen Priester be- 
sorgt, der ein Gebet spricht, bevor er den Hammer schwingt. 

Es ist vielfach üblich, dass Jemand, der im Begriffe ist, eine 
Land- oder Seereise anzutreten, sich unmittelbar yoifaer, die 
Mssd eng an einander schlieesend, aof die SchweUe der innem 
Hanptihfflre seiner Wohnung steUt, sechsunddrcnssigniid mit den 
Zähnen knirscht, die rechte Hand zuerst Tiermal wagrecht hin 
und her, dann siebenmal senkrecht auf und ab schwingt und an 
den Gott der Reisenden das folgende Gebet richtet: 

„0 Juh-Wungl Ich stehe Iju Begriffe, mich auf Reisen zu 
begeben. Ich bitte dich daher, mich während meiner Abwesen- 
heit vom Hause zu beschirmen und alle bösen Geister, die etwa 
die Absicht hegen, mich anzugr^fen und mir ein Leid anzuthun, 
Ton mir fernzuhalten. Bewahre mich, grosser Gott, Tor Dieben, 
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Seerftubern und wüd^ Tbievea, und geleite onich in Siefaeriieit 
wieder heim. 0 Gott, eriiöie mein Gebet !^ 

Nadidem der Beisende diese Worte siebenmal hinter einander 
gesprochen, Terlässt er das Hans, ohne nach rtlckwfats zn l^ioken; 

von seinen Angehörigen muss er sich vor Beginn der Ceremoniß 

vei'abschieden. 

Weder lächeiiich noch a))er*;läubis('h ist die zienilieli ver- , 
breitete Sitte, au den inneren Hausmauern oder an den Sparren ' 
gewölbter Dficher Tätelchen aufzuhängen, die mit Moralsprücheo ! 
beschneben sind. Gewöhnlich benutst man Stellen ans dea ' 
Schriften Oonfdoius' nnd Menoins'; so z. B«: „Lftutert eure 
Herzen**, „Wendet euch yon der Unreinheit ab**, „Wandelt die , 
Pfade der Tugend „Behandle Andere so, wie du von ihnen be- r 
handelt zu werden wünschest**. Oft weisen jene Täfelchen nur 
einzelne Worte auf, wie „Glück", Reichthum " oder „Lange.^ , 
lieben oder auch kurze Mahnreden an die Jugend. Diese l 
Tiifelchen erinnern an die von frommen Juden noch heute an die ' 
Thore ihrer Häuser nnd die Thören iiurer Wohnzimmer ange- : 
brachten ,,Mesnsot"- Amulette. 

Schliei^slich sei-iiier noch erwähnt, dass viele Wahrst ; 
gleichzeitig auch öfElsntliche Biie&ohreiber nnd als solche Ton de» 
Schreibens unkundigen Personen stark umworben sind. Btese 
Leute sitzen in der Nähe * von Tempeln volksthümlicher Gott- ' 
heiten an Tischen, auf denen eine glatte, weiss angestrichene 
<»(ler mit polirteni Zink überzogene, hölzerne Schreibunterlafie 
liegt. Nachdem der Kunde d(4i Inhalt des erforderlichen Briefts 
vorgebracht, setzt der Wahrsager diesen zunächst auf, schreibt i 
ihn dann auf einem Bogen Briefpapiers ins Reine, hüllt ihn in , 
ein Couvert, adressirt ihn, überreicht ihn dem Kunden und 
nimmt sein kleines H(morar enigegen. 
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Das Armenwesen und die Wohlfhatigkeit. 

Xangel an Mitleid« 

Wie anderswo, giebt es audi in China Wohlthätigkeits- 
«nstalten; allein sie yerdanken dort ihr Entstehen nicht einem 

Gefühle der Opferwilligkeit; sie entspringen weit mehr dem 
Wiinsehe, sieli die Gunst der (iötter zu sichern, als der Gut- 
herzigkeit. Keiche Leute wenden oft grosse Summen an Wohl- 
thätigkoitszwecke und erwarten, dafür vom Kaiser mit Titeln 
und anderen Auszeichnungen bedacht zu werden, — tout comme 
chez nous ! Im Jahre 1872 spendete ein hervorragender Bankier, 
Hu Kwang-jnng, einen sehr hohen Betrag für die Ueber- 
scfawemmten von Tientsin. Der Kaiser veriieh ihm daför Bang 
nnd Titel eines ProvinzialsQhatsmeisters und eihob sdne EHa» 
auf den ersten Bang. Hierauf spendete Hu Ewang-jung weitere 
zehn Millionen Kasch (= 40,000 Mark), was zur Folge hatte, 
dass ihm die sehr seltene und hohe Ehre zutheil wurde, ein 
„kaiserliclies Täielchen" — eine Art Anerkennungsschreiben — 
zu erhalten. 

Die Wahrheit ist, dass die Chinesen für Personen, die als 
Bettler geboren oder zu solchen geworden oder die mit Blindheit 
oder irgend einem geistigen oder körperlichen Gebrechen behaftet 
sind, in der Bogel wenig oder gar kein MitLeid fOhlen, wdl ale 
glauben, dass solche Personen yon den Göttern ftlr schwere 
Sünden, die sie entweder bei ihren jetzigen Lebzeiten oder in 
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einem frühem Baseinszttstande begangen, bestraft worden sind. 
Gray sali wahrend eines Besuches, den er einem Kloster in der 
Nähe von Kanton abstattete, einen Möncli, dem eine ekelhafte 
Kranklieit grosse Qualen verursachte. Gray forderte ilm au^ ihn 
nach Kanton zu begleiten, wo er ihn der Behandlung eines eng- 
lischen Arztes übeigeben woUte. Als jedoch der Abt des Klosters 
dieses Anerbieten vernahm, flflsterte er Oray in's Ohr, er m()ge 
einem Manne, den die Götter „in wohhreTdienter Weise*' för ein 
in einem Mhem Daseinsznstande begangenes, zweifellos sehr 
arges Vergehen bestrafen wollen, keine Freundlichkeit erweisen. 
Kein Wunder, wenn ein ])lötzlicher oder unter aussergewölmliclien 
Umständen stattfindender Tod fiu' eine von den Göttern gesandte ; 
Strafe gilt. Während eines Orkans, der Kanton am 27. Juli 1^62 j 
heimsuchte, stürzte ein Haus, in welchem ein amerikanischer 
.Missionär Avohnte, zusammen und dieser fand in den Trümmern 
seinen Tod. Der Leichnam wurde aufg^iinden und begraben. 
Auf dem Wege zum Friedhof äusserten Tiele der Ginnesen, die 
von ihren Haustiitlren ans den Leiohrazug beobachteten, dar 
unnatürliche Tod des Mannes sei eine Strafe f^r die Unehr- 
erbietigkeit , mit der derselbe in einer einige Tage vorher gehal- 
tenen Predigt von einem der Hauj)tgützen der »Stadt gesprochen 
hatte. Zwei Jahre später ging über Kanton ein Gewittersturni 
dahin ^ in welchem ein chinesischer BootsmauD, während er luit 
seiner Erau und seinen Kindern über den Fluss setzte, rom 
Blitze getödtet wurde. Bas Boot litt Schaden und begann zu 
suüken; die Geföhrlichkeit ihrer Lage erkennend, klammerten 
sich die Frau und die Kinder an eine grosse Theejunke. Aber 
die Mannsehaft der letztem trieb die Armen zurück und wög^rte 
sich auf das entschiedenste, einer Familie beizustehen, deren 
Oberiiaupt ihrer Ansicht naeli den Zorn der Götter auf sich 
geladen hatte. Nur dem rechtzeitigen Herbeieilen dreier Ameri- 
kaner, die sieh zufällig auf dem Flusse befanden, hatte die Familie 
es zu Terdanken, dass sie nicht ertrank. 
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Hohlthftügkeitsanstalteii. 

In den grösseren »Städten giebt es Anstalten zur Beherbergimg 
von Altersschwachen, Blinden, Findlingen und Aussätzigen. Alle 
Oebäude dieser Art werden nach «nem gleichen Plan irebaut. 
Sie bestehen ans grossen Yieredcen, an deren Tier Sett^ Beihen 
Ton ZeUen fOr die Insassen angebracht sind Wenn man von 
<dünesi8chen Wohltfafttig^eitsanstaltsn q^rechen hört, so darf man 
beileibe nicht an die grossartigen rerwandten Einricfatnngen von 
London oder Paris,. Wien oder Berlin denken. Die Verwaltung 
der chinesischen Wuhlthatigkeitsaii stalten ist eine äusserst kläg- 
liche. Der Schmutz und der ^lanud an Beciuenilichkeit sind 
so gross, dass man zu der Annahme l)erechtigt ist, die Insassen 
können sich nicht sehr behaglich fühlen. Erhalten werden diese 
Anstalten theils aus dem Erträgniss einer den Salzhändlem auf- 
^legten Steuer, theils aus den Zinsen von Stiftungen. Das 
Kantoner Altersveraorgnngshaus für Männer zieht sein Ein- 
kommen aus der Salasteuer; allein die für den Unterhalt der 
vierhundert hochbetagten Insassen ausgeworfene Summe ist so 
geringfügig, dass oft die Mildherzigkeit reicher Bürger in Anspruch 
genommen Averdeii muss. Inmitten des Hauptvierecks steht ein 
dem Gotte Kwante, dem Schutzgeist der Insassen, geweihter 
Tempel, sowie das Wohnhaus des Anstaltsarztes. 

Die Regiemng sorgt noch auf andre AV'eise für arme (Preise. 
Da der Salzhandel ein Staatsmonopol bildet, darf Niemand den- 
selben ohne einen Erlaubnissschein des Salzamtes ausüben. Um 
nun vielen alten Leuten zu einem Erwerb zu verhelfen, gestattet 
die Regierung in jedem Bezirke einer gewissen Anzahl von ihnmi, 
den Salzhandel dbne Erlaubnissschein zu betreiben. Die Greise 
sind dadurch in die Lage gesetzt, billiger zu verkaufen als die 
concessioiiirten Händler. Die armen Teufel durehwandern die 
»Sti'assen mit dem (iesehrei: „Salz zu verkaufen! Salz zu ver- 
kaufen ! " und es gelingt ihnen fast immer, sich und ihre iamüien 
zu ernähren. 

Ein Seitenstück zu dem Kantoner Altersversorgungshaus 
für Männer ist das für Weiber in derselben Stadt Der im 
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Viereck dieser Anstalt befindliche Tempel ist der Bannherzigkoits- 
jröttin Ennjan ^weiht, welche, wie die Chinesen g:lauben, über 
FraiK'ü und Kinder eine sorgfältige Waehsainkeit ausübt. Viel 
iir*f:er daran als die Insassen der Altersv('rs(>r^un^^><häuser sind 
die des Kantoner Blindeninstituts. dessen Käunilielikeiten einen 
Zustand arger YerwabrlosuDg aufweisen. Die den Bünden aus 
der äalzsteuer überwiesenen Beträge sind so klein, dass die 
Bedauemsw^rilien in die Nothwendigiceit Teraetzt sind, betteln 
SU gehen. In der Begel machen sie sich jeden Moigen in Qraj^ 
Ton fünf oder sechs anf den Weg; sie gehen einBein hinter 
einander, wobei ein jeder sehie rechte Hand anf cKe Schulter 
seines Vordermannes legt; der Anführer des Gänsemarscheji 
tindet den We^r dureli Tasten mit seinem Stocke. Beim Eintritt 
in einen ivauf laden beginnen sie ihre kleinen Trommeln zu 
schlagen und mit schi-iller Stimme allerlei Lieder zu singen. 
Kein europäischer Geschäfteinhaber könnte den Heidenlärm, den 
diese Blinden machen, ertragen; das Ohr des chinesisehen EsuaSr 
mannes jedoch ist durch die Gewohnheit selbst gegen das fiigste 
Getöse abgehirtet Da man den Leuten ohnehin ein Almosea 
geben mnss — an ein Entrinnen ist da nicht zu denken! — 
wählt man den Ausweg, sie so lange wie möglich im Laden 
st«'hen zu lassen, denn so lange sie bleiben, ist man vor anderen 
äluiiiehen Knnden sieher. Sollte der Kaufmann wider Erwarten 
keine Miene nuicheu, den Bitten der Blinden Gehör zu schenken, 
so verstärken diese den Lärm und flechten in ihre Gesänge 
unhöfliche Bemerkungen und Anspielungen ein. Sie erhalten 
selten mehr als einen Knpferkasch, die kleLute chinesische Hönze 
(2Vt Easch »■ 1 deutsdier Beichspfennig) oder eine Handndl 
ungekochten Reises. Am Abend kehren sie, die mageien Eigeb- 
nisse ihres Rundganges in über die Schultern geworfenen Schnapp- 
säeken tragend, in ihre Anstalt zurüek. Bei aller Armuth ver- 
heirathen sieh diese blinden Bettler, aber nnr unter einander. 
Gray, der das Kantoner Blindeninstitut häutig besuchte, bemerkt, 
dass es dort ausschliesslich blinde Gatten und Gattinnen giebt. 
Einmal war er daselbst Zeuge der Ankunft einer blinden Braut, 
die in einer reichgesdunückten Hochzeitssänite gebradit und rm 
Musikant^ und rotfagekleideten Banner- und LatementrSgem 
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b^fi^leitet wurde. Der BrSntigam empfing das Mädchen Merlich. 

Im Gebäude befindet sich ein der Schutzgottheit der Blinden 
geweihter Tempel. 

Das Kantoner Findelhaiis ist in der La^re, fünfhundert Siiui,^- 
lini^e aufeunehmen. Die Zinunor sind sehr klein und enthalten 
üetten für die Kinder und Pahnried wiegen für die findlinge. 
Damit diese vor den in allen chinesischen Gebäuden nngem^ün 
sahireichen Batten geschtttzt seien, hängmi die Wiegen an Stricken 
Tom Plalbnd herab. Die Hausordnung schreibt Tor, dass für 
je zwei Kinder eine Amme aufgenommen werd^ müsse; allein 
in "Wliklic^eit sind yielen Ammen drei Kinder zugetheilt, was 
natürlich zur Folge hat, dass zahlreiche Kinder _c:anz ungenügend 
genährt werden. Die 8t(M l)lii hkeit ist unter den Findlingen denn 
auch eine ausserordeiitlidi grosse; Gray hat oft fünf bis sechs 
Xmderleichen in einem Winkel über einander geworfen gesehen. 
Oeht man in früher Morgenstunde an der Eindelanstalt vorbei, 
80 kann man sehr häufig einen Taglöhner mit einem mehrere 
SSuglingsleichen enthaltenden Korb in der Sichtung des in 
umnttelbarer Nfihe befindlichen Friedhofes daToneilen sehen. 
Die Undünge sind fast ausschliesslich weiblichen Geschlechts. 
Sobald sie adit oder zehn Monate alt geworden, werden sie ver- 
kauft, und zwar gewöhnlich an kinderlose Ehepaare oder auch 
an Eltern, die sieh Sehwiegertöchter grossziehen ^vollen. Das 
letztere thun namentlich viele Bauern Südchinas. Viele von 
denen, die Kinder angeblich behufs Adoption ankaufen, beab- 
sichtigen eigentlich, sie nach Erreichung der Mannbarkeit als 
Sklavinnen .oder zn noch ärgere Zwecken zu yerkaufen. Die 
Imdelanstalt besitzt einen Tempel, in welchem sich eine Statue 
der Gottin Kum-Fk b^det 

Trotz der in ihnen herrschenden Misswirthschaft erfüllen 
die chinesischen Findelhauser bis zu einem gewissen Maasse 
ihren Zweck: dem Kindesmord Einhalt zu tiiuu. Wie wir bereits 
im zweiten Kapitel ausgeführt, ist dieses Verl)r(H hen in China 
nicht wenig verbreitet. In den Gebii^bezirken der Provinz 
Kwangtung pflegen arme Eltern ihre neugeborenen Töchter an 
andere Eltern zu TerkaufeUf die sie als künftige Schwiegerti)chter 
grossziehett. Aber da nicht alle Mfidchen auf diese Weise ver- 
borgt werden können, &llen viele kurz nach ihrer Geburt der 
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Uimatürlichkeit ihrer Eltern zum Opfer. Wie schon einmal be- 
merkt, wird das YertKrechen des KindeaDoordee auch in den woU* 
habenden Kreisen begangen. Ln Deoember 1864 Hess sich Guy, 
der den G^Uigsbeziik Lnngmnn (Proyins Kwangtung) der groasen 
Unsichefheit wegen nicht allem bereisen wi^te, auf seinen Waa* 
denmgen Yon dem Sohne eines ihm befreondeten dioiesischen 
Grossgnmdbesitzers begleiten. Der junfro Mann sprach sich gegen 
(iray freimüthig über seine Familienverhältnisse aus. Er erwähnte 
11. a., sein Bruder habe ausser drei Sölinen auch vier Töchter 
gehabt, jedoch drei von diesen unmittelbar nach der Geburt 
umbringen lassen. Der En^^lünder wandte ein, das sei ein 
schreckliches Verbrechen ; aber er erhielt zur Antwort, dass nicht 
alles, was im Westen als Verbrechen angesehen werde, auch ia 
China als solches L^eltc Tm Herbst 1863 herrscht© in dem ge- 
nannten Bezirke in Folge der Häufigkeit des löohteimordes ein 
80 grosser Mangel an Mädchen, dass nntemehmnngslnstige Leute 
von dort, nach Kanton reisten, um daselbst Mftdchen au kaufen, 
die sie dann zu Hause an Heirathslnstige verkauften. 

Irrenanstalten giebt es in China nicht Bösartige — tob- 
süchtige — "Wahnsinnige werden mit Handschellen gefesselt imd 
in ihren eigenen Häusern in dunkeln inneren (ieniiichern ge- 
fangen gehalten. Für arme Familien ist der Mangel an Asylen 
emptindlich fühlbar. Gray sah einmal einen Wahnsinnigen, au 
Hilnden und Füssen gebunden, am Jvande einer Ijandstrasse allein 
liegen, ohne dass Jemand sich um ihn bekümmert hätte. Der 
arme Teufel hatte ausgeartet, und statt ihn an einem Orte unter- 
zubringen, wo er hätte gepflegt werden können, zogen es seine 
Angehöligen vor, sich seiner auf so herzlose Weise zu entledigen. 
Ein andermal beobachtete Gray, ivie eine Anzahl von Strassen- 
jungen einem wahnsinnigen Weibe nachlief und es mit Stöcken 
unbarmherzig durchprügelte. • Ton einigen Europäern zur Bede 
gestellt, erwiederten die Buben, das Weib sei vom Teufial besessen 
und müsse so behandelt werden. Die Unglückliche flüchtete 
sich in die Trünuner einer dänischen Factorei, von wo sie nach 
einigen Tagen auf Kosten mehrerer eiu'opäischer Kaufleute an 
einen >icliern Ort überführt wurde. Xicht- tobsüchtige Irre dürfen 
frei herumgehen; es scheint deren in China jedoch sehr wenige 
zu geben, da die Blödsinnigkeit selten vorkommt 
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Die Attssfttzigeiu 

* In den sddlicheii Frorinsen giebt es ungemein viele Ans* 
satzige. In der Ntthe y<»i Kanton befindet sich ein Asyl für 
vier- bis fünfhundert Aussätzige. Heber die Entstehungsursache 

der Krankheit ist man im Unklaren. Die Chinesen ^hiubeu, mau 
könne von ihr auch betaHon wercion, weini man sich unter Tschi- 
kincffa- Baume stelle, um sich vor dem Regen zu scliützen. An- 
^Thlieli snll das von den Blättern dieser Bäume auf die unbe- 
deckten Xürpertheile herabtröpfelnde Wasser die Entstehung des 
Aussatzes bewirken. Das Gesicht, die Ohren, die Hände und 
die Füsae der mit diesem Leiden behafteten schwellen an und 
werden glatt und gl&nxend, etwa wie beim Kothlauf. Bald kommen 
eiternde Gtoechwöie zum Vorschein, die oft solche Dunensionen 
•unehmen, dass die Ton ihnen bedeckten Stellen sich vom Körper 
ablösen. Auf ärztlichem Wege läset sidi der chinesische Aussatz 
nicht beheben, wohl aber verschwinden zuweilen alle äusseren 
Symptome von selbst. Auf die Tjebensdauer scheint dieses Leiden 
keinen Eiuthiss auszuüben. Aussiitzige lieiratheu unter einander 
und Schäften dadurcli ganze (iest-lilecliter von Aussätzigen. Die 
Insassen des Kantoner Asyls beschäftigen sich mit der Anfertigimg 
von Seileu aus der Kokosnussfaser. Weiber, von denen die äusseren 
Spuren der Ivrankheit .gewichen sind, verkaufen die erzeugten 
'Stricke auf dem grossen Seilmarkt, der in Kanton täglich abge- 
halten wird. Die am ekelhaftesten aussehenden Insassen der 
Anstalt begeben sich jeden Tag auf die Friedhöfe, wo sie das - 
£intreifen von Leichenztigen abwarten, um von den Leidtragenden 
Geld zu erpressen. Ihren Wtknschen wird immer v^ill&hrt, weil 
der Aberglaube herrscht, dass im Weigerungsfidle die Seele des 
Vmtorbenen von den Seelen verstorbener Aussätzigen verfolgt 
würde. In Kanton sind die Aussätzigen bei den Begräbnissen 
so unvermeidlieli , dass in jeden Begräbnisskostenvoranschlag ein 
Betrag für sie eingestellt wird. Oft erheben sie so unverschämte 
Ansprüelu^, dass die Leidtragenden es ablehnen, denselben gerecht 
zu werden: iu solchen Fällen pflegen die Aussätzigen in das Grab 
zu springen imd die Beerdigung gewaltsam zu verhindern. Hat 
die Familie des Verstorbenen die geforderte äumme nicht bei 
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«ich, 80 nehmen die Anssfttzigen Zahlongsversprechiingen an; l 
werden diese nicht erfttHt, so graben jene die Leiche aas und 
geben sie nur gegen L5s%eld surfick. Die Fordemogen richten 
sich nach dem Bange nnd der Stellang des Yerstcnbeneii, — 
ümstinde, aaf die die Aassfttzigen nach der Eostspieligkeit des 
Begräbnisses schliessen, wobei sie freilich zuweilen gfetäuscht 
werden. Im Prühlin^ 1862 schloss sich Gray dem l^ücheuzuge 
des reichen cliinesischen Kaufmannes Lo Punqua an. Im Zuge 
"wurden mehrere vcrtroldete Pavillons getragen, unter denen aller- 
lei Opfercraben lairon. Auch waren einige Musikbanden auf- 
genommen. Als der Zug jedoch in die ^ähe des Friedhofes 
kam, machte er Halt; der Sarg worde des leichgeBtickten Bahr- 
tuches entkleidet und blos von den Leidtragenden zum Grabe 
breitet Doroh den reimeintlichea Mangel an Fraohtent&ltang 
irregeleitet, stellten die Aossfitngen eine niedrige Fofderang. 

Da das Eantoner Asyl beiweiton nidit alle Aossäftogen d^ 
Frorinz Kwangtung fiust, sind für dieselben aaf dem Kanton* 
flnss mehrere Stellen bestimmt, wo Boote stehen, in doien äe 
, untergebracht werden. Diese Bedauernswerthen sind zum grossen 
Theil auf die Unterstützung ihrer Freunde und Verwandten an- 
gewiesen : allein die ihnen von dieser Seite angedeihende Hilfe 
ist so unzulänglich, dass sie sich genöthigt sehen, auf dem Flusse 
umher zu rudern und die Mannschaften der verschiedenen Schiffe 
um Almosen zu bitten oder auch es ihnen durch Drohungen 
herauszulocken. Andere Aussätzige fristen ihr Leben durch das 
Plündern der Leichname Ertrunkener; glauben sie su wissen, 
dass ein solcher Lnchnam der einer wohlhabei^en Perstm ist, 
so machen sie — in Anhofibng einer Belohnung — ihren Fand 
durch Plakate beikanni Oray sah im September 1869 eine Lsiohe 
an seiner am üfer des Eantonlhisses gelegenen Wohnung vorbei- 
schwimmen und beobachtete, wie sich mehrere in Booten hinter- 
her rudernde Aussätzige darauf stürzten. Infolge ihrer Annon- 
cirung stellte es sich heraus, dass der Leichnam der des Solines 
eines reichen Fleischhauers war; der junge Mann, der in einer • 
Spielhölle eine erhebliche Summe verloren liatte, war aus Furcht 
vor seinem A^ater ins Wasser gesprungen. 

Gray hat ausser dem Kantoner noch mehrere andere chine- 
sische Aussätagen- Asyle besudit Ein in einem alten Fort su 
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i:iF«MiHi (ProTisB Kmogtoiig) imtofelnioliteB liUt». rar Seit 
milNiiiai Bcnudm aiebEig TnaMBfm. In dmdbeii Stedt giebt es 
7. ein sTOtes Aayl mit sweihundeit männHoiieQ AnssAteigen. Ba»- 

- ßelbe ist vor mehr als zweihundert Jahren von dem Philanthropen 
; Yhu gestiftet worden, der in dem Nachbardorfe Lukong lebte. 
. Den Aeltesten dieses Dorfes steht die Aufsicht über die Anstalt 

- zu, deren Insassen sieh mit der Erzeugung von Stricken aus 
i> Kokosnussfaser beschäftigen. Die Aussätzigen des Asyls zu Chong- 
i^i polMm aiiid wnitf Tii ^U beseir dann tüB die der mt^ytf»^ übriiren 

l^yle. hl dm Sridenbeiirfcen der !hcovüu Kweagtm^ giebt es 
• uhllnsfi Anssätsifire : rnaxi findet daselbst auf sttnnnflichfiin Ge» 
wtoem Ton ünm bewohnte Boote^ in den Btldton jedook ke&ne 
11 Asyle. In jedem Boot wohnt blos Ein Aussätziger; er ist mit 
einem langen Stab versehen, an dessen Ende ein Schnappsack 
hängt, der den vorbeifahrenden Schifien behufs üarreicluin^^ von 
^Almosen iiingehalteu wird. Dies geschieht niemaU vergebens, 
^i. wenn auch das Almosen sehr geringfügig zu sein pflegt Fast 
i- in Jeder der kleinen Kiq^eUen, die der „Dxaeheomnttei^ zu £bren 
am linkan £antoniite eniditet sii^ mhnt ein Ansstttz^er, der 
< ebeoMs mit Stab imd Sabnappsack vecsehen ist IHeee Leute 
i gleiobenlSfaudedlem, und sie scdieinen ireder mit andennMensdien 
J noch mit ihresgleichen zu verkehren. 

Das Gesetz verbietet den Aussätzigen joden uimiittelbaren 
Umgang mit Nicht- Aussätzi^i2:en und schärft ihnen ein. sich in 
Asyle aufnehmen zu lassen. Sind solche nicht vorhanden oder 
sind sie überfüllt, so schickt man die Ansafttzigen auf Boote 
j oder eneiobtet ibnen in entlegenen Gegenden Blnaenhiktten. Bin 
weUhabender Yatsr fttbrte im Jabie 1864 seineii «nssitiig 
gewefdenen Sobn ans Ufer des K«ntenfliisseS| bracbte ihn in 
I einer gedec^n Sampane unter und flieilte ihm mit, er habe 
( diese numnehr als seinen Wohnort zu betrachten. Manche i-eiche 
lieute suchen das Gesetz dadurch zu umgehen, dass sie sich im 
verstecktesten Gemacli ihres Hauses verbei-gen. Erlangen die 
Nachbarn davon Kenntuiss, so dulden sie die Gesetzesübertretung 
nicht, denn sie hegen grossen Abscheu vor der Krankheit, die 
sie als ein Zeiohen der Ungunst der G<Miker betrachten. Sie 
eistattfn' didier den BdbMen die Anzeige, und im Strafireoht 
kennnt dne Bestimmung Tor, wonach Jemand, der einen den 
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besseren KlasMn angehdialgen Aussätzigen tödtet, während die ! 
Naohbam ibn gewaltiam in ein Asyl iXhet&Üam wolkn, stnflos 
amBgehi In den mitüeran ProYuuen Ghuus giebt es mt 
weniger Ausalirige als in den aüdüflhen; im Norden dee Beiohes ' 
iat die ekelhafte KranUieii fiial glasliidi nnbekannt ^ 

Pas Amenweaen. \ 

Die Chinesen liaben keine Arbeits- oder Armenversorgungs- ' 
häuser* Docli giebt es Anstalten, in denen Bettler während des ' 
Winters Wohnung xind Yerpflegnng erhallen. Ein sekhes | 
ZnflnchtdiMis in Peking &s8t tanaend Penonan; ee wird ym , 
Kaiser nnteratütst, ksdet aber, wie alle ähnllfthnn Einricbtnngen ^ 
Chinas, an axger lllsswirthsohaft Im Winter 1875 Hess der i 
Tautai von Schanghai bekanntmachen, dass einige Häuser fÖr 
die Aufnahme von Obdachlosen in Stand gesetzt wurden. Die 
Gäste erhielten Reisstruhbündel, auf denen sie sciiliefen, und 
sweimai täglich kleine Portionen gekochten Heises. Die Gründung 
dieser Anstalten war nicht der Mildtbätigkeit des Tautai oder 
der B^erang. sa Tscdantoi, sondern der triftigen Furoht, dass 
die Einfamchadiebstähle nnd andere Yerbreohen tübediand nehmea 
könnten, Ms man den zahlwiktfien Landalreiofaem kein Obdach 
yerschaflfe. Die Knndmaohnng besagte denn anoh, dass alle 
Obdachlosen, die von der ihnen gewährten Vergünstigung keinwi 
Gebrauch machen, als Vagabunden aufgegriffen und streng bestraft 
werden sollen. In vielen Städten erfolgen in strengen AVintern 
von Zeit zu Zeit öfi'enthche Vertheilungen von Kleidungsstücken 
und g^chtem Eeia. In anderen Städten pflegen reidie Leute 
ihren armen Yerwandtnn dadurch unter die Arme zu gniim, 
dass sie Ihnen ans den Erträgnissen der aur Eihaltmig der 
Ahnenaltäze bestimmten Hänser nnd Grundstttoke kleine SunoMS 
zuweisen. Dieser Vorgang bewahrt Viele Yor dem Bettelaiab. 
Die Vertheilung geschieht zweimal jährlich: im Prühling und im 
Herbst, den Jahreszeiten, in welchen die Chinesen an den 
(xräbern ihrer Voriähren beten. Für Leute, die durch Robellm 
und Räuber von Haus und Hof vertrieben worden sind, müsstu 
die Mandarine auf Kosten des Staatsschatzes Unterkunft und Ter- 
k(»stigung beschaffen. In der Begel jedocdi eifüiUen die Beamtea 
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diese ihre Pflieht nioht 8^ geirea; aie lamgea, wenn sie den 
Beraubten übeiihanpt bei8{»zmgen, die etfi»rd«di<dien Gelder dnich 
eiliöhte Beetenerang des Yolkee ani^ sei es dass die Staatakaasea 

nicht immer gefällt sind, sei es dass die Beamten fQiditen, der 

Peünger Regierung könne der Zustand der Anarchie oder 
Unsicherheit, welcher in der betreffenden (iegend herrscht, auf- 
fallen. Wenn reiche Chinesen zu stilchen Zwecken grosse Summen 
beitragen, so geschieht dies gewöhnlich, wie schon eingangs 
bemerkt, nicht aus Mitleid, sondern in Anhoffung ehrenvoller 
Anerkennungen seitens der Kegierung. Mancher, der sich bei 
den literarisidien Prüfungen den Giad eines Baccalaniens erworben, 
aber nicht genug begabt ist, nm böiiere StnfiBn in erklimmen, 
sncht diese durch grössere Geldopfer zu Wohlthfttigkeits^weGken 
SU erreicben. Die Yerwiltong soldber Fonds steht gewissen Staats- 
beamten zu, die siidi yon ihrer Habsuelit oft veilelleii lassen, einea 
Theil der durch ihre Hände gehenden Gelder zu untersdilagen. 

In sämmtlichen befestigten, wie auch in vielen anderen 
Städten und in manchen Dörfern giebt es kaiserliche Speicher, 
in denen die Ke^Herunfr Keismengen bereit halten soll, um sie 
in Krieirszeiteu oder bei Ausbruch einer Hunp^ersnoth billig an 
Soldaten und Arme zu verkaufen. Diese Einrichtung verdankt 
ihren Ursprung nicht dem Mitleid, sondern dem Selbsterhaltungs- 
triebe. Es ist den chinesischen Staatsmännern nicht entgangen, 
dass der Hunger der dlliantlichen Ordnung leicht g^ahrüch 
werden bmn und dass es daher Ton Yortheil ist, wenn man 
dem Yolke im KöÜifidl billiges Brot zu fiefem Teimag. Allein 
die Beamten sind trotz ihres besseren Wissens so stumpfeinnig, 
dass ihnen gar nichts daran liegt, wenn — wie dies ftst immer 
der Fall — die Keisspeicher leer sind. Gray, der zahlreiche 
kaiserliche Speicher besichtigt hat, erklärt, in keinem derselben 
mehr als einen Scheilel Reis vorirefunden zu haben. Viele der 
Speicher sind nicht nur leer, sondern auch nahezu oder gänz- 
lich verfallen. 

In Dörfern und kleinen Städten pflegen auch reiche Leute 
oder die OrtsAltesten Beisspeicher zu eniehten, um eine hungrige 
BeydUcerung yon Empörungen abzuhalten. Doch pflegt der Beis 
aus diesen Kiededagen nicht yerkanft, sondern unenigelttich yeiv 
theilt zu werden. Beiche B^ger grösserer Städte legen ihr Hit- 
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gefühl für die Armen zuwoilea dadurch an den Ta«;, dass sie 
Yor ihre Häuser, uni den bedürftigen Passanten eine Erfrischung 
und Stärkung zu bieten, Gefasse steUeu, die im Sommer mit . 
kaltem Thee, im Winter mit Ingwersuppe gefilllt sind Andere 
mildthiilige Leute kauieii je hnndert bis tanseiid Ittoher und 
hmm sie in te liaisseii Jahmieit unter die Amea yaÜuSlim. 
Kodi andere beeehenken mae Knoike mat Medikflnenften oder 
anoh nit Sirgen. Wer das letetare ttrat^ wird tob der BeftOkerung 
lioch in Ehren gebslten. Die gespendeten 8&rge weiden ia 
Tempeln deponirt. Diese Wddthätigkeitsftmn scheint sehr beliebt 
zu sein; übrigens gelten auch die anderen angeführten Formen 
des Wohltimns als sehr verdienstlich, namentlich in den Augen 
der Buddhisten. 

In Ermangelung von staatliehen oder städtischen Arbeits- 
hänsern vereinigen sich die chinesischen Bettler zu einer Art 
Ton Zünften, denen Präsidenten vorstehen, die Tom Publikum 
mit dem Schimpüiam^ „Tiquat^ belegt werden, im Munde der 
Bette Jedoch epen Ehrentitel tüliven. Die Qiidan stehen aniar 
der AufiiolEt einer ^jEnteog*^ gennrntni Ofaf^^keEt, die die Angabe 
hat, dio FrSaideBteik zu schtttzen. Sie lGl;i^ieder jeder Burang 
mttaeen sdnrflTen, daae de aicfa in die S t a tuten fügen wecdeii. 
IHe Aufnahmegebühr betrügt för jedes Mitglied über vier Dollars. 
Die Oenossenst hut't lässt die verstorbenen Mitgüeder in gleich- 
massigen, auf zwei Dollars bewertheten Särgen begraben und 
diircli sämmtliche Zunftgenossen von den Trauerhäusern bis zum 
Friedhof begleiten. Im dritten Monate jedes Jahres beten alle 
Bettler an den Gräbern der verstorbenen Mitglieder üu^r Gilde 
und nehmen dann ein gemein aohaftliohes Mahl ein. Auch am 
25. Tage des neunten Monats speisen sie beisammeiL Jede 
Bet<ieiinnung besitzt ein Haus, in wridiem Mitgüeder gegen 
Zahlung Yon einem Kasch per Nacht achkftn können. Zweimal 
im Jahre — ■ im Frühling und im Herbst. — geben die loefaen 
Kaufleute Eantons den Bettlern dieser Stadt Bankette, an die die 
Bedingung geknüpft ist, dass die Bettler der Kantoner Gilden zu 
den Kaufleuten nicht täglich, sondern nur bei bestimmten Anlässen 
imi Almosen kommen dürfen. 

Die Tjeiter der Bettlerinnungen pflegen zu Neujahr und au 
anderen grossen J^'eiertagen, a^wie bei Hochzeiten, Geburtsfesteu 
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und BegtiMaBm m die Hinm beftiela in geiboiL ^ageioliene 
Familieii geben bei deiartigea Gelegenheiten seliiBetliliecii in der 
TorbaBe zu essen, Eunülfln zweiten Banges eeche, solofae dritten 
Banges ywt Betten* Oft werden diese Speisungen durch baiee 

Geld ersetzt, in welchen Fällen das Maximum auf vier Dollars 
festgesetzt ist Diese Entschädigiingsgekier kommen in eine 
gemeinschaftliche Kasse und werden von Zeit zu Zeit vertheilt, 
wobei der Antheil jedes Bettlere sich nach dessen Xitgliedschafts- 
dauer richtet. Der Zunftvorstand bestätigt den Empfang solcher 
Geschenke mittelst rother Karten, die den InnnngsstenipeL tragen 
und die der Haashen* ftber dem Eingangsthor anbringen Ifisst 
Hieduch sdUltet er Sick tor der ZndciDg^beiik«it der Yoistftnde 
anderer Bettegilden, denn ee ist ein streng eingehaltener Oehnmoh, 
dass Enrntei, die anulnlass eines VeetesMiigiiedflm einer Bettler* 
gilde Afancieen gegeben haben, während desselben Festes im andei^ 
weitigen Betteleien verschont blähen. Da es bei den Chinesen 
zalüreiche öffentliche Feiertage und private Trauer- und Freuden- 
feste giebt, fahren die Bettlergilden bei den herrschenden Gebräuchen 
gar nicht schlecht. 

Die Präsidenten der Bettiergilden sind oft auch Inhaber von 
AnffafcHiftn zur Vermiethung von Äochzeitssänften und Todten- 
hafaren; Sie sind dadurch in der l^gt^ die arbeitsfähigen Mitglieder 
ihrer Gilden m hilhgen Tinhnsfttiwn als Sessel-, Baldachin- und 
Bsunertriger an besdiSftigen. Aneh zn üteitliiQlien 8ioheiw 
heitswiehiem weiden die Zanftvoarstfinds gewiUinlkli gemaoht, 
und awar weil man glaiAt,*4aB8 sie lekfater i» Stande aind, die 
von den Betten Temrsachten Rnhestörungen an nnterdxih&en. 
Die flacht der Zunftpräsidenten ist sehr gross und scheint TOH 
den Bettlern niemals in Frage gezogen zu worden. Im Jahre 1858 
wurden Gray und einer seiner Freunde während eines Spazier- 
ganges um die Mauern von Kanton von mehreren Bettlern 
angehalten, die so entschlossen waren, sich nicht abweisen zu 
lassen, dass sie den Engländem in die laaQhen griffen. Die 
Bedrohten baten einen Sehutsmann, dessen sie ansichtig wurden, 
mn Bsfire&ong mui den Bä&nden der Ziudringlichen. Er ergriff 
einen der letztesen, stredtts ihn zn Boden nnd blllate ihn mit 
einem Bambusrohr jftmmerlioh dardh; der Bette nahm die 
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2Aofa%iuig ohne Mvmii auf, denn der SidiertieitswSoliter wv 
sein Lunmgsprttfiideni 

Bettleigilden giebt ee tet in allen FtOTinaen;* die Stadt 
Bitsdian (ProrinE Felden) tXtäi mebrae gioeee Tereinigimgen 
dieser Art. In einem in der Nähe dieser Stadt befindlichen, 
zwischen hen-lichen, dichtbelaubten Baumen versteckten Tempel 
verzehren die Landstreicher täglicli die ümen geschenkten Fleisoh- 
und Reisabfälle. Eine Specialität der Futschauer Bettler ist die 
Schlangenzucht; sie verkaufen die Schlangen an Aerzte, die die- 
selben abkochen und zu Heilzwecken verwenden. 

Ansser den Gildenbettlem überschwemmen noch zahllose 
andere Bettler nnd Bettlerinnen die chineeiechen Städte. Da die- 
selben obdachlos sind, gestattet man ihnen, auf den freien Ftttsea 
TOT den Tempeln zn sdikfen. In Kanton suchen sie am liebsten 
den sogenannten „Bettlerplats^ an^ der bei hellem Ifondsdieiii 
einen entsetzlichen Anblick darbietet. Hiefaer werden im Stenben 
liegende Bettler nnd andere Arme gebracht, die keine Ange- 
hörigen haben; sie liegen, der Sonnenhitze oder dem Regen aus- 
gesetzt, auf dem harten Pflaster, ohne (ia.ss sich Jemand imi sie 
bekümmern würde. Man bringt die Unglückliehen hierher, weil 
eine auf diesem Platze etablirte liaulinannsgilde eine Stiftung 
gemacht hat, aus deren Erträgniss für alle daselbst sterbenden 
Annen und Verlassenen Särge angekauft werden. Dass Menschen 
an den Strassenecken sterben, kommt in Ohina &8t alltfiglich 
Tor. Zu Makao sah Gray im Sommer 1857 eines Tages während 
eines Spazierganges Ton wenigen Minnten nicht weniger als drei 
Personen an Strasseneck^ ihr Leben aushauchen. Die Leichen 
dieser Gaseentodten werden gewöhnlich auf Kosten reicher Bfiiger 
beerdigt; diese pflegen sich jedoch nicht freiwillig zur Schenkung 
der nöthigen Gelder zu melden, sondern sie lassen sich von der 
Polizei dazu ermahnen. Die Begräbnissplätze für solche Leich- 
name werden von der Regierung zur Verfügung gestellt. Die 
Gräber unterscheiden sich in ihrer Form von den gewöhnlichen 
chinesischen und gleichen mehr den europäischen; jedes trägt 
ein von einem Polizisten angebrachtes Täfelchen, auf dem aber 
nicht der Name des Todten, sondern der des Spenders der 
Bestattungskosten ersiditlich ist. 
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Wie ttbenl], nefamen auch in Chiiia die BetUer ilmi Zuflucht 
SB aUerlfii Mittefai, um sich Almosen zu sicbem. Die Bettler 
Yon Peking, Kaakiiig und IMmüäang shid ausseroidentliGh 
unterwürfig; sie knieen nicht nur vor ihren Landslenten, sondern 

auch vor Auslüiideru nieder, lu Kanton würde sieh selbst der 
allergemeinste Bettler nicht liiezu herbeilassen. Gray kannte 
einen Bettler, der einen im höchsten Grade aussätzigen Menschen 
auf dem Rücken trug und mit dieser ekelliaften Last jeden 
Laden, dessen Besitzer ihm kein Almosen geben wollte, zu 
betreten drohte. Das Mittel war probat, denn jeder Geschäfts- 
inhaber warf dem Manne schleunigst eme Münze hin. Andere 
Bettler führen bei sich scharfe Basimiesser, mit denen sie sidi, 
um das Mitleid der Passanten su enegen, Wunden beibringen. 
Zu Htkong — einer Stadt in der NShe yon Kanten — sah Gray 
m einem Iiaden ein^ Bettler, der sich, um die Hartherzigkeit 
des betreffenden G^chäftsmannes zu besiegen , so viele Ter- 
wundungen beibrachte, dass er sich tormlich in seinem Blute 
badete und damit auch den Fussboden befleckte. Andere Bettler 
sclilagen ihre Köpfe an die Wände der Kaufläden oder sie 
bearbeiten ihre Leiber mit grossen Steinen. In Hankau (Provinz 
Hupeh) pflegen die Bettler sich die Köpfe mit je zwei Stöcken 
zu zerbläuen. Einige sind mit laugen kupfen^en Tabakpfeifen 
versehen, die sie jedem Passanten anbieten; wer die nöthige 
Lust TerspQrt, maolit zwei his drei Züge und schenkt dem armen 
TeuftI drei Sjasdi. Bier und da fiUt es einem abg e z e h r t e n, 
anscheinend dem Tode nahen Bettier ein, sich auf die- 8di#eUe 
einer Wohnung oder eines GeachäfislocaÄs niedereuwerfbn und 
zu erklären, dass er dasdbst zu sterben gedenke, falls ihm keine 
Hilfe zutheU werde: giebt man ihm ein ansehnliches Almosen, 
so rafft er sich auf und entfernt sich. 

Andere Arten von Bettlerkunstgriffen l)eschreibt Nieuhoff in 
seinem berühmten Werk über China folgenderniaassen: „Manche 
Bettler schlagen ihre Köpfe wie im Wahnsinn an einander, sodass 
die Zuschauer glauben müssen, das Gehirn werde berausspritzen 
und die Bettler augenblicklich todt hinstürzen. Sie hören mit 
dem Aneinandecschlagen der Köpfe nicht auf, ehe man ihnen 
Almosen gegeben. Andere schlagen mit der Stime so krflitig 
gegen emen vier Finger dicken Stein, dass die Erde rings umher 
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attert; daduieli liefaea sie sich im Laufe der Zeit aetiiudbUili unheil- 

bttte Beulen sn. Noch andere entsflndcn Bitte Art Brenar ' 

Stoff, den sie anf dem Kopfe tagen und Unm ihn toots der 
lieftigsten SebHEicneii Inraniieii, Iiis sie dem ybfübergolwBden 

etwas herausgelockt haben; sie heulen und schreien iiilolge der 
Qualen, die sie erdulden, aber sie erdulden sia^^ 
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Gasthöfe und Verwandtes. 



Speisehftuser. 

ia CbäaBOk findm sich aUenHialbeii sabMate SpcueliSiaserf 
Hdtels, TImMloiM imd Siyipeiiliooala Die BestMuanis tiiid 
smmst sehr gross iind bectehen ans einem gem^nsamen Speise*- 

saal und mehreren abgesonderten Zimmern, die etwa unseren 
„cabiiiets separos'' eutspreclien. Im Gegensatze zu fast sänimt- 
lichcn anderen Gebäuden bestehen die Speisehäuser aus zwei bis 
drei Stockwerken. Zu ebener Erde befindet sich die Küche, im 
ecsten Stockwerk der grosse öffentliche Salon, der von minder 
gut aituirten Leuten besucbt wird; die besserai fitonlichkeiten 
liegen swei und dzei Xieppea liooh und werden von troMhahewdeii 
Feraoaett in AuBpnttk genomaMn. An der BingaiigattKire stolil 
ein Tisdh, aH dem der BeaÜaer dea StabUaaenieBte aiiit» nm voft 
jedem Gaat l>ei deaaen Weggang die Beaafahing enfgegen 
nehmeift. Im dfionfliGiien -Saal qMiat man- we&t billiger ala in den 
Bxtrazimmem. Während diese blos Einen Tieoh nnd einige 
Sessel enthalten, befinden sich in jenem viele Tische und Sessel. 
Die AVäiide sämmtlicher Räumlichkeiten weisen Fiacate auf, 
mittels deren die Gäste erinalmt werden, auf ihre Kleider, Schirme 
und Fächer zu achten, da dor A\lrth für Yerluste nicht verant- 
wortlich sei In jedem Zimmer liegt eine Speisekarte au^ die der 
Kellner dem eintretenden Gast überreicht; nach edolgter Auswahl 
weräm die Speisen zaaeh herbeigebrackt Der snaschliessliche 
OebEauch von Löffeln und Baaatftbchen macht ea nothwendig, 
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dags alle Ilflischspeiaeii in der Eftclie tnmdurt und in Ueine 
Stücke geeohnitten werden. Von Tieditftcfaem ist keine Bede. 
Statt einer Seniette eiiillt jeder Ghist ein Stück groben braunen 

Papiers, mit dem er zwischen den einzelnen (iängen seine Lippen 
und sein Esszeug abwischt; du in der oliinesischen Kochkunst 
das Oei in hohem Ansehen steht, wird die Serviette gründlich 
angewendet. 

Ein gewöhnliches Mittagessen besteht ans zehn bis zwanzig 
kleinen Gerichten. Bei grossen Bhuers, die gewittmlich in £estaa- 
lants yeranstaltet werden, kommen oft Aber hundert Ginge auf 
den Tisch. Tor Beginn des Banketts giesst der Gastgeber oder 
die hervorragendste der anwesenden Personen ein Trankopfer ans, 
worauf die AYeingliiser gefüllt werden. Ehe man trinkt, verbeugt 
man sich vor einander. Aucli bei den alten Persern heiTschte die 
Sitte, die Gastmähler mit dem (ienusse von AVein zu beginnen. Der 
erste Gang besteht aus Obst, Nüssen u. dgl. Sodann folgt eine 
Beihe von Suppen und geschmorten neischgerichton nebst Zube* 
hAr. Nach jeder Sditkssei reichen die KeUner, die sich im Sommer 
aller übeiflttssigen Kleidungsstücke enfledigen, den Gisten gestopft» 
TlidMil^feifiBn, aus denen ennige Züge gemacht werden, während 
der niehste Gang seryirt wird. Die Oiineeen eneugen eine 
Menge künstlicher Weine; so z. B. aus Rosinen, Aepfeln, Birnen, 
Rosen; am stärksten ist der unter dem Namen ,,Sui-t.schuir' 
bekannte Keisabsud. Die Gäste trinken einander recht eifric: zu; 
auch ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Herr, um sich besonders 
höflich zu zeigen, mit seinem Stäbchen einen Bissen von seinem 
Teller nimmt und ihn seinem Nachbar in den Mund steckt 
Sehr häufig wild während des letzten Ganges dem von viel 
Scherz und grossem iMm begleiteten Zuftllsspiel Tsdn-moi 
gehuldigt. Der eine der b^den Dieilnduner daran hebt plStsHoh 
dne Hand empor und streckt einige Finger derselben aus; der 
andere muss die Zalil der ausgestreckten Finger zu errathen 
trachten; gelingt ihm dies nicht, so hat er ein Glas Wein aus- 
zutrinken. Dieses uralte Spiel kam aus Egypten nach Griechea- 
land, von wo es* die Bömer mit nach Hause nahmen, um es gänz- 
lidi beizubehalten. 

Nach Beendigung des Diners bringen die Kellner kupfeme 
oder bronzene Lavoirs, die bis an den Band mit beissem Wasser 
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geAUlt fldnd. IMe Waadrang geechleht, indem der Sielhier eme 
Art Serviette in das Wasaer tanobt, sie answindet und einem 

^^^^ ' • 

der Oiste reicht; not demselben Wasebtaoh mnss sich eine ganze 
Brihe Ton Giirteii GeaMit nnd Hinde wasohen. Die zmn 

Abtrocknen dienenden Handtücher sind in der Begel nichts 
weniger als rein. 

Die wichtigeren vStra.sseii und Plätze der chinesischen Städte 
zählen viele Suppenlocale, in denen für eine Kleinigkeit allerlei 
Suppen und Pasteten yerkauft werden. Die auf diese Anstalten 
angewiesenen Männer yeizehien ihr billiges und frugales Mahl 
auf kreisföxniigen Bänken. Von den besseren Ständen werden * 
die sogenanatan ^SohweinsAeiBch-RestaiiiHitB*^ besucht 

Eine wobl mir in China an findende Art von S^eisehlnsem 
hflisst „Ean-jnk«pn**' In diesen Loealen watd. Hönde* nnd 
Katoenfleisdi Terabfolgt In Kanton alian giebt ea nieht weniger 
als zwanzig Eau-juk-pus; natttilich sind dieselbea niolit so gnt 
emgerichtet wie die anderen Speisehäuser. Jedes besteht blos 
aus einem Saal, in den man gewöhnlich durch die Küche gelangt, 
wo Köche vor einem schwachen Feuer stehen und das Fleisch 
von Hunden und Katzen zubereiten. In den meisten Fällen 
wird das Fleisch in kleine Stückchen zerschnitten und mit 
Wasserkastanien und Knoblauch in Oel gebraten. Im Schaufenster 
hängen, um die Aufmerksamkeit der Vorbeigehenden zu erregen, 
Hnndetoiber* üeber der IhQre pflegt ein Piakai angeaoldagen 
sn sein, in weldiem bemerkt wind, dass im Local jedesnett Hnnde- 
mid »Kataenfleisch zu haben iat Bie Speisekarten sind an den 
Wänden des grossen Saales angebradii Jobn Heurj Ghaqr fheüt 
euie mit, die wir hier in üebersetzimg wiedergeben: 



„Eine Schüssel Katzentleisch 10 Cents 

Eine kleine Portion schwarzes Katzentleisch . . 5 „ 

Eine Flasclie Wein 3 „ 

Eine kleine Flasche Wein . IV2 v 

£ine Schale Reiswasser 2£iisch 

Eine Schale pikante Pilzsaace 3 

Schwarzes Hundeiett 1 Taei 4 Cents 

Ein Paar schwarze Katzenaugen 4 „ 



Alle hier speisenden Oiste werden gebeten, 
pQnktHdist zn bezahlen.^ 
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Jkß Publikum der E^u-juk-pus setzt sich haaptsiGfalioh 
ans gut aüuutiu. LMlecDbeeitBQiii und fiandwerimn auammMB. 
Ein MUMiimlMreB lfitti«eBM kommt dnxolradmltliioh 
sa stehen ak tmf 60 Pfamiga Yeortreter dar inneren Kkaaen 
sind in dteeen Localea aalten lu trcffm. 

Das Fleisch schwarzer Hunde und Katzen wird allgemria 
vorgezogen, weil es vomieintlich einen höhern Nährwerth besitzt 
als (las der genannten Thiere anderer Farben. Zu Jingtong, 
einer Vorstadt Kantons, wird eine Hundemesse abgehalten und 
in einer Strasse dieser Stadt werden tägUch lebende Hunde und 
Katzen ausgeboten, um erdrosselt, erstochen oder mit Knüttebi er- 
schlagen, behufs EntfiBomnng der Haue in heisses Wasser gelegt, ana* 
geweidet und später verzehrt zu werden. Am Anfimg des Sommers 
büldigea die Angehöiigen alkr Stfinde im gaaaea Beiohe 
Bitte dea ^^Aiecfaif^, die denn beataii^ daea man aoa eteembeeCiomiAiiL 
12age Hudcflaiadi iaat, dam mm bei dieeer beeondem Qdq g oBf 
heit die Meeht znachreiht, den menacUidieii EjBiper ra kxiftIgCB 
und gegen die Einflüsse von Sommerkrankiieiten und Bpidemien 
zu stählen. Die Anhänger des ,,Atschi'* übeifüllun alle Hunde- 
tleiscli- Restaurants und verhelfen auch den in den Strassen 
improvisirten Hnndetleiseh- Verkaufsstellen zu glänzenden Geschäf- 
ten. Viele Chinesen — darunter ein grosser Theil der Eevöl- 
kerung Kantons — sind der Ansicht, daea der Genuss von Hnnde- 
fleiaoh die UnmMedenheit der Qötter erregt Daher sieht man 
an den Mmam vieler Baddhetettpei Plakate, duzoh die daa Yok 
an%efiirderf wird, mtk das Gemueaa vim Bind-, Zi^gen^ Sahweine* 
und naafflntixcli HimdeAeiaoh sn entfaahen, — des leteteran, weil 
der Hund ein treuer HanawMler ist Kein Bewohner Kamtons, 
der ein gewohnheitsmässiger HtmdaAeiaelieafler lat, daof einen 
Tempel' zu Gottesdienstzwecken betreten, wenn er sich nicht 
unmittelbar vorher mindestens drei Tage hindurch des gewohnten 
Genusses enthalten hat. Uebrigens findet dieselbe Regel auch 
auf die Consimienten anderer Fleischarten Anwendung. 

Die Chinesen essen bekanutlkh auch das Fleisch der Ratten, 
aber keineswegs so allgemein wie man in Europa zu glauben 
pflegt. In manchen Geflügelläden sind neben Gänsen, Enten 
und Hühnern anch Battenleiber zum Yericauf atugehAngt Das 
Battenfleiadi wird eingeaalBen und getracknei Gewöhnfich 
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ynioninTi €b aar Ifibmer; da am gkobt, dass es d«a Haar- 
wushs filtdert) wird es oft wath ran. kahl wesdfiadea Wabetn 
gegesaan. IHe eigentliohe f^Batteaaaiaoii^ fiUlt im dea TViater; 
aifamid dcnwlben kna aian ia ctaa fikdarafeastOfn daf ia dar 

Eantoner Strasse „Hing- hing- kai" befindlichen Deiicatessen- 
imdlimgen grosse Mengen getrockneter Batten sehen. 

Theeaalons. 

Eiae ia China sehr verbiaitete Einrichtung ist der Theesalon. 
Yiele diaaar Looaie aiad gms imd iiäbsch ausgestattet. Jedes 
beatelil aas airai graaen Sftlan, ia dsaen sieh Tide Ideiae Hache 
«ad StfiUe beftadea. Axi Jedsm Tiaohcbea steht dae Taase mit 
TheeBohalen., dageaiaohtea Brilchten aad «iaer Aaswahl Toa 
Gahicfc» Aa der EingangsMro aüat hiaier eiaem Tisch eia 
Cassirer, der Toa don sich entfemeadea QMea die Bezahlung 
entgegnen nimmt. Rückwärts liegt die Küche, in der stets rein- 
lieh gekleidete Köche mit dem Anfertigen von allerlei Theegebäck 
beschäftigt sind. Die Theesalons werden in der Kegel nur von 
Männern besucht; in den südlichen Provinzen sind die Fi-auen 
gänzlich ausgeschlossen und in den nördlichen gilt es für unschick- 
lich, daea sie dahin gdien; doch kommt es ia yezschiedeBea 
Städten an den Uleca dea. Jaagtaae aad dea Qrossen Kanals yor, 
dasa ältüohe Eraaea «aa d«a aiediigeraa Klaaacn die Theeaaloas 
. fteqaeatirea. Wihieod dieae ia Eaatoa bereits swiaahen fOaf 
. aad sechs Uhr abeads geschlossea werdea, erfolgt die £^Nirang 
anderswo eist am aeha oder eilf Uhr. 

Wenn ein Theelocal in den südlichen Provinzen voll ist, so 
erwartet der Wirth, dass jeder Gast sich nach Beendigung seiner 
Mahlzeit entferne, um anderen Erfrischungsbedürftigen Platz zu 
machen. In den inneren Provinzen jedueli ist es nichts Seltenes, 
dass Leute, die keine Berufsbeschäftigung haben, den ganzen 
Tag im Iheesalon zubringen und mit den wechselnden Gästen 
desselben plaudern. Die Inhaber solcher Locale pflegen, um 
Gäste anzuziehen, Sänger zu engagirea, denen die Aufgabe zufiUlt, 
das Publikum durch den Vortrag roa liedera uad Deklamatioas- 
stücken zu unterhalten. 



Digitized by Google 



302 NconteBK^piM. 

« 

In den an dm TJüani das GxoMen Kuuls und des Jang^tsze 
liegenden Stidten hentcht der ^Imneh, d«s anne Leute ihm 

Bedarf an heissem Wasser zu häuslichen Zwecken in den Thee- 

salons decken. Sie erhalten daselbst für zwei Kasch ein grosses 
Gefass voll, sodass sie dabei eher ihre Kechriuiig linden als wenn 
sie Brennholz kaufen würden. Da die Kessel an den Thüren 
angestellt sind, brauchen die Wasserkäufer die Salons nicht 
zn betreten. 

Die Theelocale befinden sidi znmeiat in den belebtesten 
Strassen. In der Pronrinz Sjaogsa jedodi sind sie gemeiiijglkih 
in öflianitidien Tempsln nateigebraolii Gvay bointe einen Thee» 
salon, der in der Vorhalle des grössten Buddhatempels der Stadt 
Tan-Jang-Hien untergebracht war. Im Tschulungschan- Kloster 
bei Wusi-Hien fand er eines der ausgedehntesten Gemächer 
als Theelocal eingerichtet. Dieser Saal steht in der Mitte eines 
grossen Hofes, den künstliche Felsen schmücken, deren Gestein 
in höchst komischer und phantastischer Weise zusammengefügt 
ist In der Nähe der Thttare des Theesalons spielt em I^^bi^ 
bninnen, dessen Wasser änf einer grossen Ifarmortaftl als icx^ 
züglich bezeiofanet ist Der nrnfimgieiobe Hof des Söhnen -Ifini- 
Tempels zu Sutschan enthält zwei riesige Theesalons. In Khahing 
wird sogar das Vestibül des Amtsgebäudes der Präfektur als 
Theelocal benutzt. Da in China die Tempel und die Amtsgebäude 
öÖentliche Zusammenkunfts- und Versammlungsorte sind, ist es 
sehr jkiaktisch, in deren Bäunüichkeiten solche Locale entstehen 
zu lassen. 

An den Landstrassen treten an die Stelle der IbeesahHis die 
„!Qiees<dnrppen^, die kerne Ifauem haben, scmdem blos ans einem 
Ton Backsteobuftnlen getragenen Ziegeldach bestehen. Sie Metes 
den Beisenden scshattigen Schutz vor den glühenden Strahlen 
einer tropischen Sonne imd willkommene Gelegenheit, den Durst 
mit dem bekanntlich sehr zuträglichen kalten Thee zu löschen. 
Selbst an weniger frequenten Landstrassen Jßndet man zuweilen 
solche Iheeschuppen. 
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Hdteli H. s. w* 

Jeder diinetifidift Q^aÜMit hat, wie jeder enropäisohe, aeuten 
BemameiL In Kanton z. B. giebt es einen „(flflcüioiien Btmi% 
an ^Hdtel mm goldnen Gewinn", ein „GOkflokB- und üdeden- 
Hdtel", ein ^ngverkilwndes Hdtel" n. dgl. Die Eantoner Gast- 
höfe sind zumeist sehr hohe Gebäude. Gleich den Kaufläden, 
sind auch sie in ganzen Reihen beisaiiiiuen zu finden. Die 
Strasse „Lunlieng-Kai" besteht ausschliesslich aus Hotels. Jeder 
Hotelier muss ein Buch auflegen, in welches er die Namen und 
Adressen aller Passagiere einzutragen hat und das er allmonatlich 
den Behörden vorlegt. Biese Einrichtung hat bei unruhigen 
Zuständen ihre Yortheile. Im Jahre 1865 wurde eines der giössten 
Kantoner fidtels behöidlieh gesohlossen, weil es sLch bersossteUte^ 
dass ein berfUditIgter Bebell, sfof desMn Kopf ein hotm Preis 
gesetst worden war, dort gewohnt hatte. Gray, der in demselben 
Jahre die Mongolei beieiste^ wäre in Lsma-mian nahesn obdach- 
los geblieben, denn die Gasthofbesitzer weigerten sich, ihn, als 
einen Ausländer, bei sich aufzunehmen, ehe sie von den Behörden 
die Erlaubniss dazu erhielten. Aehnlich erging es ihm in der 
mongolischen Stadt Fung - ling - scheang. Die Gasthöfe der süd- 
hchen Provinzen nehmen keine Damen auf, während die der 
nördlichen Provinzen und der Mongolei von f^uen aller «Stände 
besucht Vierden. 

. Der Reisende wird sofort, nach seinem Eintreifen im Hotel 
ersacht, sioh ein Zimmier sn wähkn, und der Schlüssel daau 
wird ihm dann vom Hdtelier übergeben. YedAsst er es — und 
sei es auch nnr auf ganz kurze Zeit so nrass er die Thüre 
▼ereperren und den Schlüssel dem Wirth einhindigen, der denn 
such vor dem Gesetze für die Effekten seiner G&ste verantwwt- 
lich ist. Diese haben den Hotelier bei ihrer Ankunft von der 
Beschaffenheit ihres Gepäcks zu verständigen. Oft sind an den 
Wänden der Passagierzünmer Zettel angeschlagen, auf denen die 
Hausordnung ersichtlich ist. Stirbt ein Reisender in einem Gast- 
hof, so muss der Wirth dies zur Kenntniss der Behörden bringen, 
die einen Beamten ins Hötel schicken, der ein Verzeichniss der 
Effekten des Verstorbenen anfertigt. Die Verwandten des letztem 



werden von dem Todes&U benachnohtigt und Joonnen, wenn sie 
sioh melden, die HintedaesenBoludt in Bmpfimg nehmen; floUben 
de in grosser Entfenrang wdinen, so wartet man sswdlf Monate 
anf Antwort, — erfidgi käne, so fiUen die YoriMmdenen BflAtcn 

dein Piskus anbeiin. 

Die chinesischen Gasthöfe sind in der Regel so eingerichtet, 
dass zu ebener Erde ausser der Wohnung des Hoteliers auch 
die Küche li^t, in der oft drei bis vier Köche und ebenso viele 
Küchenjungen ihren Beschäftigungen obliegen. Das erste Stock- 
wock lUB&Bst ein gwmemsehaftiifihes und mehrere abgescmdala 
Speisemnmer^; swei Treppen hoch bsfinden sich die Passigie^ 
aonmer. Biese sfaid hlos dvroh dünne Holswinde von einante 
getrennt, sodass seihst ein gaas leise geführtes OesprMdi von d» 
benachbarten Passagieren gehört werden kann. Ist ein Reisender 
geschwätzig und lebhaft, so müssen seine Nachbarn auf den 
8cldaf verzichten. Ist er überdies ein Opiumraucher, so wird 
man, wenn man an den Kauch dieses Giftes nicht gewöhnt ist, 
davon fast betäubt In den minder dviUsirten Theilen des Lan- 
des sind die Zustfinde natürlich sehr primitiT. Während saiaflr 
Boeeisnng der Inssl Foirmosa nrasste Gray m Skek-kn 

ühemacMen. Ber Gasthof, den er anfsnidite, war ▼oUsttadig 
besetzt; aber der Wirtii wollte den IremdÜng i^dit «ielien lasien, 
denn er befand sich unter dem Eindruck, dass Engländer frei- 
gebig zu sein pflegen. Er begab sich in ein Zimmer, das drei 
Betten enthielt und weckte die Schlafenden gewaltsam auf. Diese 
waren nicht wenig erstaunt, aus ihrer üuhe gestört zu werdeu 
und zwei Engländer Tor eich stehen zu sehen. Der Höteiitf 
bat sie, üue Betten den ,/nialfindisohen Teulebi^ an überlasseilt 
da dieselben ans grosser lerne kirnen und sehr müde seien. 
Zwei Ton den drei Münnem fOgteoi rieh dem WnnsGlie des Gast- 
wirths ohnewettsrs, der dritte erst naoh einer Strafpredigt m 
diesen; er wai" ein alter Hausirer, der das Hotel seit Jahren 
besucht und seine lieclnuuig stets bezahlt hatte, — kein Wunder, 
wenn er das Unterfangen des Höteäers schmähUch £uid. 

*) Die in den Hotels servirten Dinurs unterscheiden sich in ihrer Ztt- 
flammenBetKong von denen der gewQümlixäien Speisehäuser; mm iMkonunt dft- 
selbet zumeist Schmnebtateii, Enteobniten, gekochtes Hohn ndt Bete und 
IMie Bdt Bios» 
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Ausser den oben geschilderten grösseren Crastliöfen giebt es 
in den Städten kleinere Hotels (Jinfongs) und auf dem Lande 
Einkehrwirthshäuser. Die letzteren bieten, Avie dies ja auch in 
anderen Ländern der i'all ist, wenig Bequemlichkeit Die länd- 
lichen KATawanserais sind in den nördlichen Provinzen und in 

Mongolei in jeder Hinsicht besser eingericbtot als die im 
Innern und im Süden des Landes. Im Korden sSnd die Kara- 
waiiserais ans Ldmi oder Sdüamm in der Form Ttm Tioectoi 
erbaut Jede besteht ans: einem öifentlidiefi Lokal, in welehi^m 
die Reisenden Fuhrleute, Ochsen - und Maultliiertreiber aufnehmen 
können ; mehreren zum Theil ganz bequem eingerichteten Privat- 
zinunei-n für vornehmere Gaste; Ställen für die im Norden viel- 
fach verwendeten Lastthiere : Esel, Maulesel, Herde ; sowie einem 
grossen Hof für die Schweine-, Kinder- und Schafherde, die 
cos der Mongolei nnaufhörlich nach China getrieben werden, 
limdie der grösseren Siirawanserais haben ein sweites Yiereck, 
das blos ans StSllen besteht, als Zuban, wühimid es in den 
Ueinesen h&ufig gar keine elgentlicdien St&lle giebt, sondern nur 
lange Becken oder Tröge, an welche die Lastthiere gebunden 
werden. Da diese nicht selten mit einander kämpfen, ist man 
in den Karawanserais niemals einer ungestörten Nacht sicher. 
Die Betten daselbst haben die Gestalt von Oefen ; der Keisende 
bedeckt sich mit einer dicken Decke und lehnt sich an den 
obem Theil einer Asphaltschichte, unterhalb welcher eine einer 
Ofenthüre gleidiende Oeffiraing angebracht ist, 6sß zor Aofiiahme 
Ton Brennstoifen di^, die, wenn angesöndet, den SehUfiBr 
erwiimen. Jirme Beiseite, Fcdniente und LasttMertr^ber scliL^ 
in einer gemeinschaftlichen Halle. An den Wänden der Ge-- 
mächer, die Gray in einem Karawanserai zu Jit-Hoi inne hatte, 
bemerkte er einen Zettel, welcher besagte, dass ein königlicher 
Prinz dieselben Gemächer einige Wochen vorher bewohnt hatte. 
Als nun die Rechnung beglichen wurde, liess der Wirth es sich 
beifallen, eine besondre Vergütung zu verlangen, weil er dem 
Engländer Zimmer zugewiesen hatte, die durch die Anwesenheit 
eines kdni^chen Priilaen geehrt worden waren. 

In mehrerMi mongoliscfarai und dunesisdben Stfidten giebt 
es tine Art Herbergen, die eug^eh als Binkgernngsoirte für die 
Waaren leisender Kaufleute dienen. Sie beruhen auf dem Principe, 

XAtaeker, OUm«. Leben. 20 
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dass ' die . letzteren auf Kosten der Otistwirthe Wohnung und 
Yerpflegnng haben,, bis die Waaien Terkauft sind; dieYergütong 
besteht in einein entsprechenden Frooentsatz rom Yedam&pieifle. 
Die südüchai Torstädte Kantons zihlen mehrere solcher „Ehansf'.' 

Eine gewisse Aehnlichkeit mit den' europäischen ^Hdtels 
garnis'' iiat eine andre Art Gasthöfe, deren Publikum grössten- 
tlieils aus reichen Reisenden, sowie aus Studirenden besteht, 
die der Ablegung der literarischen Prlifungen harren. lieber 
den Thoren dieser Gebäude, die nur in grossen Städten zu trefi'en 
sind, sind Schilder mit der Inschrift „Rast der Reisenden" oder 
auch „Wohnhaos^^ angebracht. Diese Gasthöfe sind weit gröflser 
als .die gewöhnlichen Hotels und imterscheidea. sich von den 
letsteren namentüch dadurch, dass die Gäste ausser der Wohnung 
Yom Hausbesitaer gar nichts beanspruchen können, sondern sich 
ihre eignen Köche und Diesaex haltra müssen. Die Köche 
^ämmtüdier' Gäste bereiten die Mahlzeiten fOr diese in einer 
gemeinschaftlidien , mit' mehreren Besten yersehenen KtLchel la 
solche Häuser kehren Reisende ein, die ihre Frauen und Kinder 
mit sich füliren, während sie cüeselben niemals in gewöhnhche 
Hotels mitnehmen würden. Es giebt eine Anzahl vuii Gasthöfen 
derselben Beschaflbnheit, die ausschliesslich von Civil- und Militär- 
beamten besucht werden und „Kungkuns" heissen. In jeder 
grossem Stadt warten stets viele Mandarine den Antritt ihrer 
Anstellungen ab, und sie thun dies in Kungkuns. Auch die 
Beamten, deren Amtszeit abgelaufen ist, halten sich in den Eung- 
Infiis auf, bis sie ihre Angelegenheiten geordnet haben oder bi» 
dist Ttm .einem Wahrsager gewählte Glfiokstag für ihre Abreifie 
herannabi 

.B^e Innungshäuser, die jede Gewarbezunft in jeder Stadt 
be«(itKt,' bKden; eb^ofidls eine Art Hdtels oder vielmehr Höteldubs. 

Die von auswärts zu Markte kommenden Gewerbs- und Handels- 
leute wohnen und essen in den betreffenden Zunfthäusern des 
betreffenden Marktortes. Hier kommen also oft Leute aus den 
verschiedensten Landestheilen zusammen und der Ausländer kann, 
wenn er sicli in die Conversation einmischt, von ihnen sehr viel 
über das Land und dessen Einrichtungen ^üahren. Die Mahl- 
z^j;en für. die Marktgäste werden aus den zahlreichen „Tscbaukuns^^ 
}?wogeny emcer Art Läden, die. an dei^ Gesehimnengen kenntUch 
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sind, die daselbst auf Giestellen umherstehen. Die Tschaiikims 
i bereiten die Speisen zu und liefern sie an die Diener der Innungs- 
herbergen ab; oft versehen sich auch Privathäuser mit der nötliigen 
Kost aus diesen Lokalen. Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt^ 
dass jede Gilde ihren Schutzheiligen hat, dessen Geburtstag Ybn 
allen Mitgliedern mit einem gemeinschaftlichen Bankett und mit 
aUedei heiteireii Festlicfakeiten gefeiert wird. Ausserdem' mdmet 
I jetie Zunffc jÜirlich neun beetbrnnte Tage festlichen Zusanlmen-' 
I kflnften. IHe TimungshftuBer geböien zu den schönsten Geb&ud^ 
der diinesischen StSdte. Tiele Gilden besitzen Fonds für die 
; anständige Beerdigung armer Zunftiiiitt^lieder. 

. Zum Sclüusse müssen wir der „schwimmenden Hotels" ge- 
denken, die man in der Nähe der Städte auf den Flüssen und 
in den kleinen Buchten findet Sie werden „Tschitungteng^ 
i genannt und bestehen aus eigenartig gebauten Booten. Da in 
China die Müsse die eigentlichen Hochstrassen ' des Verkehrs 
I sind, erweisen sich die Bootiidtels den Beisenden von grossem 
i Nutzen, mmentlich des Nachts, denn die Stadttfaore' weiden in 
I früher Abendstunde geschlossen, sodass die später ankommenden 
Reisenden bis zum Morgen auf den Schiifen bleiben müssten, 
wären die BoothOtels nicht da. ISehr willkommen sind diese auch 
solchen Reisenden, die zu Schifte in einer Stadt, in der sie nichts 
2u thun haben, ankommen und ihre Reise nach kurzem Warten, 
mit einem andern Schiff fortsetzen wollen. Auf dem Kanton- 
[ flusse giebt es auch eine Art von Bootrestaurants, die reich 
1 geschnitzt, yergoldet und von erheblichem Um£uig sind. Abends 
werden sie mittels kristallener Armleuchter und Lampen beleuch- 
tet, sodass sie einen hübschen und belebten Anblick darbieten. 
Sie werden nur am Abend benutzt, und zwar von Bürgern, die 
sich unterhalten wollen. Da es nicht für schicklich gilt, dass 
oia Chinese, w^enn er in Gesellschaft von Freunden zu speisen 
wünscht, diese in sein Haus ladet — Hochzeiten und (reburts- 
tage bilden Ausnahmen von dieser Regel — , ist es üblich, dass 
er sie durch Einladungskarten bittet, mit ihm auf einem be- 
stunmten „Bliunenboot^ — so heissen die „Wanglaus" oder Boot- 
lestauiants — zu speisen. Die Herstellung der Mahlzeit geschieht 
fti einer nebenan befindlichen „schwimmenden Eüche^. Zum 
Programm jedes solchen Banketts gehören obligate Yorträge öffent- 

20* 
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Kcfaeor Sftngeijimeii, die sich fOr dotki AnUsae el^guit Heiden 
und grell schmdnken. Sie dngen, spielen yerachiedeae Mosik- 
instrnmenle und fttUen die Weingläser der Tifldigegetllflchaft. Der 
bekannte englische Ghinareisende John Barrow schildert in 
seiner Selbstbiographie eine Soir6e, zu der ihn jener Vertreter 
der chinesischen Regierung einlud, der ihn und Lord Amherst 
von Peking nacli Kanton begleitet liatte. Dieser Staatsmann 
machte sich den Scherz, den Engländer den gemietheten Sänge- 
rinnen oöiciell vorzustellen. Barrow fand an ihren musikalischen 
Leistangen Gefallen, und da er voraussetzte, dass sie auch ander- 
weitig gebildet seien, erkundigte er sich näher nach ihnen. Sein 
Gastgeber ertbeiite ihm die Yefoicfaening, es seien die EiaiieQ 
des GenendgouTemenrs, des GouTetneors und des Schstzmeisften 
der BcoTinz Ewangtong. Bairow Hess sich foppen und eizilüt 
die Gesdndite in gutem Glauben. Und als Qraj dies enunal 
eniig«n dunesisdien Erennden mittheilte, lacht» sie nicht iranig 
ttber den Jux, den sich ihr Landsmann fünfzig Jahie voriwr 
mit dem leichtgläubigen britischen Gelehiten erlaubt hatte. 
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Sehlffbaa. 

CShina ist sehr wasserreich. Es hat dne weithmgedehnte 

Seektlste und fiist alle seine Dörfer und Städte liegen an Meeres- 
armen, Flüssen, Flüsschen oder Kanälen. Die Wasserstrassen 
durchschneiden das Reich in allen Kichtungen und sind für Cliina, 
was für andere Länder die Eisenbahnen und Landstrassen sind. 
Es ist daher selbstverständlich, dass es in China allenthalben zahl- 
loche Schiffs und Boote giebt, und die Behauptung nuuicher 
Reisenden, das „Beich der Mitte^^ besitse mehr lahxzeuge als 
aUe übngan LSader der Erde susamiDeiigeiieiiimeii, ist nicht so 
äbertiiebeoLf wie es .auf den ersten AnUiek scheinen mag. Der 
Schiffbau steht unter solchen ümstSnden In hoher BlQte. Nach 
den Annalen Chinas zu schliessen, ist es durchaus unrichtig, 
dass das Schiff, welches die Argonauten 1263 vor Chr. nach 
Kolchis brachte, das erste war, welches je die See befuhr. Die 
Chinesen behaupten, dass bereits Ta-Ju, der Begründer der 
Djuastie Hiaki, der um 2205 vor Chr. regierte, die äohiffbau- 
kunet kannte und veisduedeae Gattungen Ton Fahiaeogen her- 
stellen und in den Gewässern des eigentlichen China kreuzen liess. 

Qüna zählt sehr ^ele "Werften f&v den Bau und das Aus- 
beesem rem ScfaifiiBa und Booten« Jeder wichtigere Hafen hat 
eine besondere Werfte für Staatssehlffe. In der Regel geschieht 
der Bau nicht, wie in Europa, auf Stapeln, sondern auf Docken. 
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Der Tag der Kiellegung wird Ton den firbauem und den Eigeiir 
tbttmeim eines SdiifFes als Festtag betrachtet und nicht nur ndt 
Lustbarkeiten, sondern auch mit religiösen Oeremonien gefeiert 
Tanistische Priester werden beauftragt, den Gdttem Loblieder zu 
singen und sie zu bitten, dem Schiff» Glück zu Tedeihen. Audi 
die Tollendung des Buges giebt Anlass zu BVeudenbezeugungen. 
Wälu'end der Bii^:: mit rothen Tuclifalinoii und mit Papierstreifen 
von derselben Farbe geschmückt wird, beten tauistisclie Priester 
angesiclits eines improvisii-ten Altars zu den Göttern um eine 
erfolgreiche Zukunft des Schiffes. Zum Bau jedes Faluzcuges 
bedarf man einer behördlichen Erlaubniss ; wer um diese ansucht, 
muss die Gattung und den Tonnengehalt des zu bauenden 
Schiffes angeben! Nach dessen Yollendung stellen die Behörden 
fest, wie stark die Bemannung mindestens zu sein hat und unter- 
. suchen, ob der Bau .und die Ausstattung den Yorschiiften eat- 
sprechen. 

Das Bootwesen» 

Die chinesische Schiffbaukunst erzeugt siimmtliche bekannten 
Schiffsgattungen von der den Ocean befalirenden Kriegs] unke bis 
zu den kleinen Fahrzeugen, die zwischen den Flusshafen ver- 
kehren. Wir übergehen die grossen Schiffsarten und wollen uns 
blos mit dem interessanten Bootleben auf den Flüssen beschäf- 
tigen. Man hat Boote für den Handel mit jeder Specialitat: 
Obst-, Zimmt-, Thee-, Oel-, Beisboote u. s. w., abgesehen natibhch 
Ton den Fassagierbooten. Zu den merkwttrdigsten Boolgattung^i 
gehören die sogenannten ,ßlumenboote^, eine Art „schwimmender 
Bestaurants^, die wir im neunten Kapitel näher besjurochen haben. 
Wir benutzen die Gelegenheit, um nachzutragen, dass sie zu- 
weilen von Reisenden gegen ^e Vergütung tou drittiialb bis 
▼ier Bollars per Tag zu kürzeren oder längeren Fahrten ge- 
miethet werden. Aolmlich beschaffen sind die .,Bettboote" (Tanpu), 
die dem Flussreisenden, der nicht in die Stadt gehen kann oder 
will, um zwei bis vier Miwk Xacht(iuartier gewähren. Die bell- 
grün angestrichenen Jalousien gel)en diesen Wasserhotels ein 
lebhaftes Aussehen. Minder hübsch sehen die „schwimmenden 
Xüchen^ aus, deren wir ebenfalls beieits gedad^ liaben. Im 



Digitized by Googl( 



FloMbevOOraning und Ummwolmer. 



dll 



yordertbeil befindet eich' ebi ans Badretemen eiiicfatetor grosser 
EficheimniiD, der mit allen Kochreqidsiteii ausgestattet ist Hier 
irerden die in den „Bhimenbiooten^ serrirten Mahlseiten, sowie 
die Hoolizeitsgastm&hler der Flnssbevdlkeining zubereitet Arme 
Stadtbewohner pflegen die KÜdienboote aneh als Restaurants zn 
benutzen; zn diesem Behufe ist der Hintertheil des Schiffes, wenn 
auch nur in primitivster Woiso, kafTeehausartig eingerichtet. 

Eine weitere Abart der ,.Blumenboote^' sind die ,,Lauschuns" 
oder „ Kammerboute". .Man kann sie schwimmende Tempel oder 
Altäre nennen. Auf ihnen vollziehen taiiistische Priester die 
I Trauungen der Flussbevölkerung; femer lesen sie dort häufig 
Messen für das Seelenheil von Leuten, die ertrunken oder an 
l Straasenecken unbewdnt gestorben smd. Die yon der f luss- 
I berölkerung Terwendeten lüsii -Priester widmen ebeofidls auf 
I SlusssdulliBn, weiche „Kam-mo-teng'^ hassen und nicht sehr 
bequem eingerichtet sind. Statt der die „Hdtelboote** auszeich- 
nenden Glasfenster haben sie Sduebrentila Den grössten Theü 
des Schifßsraumes nimmt ein mit einigen Sesseln und Theetischen 
versehener Saal ein, an dessen Ende auf niedrigen, schmalen (re- 
stellen tauistische Götzenbilder gruppirt sind. A'or diesen steht 
ein Altar, auf welchem ununterbrochen Woilirauchkerzen brennen 
und auf den die Ojitergaben — Obst Schweinefleisch, Cieflügel — 
etwaiger frommer Besucher niedergelegt werden. Neben diesem 
1 Altar befindet sich ein kleinerer mit Tafeln, auf denen die Namen 
! der verstorbenen Mitglieder der Familie des Priesters verzeichnet 
I sind. Hinter dem grossen Saal liegen die Schlafkabinen des 
Friestevs und seiner Angehörigen. TJehet dem Haupteingang 
hingt ein Sdiild mit dem Namen des FriesbBra und einem Yeiv 
zeiofamsB der rdigiöseik Ceremonien, bei weldien er mitzuwirken 
bereit ist Die Priesterboote Terlnasen nie ihre Ankerplfttae, dodi 
gehen ihre Insassen gerne auf jedes andre Boot, wenn man ihrer 
Dienste — z. B. bei Teufelsbeschwörungen oder um an Iviunken- 
betten zu beten u. s. w. — bedarf 

Viel kleiner sind die „Tschükatengs'\ auf denen allerlei Leute 
wohnen, die auf den Flüssen und Meeren beschäftigt sind und 
izeitweilig nach Hause zurückkehren : so namentlich Matrosen, die 
sich nach langer Abwesenheit immer wieder freuen, ihre alte 
Heimath noch an der alten Stelle zu finden. Gewöhnlich ist eine 
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Anzahl dieser Boote d«rarl m euumder gmibt, daas sie «ine 
gance Straaae bUdan. 

Ein beaondm in Kant«« atark Tectocitetea Ealmeiig iafe die 
8ampaae, die Ton Peroonen benutat wird, weldie über einen 

fluss zu setzen wünschen. Es giebt mehrere Klassen ▼<m 
Sanipanen oder „Schatciifj^s". Die der ersten Klasse sind 28' lan^, 
8 — breit. In der Mitte befindet sicli ein auf allen Seiten mit 
grünen Fensterläden versehener, von einem kreisrunden Matten- 
dach überdeckter Saal, den man vom Huge iier betritt und in 
welchem mehrere Sitzbänke angebracht sind. Dieae aind aus- 
geiiolatert und gewähren Baum für etwa fünf Peraonen^ doeh 
pflegt eine Saa^iane — • geböie aie wdoher Klaaae immer an 
aalten mebr.ala einen Paaaagier aof einmal an führen. An jeder 
Seite dea Einganges befindet Mk ein grün oder roth vt- 
gestrichener Thürpfosten aus geschnitztem Holze. Von dem ge- 
wölbten Dache hängt ein Sagopalmzweig hei'ab, der alle bösen 
Einflüsse verscheuchen soll. An einer Wand hängt das Bildoiss 
des Gottes Juntan oder auch des Schutzgottes der Südsee, Hung- 
Sing<\Vong. In den Buderta^en steht der kleine Ahnenaitur 
der Familie des Bootsmannes, sowie ein Schrank mit Geschirr, 
fisaai&bcben und Küchengeitithen.. Im Hintertheil lenken die 
weiMifliten, in den Baakm die mfinnüoheii Eamilienmi^gileder dia 
Sdu£ An dm Bug wie an den HuitertheiL aind zoüie Paiaer- 
stücke mit rftthaelhaften Inschriften geklebt TJebrigens sieht man 
solche Amulette nicht blos auf den Sampan en, sondern auf fast 
allen Flussschiffen, üie Schatengs zweiter Klasse sind viel kleiner 
und haben anstatt der Fensterläden lange schmale Bretter. Die 
der dritten Klasse sind noch kleiu^er und werden nur von einem 
einzigen Manne — gewöhnlioh einem kinderlosen Witwer oder 
einem alten Hageatola gehandhabt, der im Hintertbeü eiel^ 
und daa Boot mittela einea kujoen Baden leitet 

Da ea in China Beta wenige ]Moken giebt,. machen die 
zahlreichen Fährboote gute Geechifte. Sie werden durdi kmse 
Euder fortbewegt , die auf einer im Hintertheil angebrachten 
Achse ruhen. Die Kantoner Fähren dürfen bis zu sechs l^ersoiieu 
auf einmal führen und einen Falirpreis von zwei Kasch per Kopf 
ein heben; für jedes Gepäckstück ist ein Kasch zu entrichten. 
Bettler werden unentgeltlich befördert; doch steht dem Eibrai- 
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bedteer das Becht zu, jedessud nur einen emsigen BetÜer mit- 
zunehmen und diese Giatisbliteer dürfen mcht unterhalb des 
ICattendaches sitsen, sondern müssen sich in den Backen auf- 
hißten. Die Fihrenbesitzer befördern die Bettler umsonst, weil 

dies von allen Buddhisten für äusserst verdienstlich gehalten wird. 
Dio auf dem Pojangsee und auf dem Jangtsze-Kiang verkelirenden 
Fäliren sind der stärkeren Strömung wegen grösser und führen 
zehn bis vierzehn Passagiere. Der Pahrpreis gehört nur «ur 
Hälfte dem Fährmann, die andre Hälfte fällt den Eigen thümem 
der Landuagsplfttze zu; die diesbezügliche Gontrole wird von 
Beamton «ungeübt, die an den LandungspUMaen die Anzahl der 
a&kommeiutoi Personen notiren. Tide Fähren «md auch &a den 
InuQtsport Ton Thieren und leblosen Dingen eingerichtet. 

Die sogenannten „langen Drachenboote" („Chaong-lungs") 
werden zumeist von Fluss- und Seepiraten benutzt. Als John 
Henry Gray eines Nachts, in Gesellschaft eines zweiten Eng- 
länders von Whampoa nach seinem damaligen Wohnorte Kanton 
zurückkehrend, über den Fluss setzte, wurde sein Boot von einem 
Chaong-lung verfolgt Die beunruhigte Mannschaft wollte schon 
über Bord spdngen, doch yerhinderten dies die Engländer. In 
ibzer Angst rieto die Mjatrosen den Fiiaten zu, sie mßgem sieh 
niofat nähern, da die Ausländer schwer bewaffiiet näm. Das war 
«ne grosse Lüge, aber die Schurken nahmen ee für baaie Münze 
und Hessen von der Verfolgung ab. 

Auf manchen grösseren Flüssen giebt es grosse schwimmende 
Keislager. Zuweüen stehen deren so viele neben einander, dass 
sie wie eine Stadt aussehen. Die einzelneu Magazine sind auf 
riesigen Barken errichtet und ähneln mit ihren mehreren Stock- 
wenken Wohnhäusenr. Gray enäUt, dass in eimc sokfaen 
schwimmenden Stadt, die er lange auf dem Kantonflusse sah» 
a^Mi Raismäikte abgdudten wurden, bei denen um&ngceiche 
Qesdiäfte zustande kamen. Als naioh Beendigung des letzten 
anglo-chinesischen Krieges die Blockade über den Kantonfluss 
verhängt wurde, kehrten diese beweglichen Waarenhäuser von 
dem Flussarm, in dem sie gelagert hatten, an den Ankerplatz 
ziu-ück, den sie vor dem Beginn der Feindseligkeiten eingenommen 
hatten. Der Zug machte auf Gray den Eindruck einer wandernden 
Stadt 
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IHe Flii88l>eT91kenmg. 

Ausser den Tielen Ton uns angefilhrten Booigattiiiigen giebt 
es Avf den FLässen Chmas noch Fischerboote und zahbeidie 

andere Bootarten. Es lässt .sicli dalier denken, dass die Fluss- 
bevölkerung sehr gross ist. Abgesehen von den verschieden- 
artigen weiter oben geschilderten penuanent bewohnten Booten 
liegen auf den grossen Flüssen ganze lieihen von Flössen, auf 
denen hübsclie Hütten erbaut sind und die das Aussehen von 
schwimmenden Dörfern haben. Auf jedem solchen Moss b^dea 
sich mäsrm, zuweilen sogar yiele Hftuschen. Auf dem TungtiDg» 
see sah Gray ein ungeheures Moss, das er Ton seinem Standr 
punlcte auf der GK>ldnen Insel aus fOr ein auf einer Insel in der 
Mitte des Sees liegendes echtes Dorf hielt Grossen HolzflöBsea 
begegnete er auch auf dem Jangtszekiang. Bambustlössen auf dem 
Kantoutlusse. Die Flösse dienen sowohl dem Handel, als auch 
zu Woluumgszwecken; in den Hütten wohnen die Flossfülircr 
mit ihren Familien. Läuft ein Eloss in einen Hafen ein, so wird 
es mittels langer, in die Erde eingesdüagener Bambusstangen 
zum St^en gebracht Auch auf Staken ruhende Hütten sind 
in den G^ewässem Cadnas häufig zu findein. Gray besuchte ein- 
mal eine Stakehkolonie auf dem Eantonflusse — in der N8he dir 
sogenannten ^HoUftndischen Narrheitsinsel'' — und ikud, dass 
dieselbe eine Bevölkerung von 150 Menschen hatte, die sich dwdi 
den Verkauf von kleingehacktem Brennholz und die Herstellung 
von Salzsiicken aus Strohmatte emährten. Die zalüreichsten 
Flussbevölkorungen dürften Kanton, Hankau (am Han) und die 
grosse Marktstadt Fatschan aufweisen; die «Ton £anton hat jedoch 
seit einigen Jahren, beträchtlich abgenommen. 

Die Dniühführnng der die Yerhältnisse der Mussberdlkenuiii; 
r^elnden Gesetze obliegt einem Beamte, der den Titel «Ihiss^ 
richteaf' jEUhrt Ihm steht dne Elusspolizei zur Seite, "weldie di0 
Au%abe hat, des Nachts umherzurudem, um die Leute vor den 
Angriü'en der Diebe und Piraten zu schützen, von denen die 
chinesischen Gewässer wimmeln. Namentlich gegen Neujahr ist 
die Unsicherheit eine grosse. Oft werden reiche Bürger während 
der Ueberfahrt eigriften, weggeschleppt und als Gefangene zurück- 
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behalten, bis sie Lösegeld herbeischaffeiL Man glaube ja nioht, 
dasB die Wasserpolizeieii Chinas so gut und erspriesslidi sind, 
wie etwa die Londoner Themsepolizei. Im Gegentheil, die chine- 

sisclien Flusspuiizisteii stehen in sehr üblem Rufe. Man hat allen 
Grund , anzunehmen , dass sie sich von den Räubern dazu be- 

' stechen lassen, sich zu entfernen, wenn Ueberfälle ins Werk ge- 
setzt werden sollen. Femer beschuldigt man sie, dass sie selber 

I Boote anhalten, um deren Eigenthümer zu brandschatzen. Gray 
beobachtete einmal, wie mehrere dieser „Sicherheitswächter ein 
ndt kleingehacktem Brennholz beladenes Boot einholten und ohne 
Umstünde einige Bündel stahlen. Aus Furcht, die Kerle könnten 

I Um unter einem ersonnenen Yorwande vor Geridit bringen, Hess 
der Besitzer des Bootes den Diebstahl ohne Widerrede geschehen. 
Der Räubersold wird den Polizisten selten verweigert, weil 
Jedermann Angst davor hegt, auf Grund falscher oder nichtiger 
Beschuldigungen vor den Flussrichter zu gelangen. 

Ueber den in Dunkel gehüllten Ursprung der chinesischen 
Flussbevölkerung hat man verschiedene Versionen. Nach der 
einen stammt sie Ton Leuten ab, die der Tenitherei überwiesen 
und des Aufenthaltes auf festem Lande unwürdig erklärt wurden. 
Ton den Eantoner Mussbewohnem heisst es, dass sie die Nach- 
kommen eines gefwissen La^Tsnn seien, der unter der Dynastie 
Tsin (zweihundert Jahre vor unsrer Zeitrechnung) das Oberhaupt 
eines Stammes war, welcher in dem Dorfe Namku auf der Insel 
Honam lebte. Lu-Tsun soll einst der chinesischen Armee als 

I General angehört und sich, zu Macht und Ansehen gelangt, 
empört haben; nach vielen Scharmützeln mit den kaiserlichen 
Truppen gehm^p es ihm, sich zum Beherrscher Ton £anton auf- 
znweifen, und er blieb es volle dreissig Jahre hindurch. Nach 
Bemem Tode wurden seine Kinder yerfolgt; seine ^anze Nadi- 
kommehschaft galt für ein flucbwfb^diges Oesdiledit und man 
zwang sie bald, in Flussschiffen zu wohnen. Unter der Dynastie 
Tong erlitten sie gi'osse Verfolgungen und mussten eine Kopf- 
steuer bezahlen. Während der Regierung Hungmus, des Be- 
gründers der Dynastie Ming, wurden alle Bootsleute zwischen 
achtzehn und fünfund vierzig Jahren von Pressgängen gewaltsam 
in die Armee eingereiht Der Kaiser Jungtsching dag^n inte* 
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ressirte sich lebhaft für das Wohl der fluflsbevölkening, er erlieBS 
im Jahre 1730 die folgende Yerordnong zu ihrem Schutze: 

^Wie wir Temehineii, giebt es in der Geigend Ton £antoB 
aoeser .den gewdtmlichen Beirohnem jener J^ovins nooli one 
MenachenklMee HaaeBe Tm, dle^ g^ch den Jaoe nnd den Mnn^ 
• auf Booten wobnen nnd Tom lüachfiuig leben. Die Ilfisse jener 
Gegend sind von diesen Menadien, deren Zahl lasdi anw&obst, 
übeifflllt Sie werden von der Bevölkerun/E^ Kantons als niedrige 
Xoniatlen betraLlitet und dürfen nicht iuu Ufer wohnen. Und da 
sie furchtsam sind, wa^'^en sie es nicht, sich den Festländern 
^gleichzustellen ; sie bleiben stets auf ihren Booten und verbringen 
ihr ganzes Dasein, ohne die Sicherheit und die Annehmlichkeiten 
des festländischen Lebens kennen zu lernen. Sie sind aber wohl- 
meinender Natur und ihr Charakter giebt keinerlei Anlass aar 
Yerachtang. Ueberdies tragen sie, indem sie Fischsteuem ent- 
richten, zu den Yerwaltnngskosien ^lenso gnt bei, wie die Fest^ 
länder. Ihn sollte sie nicht, Uns weil ea herkdnunlioh ist^ toh 
oben herab behandeln. Wozu zwingt man sie, abgeeondort zu 
bleiben nnd ihr Dasein in beständiger Leben^ge&hr zu yerfaringen? 
Der ProyinzgouTemenr möia^e die Behörden anf Ünrdem, das PnUir 
kum in Kenntniss zu setzen, dass Niemand einen Flussbewohner, 
der auf seinem Boot zu verbleiben wünscht, zwingen kann, auf 
dem Ufer zu leben: dass es aber jedem Bootsmann, der die er- 
forderlichen Mittel besitzt, freistehen muss, in den Nachbardörfern 
Häuser oder Zelte zu errichten. Auch sollen diese Leute in die 
Yolkszählungslisten angenommen werden. Keine mit gesetz- 
mässiger flacht und Gewalt an^geröstete Person soll sie be- 
lästigen oder beunruhigen oder vertreiben. Die Behörden mögen 
ihnen einschiifen, sudi mit dem Bebauen brachliegender Underelsn 
zu besohiftigeii, damit sie es durch sigenenfleiss zujetwas bringen 
und uns beweisen helfen, daes wir Bedit haben, wenn wir aUmi 
unseren Ünterthanen das gleiehe Wohlwollen entgegentragen.^ 
Trotz dieser Verfügung wurden und werden die Boot- 
bewohner als Parias angesehen. Sie dürfen sich nicht mit Fest- 
landbewohnern verheirathen und ihre Söhne sind von der Theil- 
nahme an den literarischen Prüfungen ausgeschlossen. Ihre 
Frauen werden von den „ Landratten verächtlich Wasservögel 
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genannt; sie können sich aber damit trösten, dass ihr Aeusseres 
dem der festländischen Chinesinnen weit überlegen ist. Die 
Hochzeiten der Flussbevcilkerung werden zur Nachtzeit in den 
weiter oben erwähnten schwimmenden Tempeln gefeiert und sind 
von einem grössem Aufwand an religiösen Ceremonien begleitet 
als die Yermählungsfeierlichkeiten der Continentbewohner. Bei 
jeder Hootueit smd tsoistiBdie Priester anweeend, die diei Tage 
und drei NSchte bindtiich Loblieder auf die „Neiin Xömge*^ 
singen, denen dann auch alle Kinder nadi ihrer Oelrart gewidmet 
werden. Bd dieser G^l^nheit yersprechen die Mtem den 
^Neun Königen" — einer Göttergruppe — , dass sie, wenn (ias 
Kind bis zu seiner Yerhoirathung von bösen Schicksalen ver- 
scliont bleibt, anlässlich der Hochzeit Messen lesen und Obst 
opfern werden. Oft begreift man nicht, woher die Leute das 
Geld haben, um die hohen Kosten der nüt ihren Eheschliessungen 
verbundenen EestUohkeiten zu bestreiten. IHe Eiklfimng liegt 
darin, dase die Ehern des Brftutigams bei solchen Gel^genhdten 
die fopamisse mehrerer Jahre sum Opfer zu bringen pflegen. 

Die Zahl der dnreh Ertrinken ums Leben kommenden Fluss- 
bewohner ist merkwürdig gering. Damit die Kinder nicht ins 
Wasser fallen, bindet man sie mit langen Seilen an die Thüren 
der Boote oder man befestigt ihnen Schwimmbretter auf dem 
Bücken, fällt ein Kind dennoch über Bord, so wird es von 
den Eitem gerettet; Fremde würden es — wenigstens in Süd- 
china — ertrinken lassen, ohne eine Hand zu rühren. Die Ab- 
geneigtheit der Südddnesen, Ertrinkende zu retten, beruht auf 
abergläubischer Fmchi Die Leute meinen nämlioh, der Geist 
eines lirtmnkenen irre auf der OberflXdie des Wassers so lange 
wnher, bis er eineu andern Menschen durch Ertränkung um- 
gebracht habe; wer nun einen Ertrinkenden zu retten sucht, lade 
den Zorn des rastlosen Geistes auf sich, der durch den Tod des 
ersteren zur Kuhe zu kommen wünscht. Grav hat zahlreiche 
Mle erlebt, in denen Personen, die leicht hätten gerettet werden 
können, ertrinken mussten. Im Jahre 1867 ereignete es sich, 
dass die Toditer eines Bootsmannes in einen Arm des Eanton- 
flnsses fiel Während sie mit den Wellen ktmpfte und jfiomier» 
hohe Hilferafe ausstiess, kamen mehrere Boote an ihr rorbel, 
aber dmnk Mannsdiaften bekümmerten sich nicht um sie, sondern 
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Hessen sie ertrinken. Einige Wodien spftler ertrsnk in Ksnioii 

ein chinesischer Belrannter Gray's, weil iceinee der rielen in der 

Nähe befindlichen Fahrzeuge ihm zu Hilfe eilen wollte, als er 
ins Wasser fiel. Und als kurz darauf an demselben Monatstage 
und an derselben Stellt* ein andrer ^lann ertrank, herrschte all- 
gemein die Ansicht vor, der letztere sei von dem umherirreudea 
Geiste des zuerst Ertrunkenen unters "Wasser gezogen woiden. 
Die eu Hongkong erscheinende »Daily Press ^ enthielt am 
2. Jnli 1861 einen bemerkenswerfhen Beridit über dieTensögermd^ 
der Ankauft des britisdien Scfaiilbs ^ir J. Jeejeebhoy*^. Die Te^ 
spfttnng rfihrte daher, dass das Schiff Tier Ghinesen aufnahm, 
deren Boot umgeschlagen hatte. „Es waren lücht weniger als 
vierundvierzig chinesische Boote in der Nahe, aber keines machte 
auch nur den ^^eringsten A^ersuch, die sich an den Rumpf ihres 
eip:enen Fahrzou^os klammernden Todescandidaten zu retten.'' 
Während eines iSturmes, den Gray im September 1864 in Tamsai 
(an der nordwestlichen Küste der Insel Formosa) mitmachte, ver- 
Hessen mdirere chinesische lichterschiffer einen Hambniger 
Dampfer, an dessen Bord sie mit dem Aushiden yon Ballast be- 
schfiftigt gewesen waren. Das Boot, in welchem sie ans ITftr 
ruderten, schlug um, sie klammerten sich an den Sei xmd rielBO 
markerschütternd um Hilfe. Die Besaizung eines chinesischen 
Bootes, das vorbeikam, machte keine Miene, sich um die armen 
Teufel zu bekümmern. Als die Hochtluth das umgeschlagene 
Boot der l^lussmündung zuzutreiben begann, bemerkte der Kapitän 
des Hamburger Schiffes die gefahrliche Lage der Leute; alsbald 
sandte er diesen eines seiner Boote nach, allein die Hilfe kam 
zu spät, denn jene waren bereits ertranken; es stellte sidi heraus» 
dass die Zahl der Ungltlcklichen sich aof nicht weniger als ^Qn^ 
nndzwanzig belief. 

Heftige Windstösse jagen der Flnssbevölkening grosseft 
Schrecken ein. Daher werden beluifs Beschwichtigung der bösen 
Geister, die man für die Urheber aller solchen rnannehmlicli- 
keiten hält, ansehnliche Mengen papierner Gfeldnachalimuugen 
verbrannt Manche streuen Packete von Opferpapieren in alle 
Winde, um die Geister zu besänftigen, „die die wilden Gewässer 
in einen stürmischen Zustand yeroetzsen^ Am häu%9t8n werte 
diese komischen Ceremonien in den Sommeimonaten beobachtet^ 
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weil damals die sogenannten „Teofelskopfwiiide** Torhensdien. 
Der Schaden, den die anne Flnssbeyf^flrenmg durch gewöhnliche 
Böen erleidet, ist sehr geringfügig im Yergleieii mit den oft 
ungeheueren Verlusten au ^lenschenleben und Eigenthum, die 
ihnen durch die gar nicht seltenen Teüune und Windhosen ver- 
ursacht werden. 

IMe Urbeyinkenoig. 

In manchen Oegenden des eigentfichen China, sowie auf den 
Inseln Foimosa und Hainan lehen noch heute zahlreidie StSmme 
der dnstigen Urbevölkerung. Die Namen der verschiedenen 

Stämme beziehen sieh entweder auf deren Aeusseres oder auf 
ihre Sitten und Gebräuche. Als das eigentliche China vor etwa 
dritthalb Jahrhunderten von der noch jetzt herrschenden tatarischen 
Dynastie erobert wurde, verstanden es die Urstämme, sich ihre 
Unabhängigkeit zu erhalten. Daher rührt es, dass sie den Zop^ 
der den Chinesen als Zeichen der Unterwerfung au%ezwungeik 
wurde f nidit tragen. Die Unabh&ngigkeit eines Theiles der Ur- 
bewohner eiftdur jedoch um die Mitte des achtzehnte Jahrhunderts 
eine erhebliche Einschränkung durch den Kaiser Jung-tsching, 
der eine Anzahl von iStamnien unter nichtigen Vorwänden mit 
Krieg überzog. Gegenwärtig erkennen sämnitliche Ureinwohner 
die Oberhoheit des Kalibers an und dieser ernennt — allerdings 
aus ihrer eigenen Mitte — die ihre Angelegenheiten leitenden. 
Oberbeamten. 

Yor dem Kriege, den Jung-tscbing wider sie führte, war 
die UrheTölkerung über viel grössere Gebiete zerstreut; manche 
Stfimme bewohn^ die Provinzen Kwangtung und Kwangsi, 
andere die Berge und Ebenen von Kweitsdiau. Nach dem Kri^ 

wiurden die meisten Urbewohner von Kwangtung und Kwangsi 
gezwungen, sich an der Xordgrenze der Provinz Kweitschau 
niederzulassen, wo man ihnen in der Nähe der bereits von 
früher her dort angesiedelten Urstämme Lilndereien zmvies. 
Zugleich verfügte man, dass Felder und Wirthschaften, die von 
Mitghedem der bereits ansässigen Stfimme zum Yerkauf aas- 
geboten weofden, nur von Urbewohnem angekauft werden dürfen. 
Es war Jung-tscfaing offenbar darum, zu thun, möglichst viele 
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Urstämme auf einen Fleck zusammenggdrängen , um mit ihnen, 
&U8 sie die Fahne der Empörung erhöben, leichter fertig werden 
zu können. Bie Caimesen betncfaten die Uranwohner aU Wilde j 
und Barbaren nnd sie ennangeb nicht, dieselben nadi Thoniidi- 
keit zn nnterdrftcken und ihnen ihre üeberl^genheit ia zeigen. 
Yor etwa yierzig Jahren berichtete der chinedsche Beamte Lan 
Tintschi dem Kaiser Taou-kwang, die Ureinwohner yon Eomsnk 
.seien aufständisch geworden; in Wirklichkeit war dem freilich | 
nitht s(» — e& handelte sich blos um die Weigerung eines 
Stammes, sich ein seit undenkliclien Zeiten besessenes Grund- 
stück wegnehmen zu lassen — , aber Lau Tintsclii erliielt dennoch 
den Befehl, den Stamm zu bekriegen, und er ging so weit, niclit 
weniger als vierzigtausend Angehörige desselben niederzumetzeln. 

£8 ist bomerkenswerth, dass einer der chinesischen Urstämme 
Ton einem Weib beherrscht wird, das den Titel ,,Noi-Tak^ führt. 
Die üntertiianen bringen ihrer R^gentin die denkbar gtössto 
lauerbietung enijgegen nnd ta» sbid als jfitM ym einer ¥nn 
r^erte Volk«* (^u^-Enn*") bekannt Die ThreiiJblge ist anf die 
weiblichoi Mitglieder einer bestimmten Dynastie beschrlnkt IMe 
Chinesen Terachten diesen Stamm ganz besonders, weil er sich 
in die Heri-schaft eines Mitgliedes des von ihnen so miss&chteten 
schwachen CJeschleclites fügt, und diejenigen europäischen Völker, 
bei denen das Sahsche TJesetz nicht zu Recht besteht, werden 
von den Chinesen mit den wilden Nuö-Xuns in Einen Topf 
geworfen. 

Die noch immer zahlreiche Urbevölkerung der Präfektur 
linschan (Provinz Kwangtung) hatte früher eine Art republika- 
nischer BegierangsCorm. Je hundert Mann bildeten eine Oenturie 
nnter dem Obeotbefi^ eines Centnrio, und sfimmilidie Oentnriones 
nnterstehen dem StammesprSsidenten, dem sie läffeibietiing und 
O^orsam schulden. Einer der UrstSmme Ton Lmsdian) die 
Ewohlos, wird von neun vom Tolke gewählten Aeltesten regiert 
Unter Kaiser Taou-kwang machten die Ureinwohner von Linschan 
einmal einen bewaffiieten Angriff auf ihre chinesischen Nachbarn 
und der Yicekönig von Kwangtung musstc, da sich aus den 
anfanglichen Raubzügen ein ernster Aufstand zu entwickeln 
drohte, den Tatarengeneral mit der Bekämpfung der Unruhestifter 
beauftragen. Der Eriede war bald helgestellt und naf^ 
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BeendiguDg des Feldsnges TerfQgte der Kaiser, dass jede der ftUif 
KiedcHriassmigmi der ürbefvölkenuig im Osten dar genannten 
Frftfektnr von einem Frftsidenten, einem Ticepräsidenten und 
adit Beiiftthen, jede der drei Ansiedlungen im Westen von einm 
Präsidenten nnd Tier Beiräliien verwaltet werde. Auch die die 
Prftfektur Weitschau (Provinz Kwangtuiig) bewohnenden Urstänime 
sind von Präsidenten mit je vier Beiräthen regiert. All diese 
Functioniire wei'den nun Kaiser ernannt und den intelligentesteu 
dementen der Urheviilkerung entnumnien. 

Wie die Urstamme des eigentlichen China, so unterscheiden 
sich auch die auf der Insel Formosa lebenden gar sehr von ein- 
ander, sowohl hinsichtlich ihrer Charaktereigenschaften als auch 
ihrer Lebensweise. JMUmche sind sanftmüthig und freundlich, 
andere wild nnd gransam. Einige beschfiftigen sidi mit Land- 
wirthschaft, andere mit dem Erzeugen nnd Fftrben Ton Tach 
nnd Leinwand; noch andere leben ansscbliesGlidi Ton der Aus- 
beute ibrer Jagdzüge und ihrer rfiubeiisohen Angriffe auf Bei- 
sende. Die mSnnlichen Wilden Formosas bedecken sich blos 
die Lenden, die weiblichen aucli die Brust. Ein Theil der Ur- 
bevölkerung dieser Insel hegt gegen alle Ausländer, namentlich 
aber gegen die Cliinesen, einen trultlielien Hass und bethätigt 
diesen dui'ch die Ermordung alier ihm in die Hände fallenden 
Personen. 

Auf der Insel Hainau giebt es zwei Urst&nune. Der eine 
heisst Schang-Lai („einsamer Stamm") und seine Mitglieder sind 
geistesschwach, stumpfBinnig und barbarisch; sie betreiben die 
Landwirthsohaft mit grossem Fleiss, freilicfa auch mit grossem 
Unyerstibidniss. l%e verlassen sehr selten ihre Beige und leben 
grösstentheils in Höhlen. Den andern IJrstamm nennt man den 
„kühnen^ („Sdiuk-Lai") und seine Angehörigen gelten für die 
geschicktesten IMebe, die es auf der Erde giebt Jetzt besteht 
die Bevölkerung von Hainan in ihrer fiberwiegenden Mehrheit 
aus Chinesen: früher jedoch, als dem noch nicht so war, kam 
es zwisclien diesen und den Ureinwohnern manchmal zu ernsten 
Zwistigkeiten. Unter Kaiser Taou-kwang füliite der „kühne 
Stamm'' einen grimmigen Krieg mit seinen eliinesischen Nach- 
barn; die Ursache war, dass die Chinesen auf den Bergen der 
Eingeborenen Bäume füllen wollten, die von diesen als Eigen- 
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thnm betrachtet wurden. Die Chinesen siegten und ihre Kegie- 
rang ernannte znr Leitung und Zügelung der Hainaa-BtliiDiiie 
höhere Beamte. Während dieses Feldsuges traten Tiele 
Chinesen günstig gesinnte Urbewohner als Soldaten in die kaisei^ 
liehe Armee ein und beschworen, die Behörden in der liihaltaiigp 
der Öfl'entlicheu Kuhe, Ordnung und Sicherheit nach Kräften 
unterstützen zu wollen. Damit die Chinesen mit den TJrein- 
wuhnern mögüchst wenig Yerkehr pflegen, wurde ein Gesetz 
geschaffen, wonach die letzteren die Grenzen der politischen 
Bezirke, in denen sich die betreffenden Stämme aufliaLten, nicht 
tiberschreiten dürfen, wenn sie sich nicht schweren Strafen aus- 
setsen wollen. Dem Stamme Schuk*Lai wurden die Besehickmig 
und der Besuch mehrerer MarktstAdte zu Handelszwecken gestattet; 
doch muss jeder Urbewohner, der Ton dieser Erlaubniss Gebrandi 
macht, sich sofort nach seiner Ankunft amtlich anmelden; während 
der Marktdauer liegen in naln n Kasernen Soldaten - Abtlicilungen 
für den Nothfall bereit und alle Eingeborenen müssen sich un- 
mittelbar nach Marktschluss auf den Heimweg machen. Wenn 
die Wilden beschäftigungslos sind, was besonders gegen Jahres- 
schluss der Fall zu sein pflegt, werden sie sehr streng bewacht, 
zu welchem Behufe fünf Abtheilungen der ohinesLsehen Miliz 
unter Waffen gestellt werden. Um die Erhaltungskost^ dieser 
Mannschaften zu decken, legte die Regierung im fOnfiEehntes 
Begierungsjahre Taou-kwangs zwanzigtausend Dollars bei einigen 
Kantoner Pfandleihanstalten (Vergl. eilftes Kapitel.) auf hohe 
Zinsen an. Die Milizmänner erhalten eine Tageslölinung von 
vierzig Kasch (sechzehn Pfennige) per Kopf; die Tageslöhnung 
eines Milizofliciers beträgt einen halben Dollar. Da die mlden 
Stämme eine Bodensteuer entrichten, so sollte man meinen, dass 
diese Bezahlung lächerlich geringfügig ist; allein erstens bleiben 
die Leute mit der Steuer oft im Bückstand und dann sind die 
ihnen zugewiesenen Lfindereien zumeist unfruditbar. XJeberiiaupt 
sind die Urbewohner sehr arm; ein Gesetz ermächtigt dieB^gie- 
rong, ihnen zur Saatzeit eine bestimmte Anzahl Ton Scheffißbi 
Betssamen zinsenfrei vorzustrecken, und sie kommen nicht immer 
in die Lage, das Darlehen zurückzuerstatten. 

An den Mauern des Gemeindehauses jedes von Urstämmen 
bewohnten Dorfes sind die folgenden, die Yeriialtnisse der Ur- 
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bevölkeruBg theUweise regelnden GesetzeebestinuniiBgen «fftchirt 
oder eoJlten es wenigstene laut Yoxechxdft sän: 

„1. Bie Aelteeten jedes wilden Stammes — tmd nnr diese — 

and enn&chtigt, die der kaiserlichen Regierung zukommenden 
Grundsteuern von den Wilden zu empfangen und den Manda- 
rinen zu übergeben, 

2. Macht sich eine den wilden Stämmen angehörige Person 
einer Gesetzes Verletzung schuldig, so soU sie von den Wachen 
oder den von der Begierung zur Bewachung der Ureinwohner 
eingesetzten Soldaten verhaftet werden. 

3. Ma Chinese darf einem ürbewohner in keinem Falle 
und unter keiner Bedingung Geld leihen. 

4. Kein Chinese soll für Waaien, die er ürbewohnem veiv 
kauft, übermässig hohe Preise begehren. 

5. Der Besitz von Feuenvaß'en kann den Ureinwohnern unter 
keiner Bedingung gestattet werden. 

6. Schmiede, die beim Verfertigen von Feuerwaffen zum 
Gebrauch für die Urbevölkerung ertappt werden, sollen strenge 
Strafen erleiden. 

7. Ueb^ der Thtbre jedes Ton Wilden bewohnten Hausee 
ist die Bemerkong anzubringen, dass Fremde und Beeuciier im 
lanem kanen Platz finden können. 

8. Alle XJrbewohner, die sich zu Banden vereinigen, um 
ihre Nachbarn auszurauben, sind streng zu bestrafen. 

9. Es ist Pflicht der Aeltesten oder der Präsidenten der 
Urstämme, darauf zu sehen, dass ihre Schutzbefohlenen in der 
Handhabung des Pfhip:cs, dem fällen von Bäumen u. s. w. regel- 
recht unterwiesen werden. 

10. Alle unter dem Schutze des Kaisers von China stehenden 
Ureinwohner haben ihren rohen Zienath aufzugeben, ihre Köpfe 
^ rasiren und die Kleidung, die Sitten und die Gebräuche der 
Ounesen ««gnTi^iiinAn. 

11. Jeder Oiinese, der einen die obigen Yorschiifton ausser 
Acht lassenden Urbewohner umbringt, wird begnadigt. 

12. Das Oberhaupt jedes Stammes muss monatlich einmal 
dem Statthalter des Bezirkes, in welchem sein Stamm sich auf- 
hält, Bericht erstatten.^^ 

21* 
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Einst pflegten Chinesen, die sich QesetzesübOTtrehmgen zu 
Schnlden konunen Heesen, sich zu. üistfimmen su flüchten — 
Gray glaubt, dass dies auch jetzt noch der Fall sei — und es 

wurde daher ein Gesetz ^schaffen, wonach jeder ITrbewohner, 
der dem Kaiser bei der Eri::reifiing und Bestrafung von Ver- 
brechern behilflich ist (und dasselbe p:ilt für alle Ureinwohner, 
die ihrem Lande in Kriegszeiten Dienste leisten), auf einen der 
sechs letzten Orade der neungi^adigen chiDesiseheu Rangstufenleiter 
erhoben v^-h-d -. die solchen Personen verliehenen Banggrade ver- 
erben sich auf sechs Genmtlimen ihrer Nachkommen; die Söhne 
der in dieser Weise Ausgezeichneten können die betrefifeiiden 
Ranggrade schon im Alter von sechzehn Jahren erben. Die 
Entscheidung über die von ürbewohnem eihobenen Ansprüdie 
auf R^mggrade, sowie die Verleihung der letzteren ist Sache des 
Schatzmeistei*s der betreffenden Provinz. 

* 

Das Heirathen bei den ürstSiiiiiien« 

Mit wenigen Ausnahmen ist der Heirathsvermittler bei der 
Urbevölkerung gSnziich unbekannt. £s steht jedem dielustigeii 
Jüngling ftm^ sich eine Braut nach seinem Gesdunack zu wfihlsD' 
Die Hauptheirathssaison fiUlt in die Zeit der Ne!]^ahrsfdertage. 
Die Jünglinge und die Mädchen besuchen die in den Tempel- 
höfen abgehaltenen Märkte. Die jungen Leute gehen den die 
ausgelegten Waaren besichtigenden Jungfrauen nach; gefällt Einem 
ein Mädchen, su knüpft er ohne Umstände ein (Tpspräch mit ihr 
an und macht ihr, wenn er will, sofort einen Heirathsantrag. 
Nimmt sie an, so ist die Verlobung perfect und das Paar begiebt 
sich ins Innere des Tempels, um die betr^ende Gtottheit anzu- 
beten. Sodann b^leitet der Brfiutigam sdne Braut zu deren 
Eltern, in deren Hause die erlbrderlidien Schriftstücke aus- 
gefertigt werden. Die mit der Hochzeitsf^er rerbundenen Lust- 
barkdten dauern sechs Tage. Ist die Ehe mit Kindern gesegnet, 
80 wird das erstgebome fonuell den Eltern des Mannes, das 
zweite denen der Frau zum Geschenk gemacht. Der Gatte muss 
sieben bis zehn Jahre lang bei seinen Schwiegereltern wohnen; 
nach Ablauf dieser Zeit steht es in seinem Belieben, in sein 
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Tateriiaiis zuräckznkeiiren. Die wohlhabenden xinter den ür- 
bewohnern pfl^n ihren Töehtem, im Gegensatz zu den eigent- 
lichen Chinesen, Baarmitgift zn geben ; die Auszahlung derselben 
erfol^rt an dem Tage, da die Tochter ihrem Gatten in dessen 
Klternhaus folgt. 

Es giebt Ausnahmen von diesen allgemeinen Kegeln. Im 
Stamme der Luuk-Tuung- Jejaus ist es üblich, dass die Braut 
sich in Begleitung ihrer Brautjungfern und eines Scfaiimträgers 
ins Yatoiiiaus dee Bräutigams begiebt, um daselbst vennählt so. 
werden. Brd Tage nach der Hocfafleit kehrt sie mit ihrem Gatten 
ins Haus ihrer eigenen Eltern zurilck, wo beide die Geburt des 
ersten Kindes abwarten. Sodann ziehen sie sammt diesem wieder 
zu den Eltern des Mannes, wo sie endgiltig verbleiben. Im 
Stamme der Loncr-Tschi- Minus ist es Pflicht des Vaters, den 
Bedürfnissen der Kinder besondre Aufmerksamkeit zu schenken. 
Dieser Pflicht wird sogar noch nach dem Tode Ausdruck gegeben. 
Stirbt nämlich ein Vater, so wird er mit umgewendetem Gesichte 
begraben; dies .soll andieuten, dass der Vater auch im Jenseits 
über seinen Eindem wacht 

Todtengebräuche der Urbcwolmer. 

Die meisten Stämme haben die Of^ptlogeuheit, die Leiche 
mit Blumen zu schmücken und durch die HaupTstrassen der 
Stadt oder des Dorfes, wo der Verstorbene wohnte, zu tragen. 
Im Winter geschieht dies an den drei dem Tode folgenden Tagen, 
im Sommer nur an einem Tage. War er reich oder sind es seine 
Verwandten, so wird die Leiche in einen Steinsarkophag gelegt 
l^aoh kurzer Zeit wird der Ldchnam ausgegraben, damit die über- 
lebenden Yerwandtra naoli dem Aussehen des- Gesichtes auf die 
Beschaflbnbdt des ihnen bevorstehenden Gesdiieks schlieesen. 
Sind die Züge noch gut erhalten, so glauben sie, eine glückliche 
Zukunl't erwarte sie; sind sie bereits entstellt, so machen sidl 
die Abergläubischen auf ein trauriges Loos gefasst. 

Anders halten es die Luh-N'zeh-tszes. Sie graben die 
Leichen ihrer Todten ein Jahr nach der Beerdigung aus, aber 
nicht \\m mit ihrer Hilfe in die Zukunft zu blicken, sondern um 
die Gebeine sorgi&ltig zu wasdiegi. Eikrankt vor Ablauf des 
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Jahies ein MHi^ed der Familie des YerstorbeDeii, so werden 
deseeii Gebeine, ohne Backsiclit auf den seit dem BegiiMm 
▼erstrichenen Zeitiaam, sofort ausgegraben nnd gewaschen. Dieser 
ürstamm glaubt nftnlich, dass die Gesundheit der Lebenden in 

hohem Grade von der Reinlichkeit der Gebeine ihrer todten Tel»- 
wandten abhänge; die Chinesen nennen ihn daher ,.Stamm der 
GebeinwävScher." Nicht minder seltsam ist die Sitte der Lanku- 
Heh-Miaus, ihre Yerstorbeneii erst lange nacli dem Tode zu 
begraben. Dies geschielit nur an gewissen Tagen von günstiger 
Vorbedeutung, und solche kommen nach den astrologischen Be- 
rechnungen des in Kede stehenden Urstammes höchstens viermal 
im Jahre vor; in der Zwisdi^iseit werden die Leichen in luft- 
dicht Tersohlossenen Sfirgen aufbewahrt 

Tier Stftnune, mit deren tmaussprechfichen Namen wir unsere 
Leser rmohonen wollen, weidien in ihren Todtengebottnchen in 
jeder Beziehung von allen tlbiigen ürbewohnem ab. Statt ifaie 
Yerstorbenen zu begraben, veihrennen sie de, nachdem sie sie 
vorher entweder mit seidenen Leichentüchern oder Pferde-, Kuh-, 
Ziegen- oder Schaf häuten bedeckt haben. Auch huldigen diese 
Stämme dem indischen Princip des Suttiismu.s, d. h. die Wihven 
müssen sich bei lebendigem Leibe in demselben Feuer verbreunen 
lassen, das zur Vernichtung der Leichen ihrer Gatten dient. Sterben 
Vater oder Mutter oder Grosseltern oder das Oberhaupt eines 
Stammes, so beobachtet die betreffende Familie oder der betreffende 
Stamm ein dreimonatlicdies Fasten. 

Tersehiedene Gebräuche der Urbevölkerung. 

•Die Sdrarü-Eia-Miaus, einer der wohlhabendsten ürstfimme, 
kennen eine höchst merkwtirdige und empdrende religiöse Oere- 

monie. Sie besitzen einen grossen Tempel, in welchem sich das 
Götzenbild eines Hundes befindet imd den sie einmal jährlich 
betreten, um zu beten. Bei dieser Gelegenheit geben die reichen 
Mitglieder des Stammes ihren armen Mitbürgern ein Bankett, 
nach dessen Beendigung angesichts des Hundealtars ein Mann 
gesdilachtet wird, der gegen eine seiner Familie zugute kommende 
Summe eingewilligt hat, sich der Hundegottheit opfern m lassen, 
damit sein Stamm im Laufe des Jahres Ton Pest, Hungennoth 
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und lEDMg Yavohont bleibe. Vor der Schlachtung nimmt der 
ünglttfälichc ein gewaltiges Quantum Wein su sDcb. Die Schnrii- 
Kia-Miaiis yerdanken ihren Wehlstand hauptsfieUich ihrem Salz» 
hand^. Sie rerpadken das Sais weder in E&ssern noch in Sficken, 
sondern in grossen Bohren, die sie aus gefällten Bauibusstämmen 
gewinnen. 

Einige andere Stämme siichon sich ebenfalls gegen die Pest 
zu schützen, aber in andror Weise. Ein möglichst körperkräftiger 
Stammesgenosse wird zum Sündenbock gemacht. Man beschmiert 
ihm das Gesicht mit Farbe, worauf er allerlei Handbewegungen 
und andern Hokuspokus macht, um alle Pestkeime zu verlocken, 
sich ausschliesslich auf ihn zu concentriien. £iin Priester leistet 
ihm bei dem Spuk Beistand. Nach Vollendung der TCMgeBcbrieb^en 
Lisii wild der anne TeaSA Ton seinen Stunmesgenossen unter 
Trommel- und Gongongspektakel schleunigst aus dem Dorfe oder 
der Stadt gehetst 

Die meisten Stämme feiern im dritten Monat jedes Jahres 
ein grosses Fest: das der Yemichtung aller Leiden und Unglücks- 
fälle der versti'ichenen zwölf Monate. Ein grosser irdener Krug 
wird mit Schiesspulver, Steinen und Eisenstiicken gefüllt und 
dann vergraben; hierauf wird ein Pulvergaiig gelegt, mit dem 
Krug in Verbindung gebracht und entzündet. Die Explosion 
zerstreut den Inhalt des Kruges in alle Winde. Die Steine und 
die Eisenstücke bedeuten das Ungemach des verflossenen Jahres 
und ihre ZmtGmng durch die Explosion wird der Bes^tignng 
der unangendunen Wirldidikeit gleichgeachtet Diese Geremonie 
ist mit grossen Trinkgelagen verbunden, üm das Trinken zu 
fördern, wird ein ein&cher, aber sümreicher Modus angewendet 
Man ztkndet eine Oellampe an und lässt sie rasch die Bunde von 
einem Zechgenossen zum andern machen; ^er Ton diesen geht 
um den Tisch herum und bemüht sich, die Lampe auszubla.sen. 
Gelingt dies, so muss derjenige, in dessen Händen sie sich während 
des Auslöschens betaml, einen Humpen AVein leeren. 

Viele Urstämme haben als Sport eine Art Stiergefechte. Die 
Landwirthe eines Stammes paaren ihre Stiere mit denen eines 
andern und lassen sie in der Kampfsaison, nachdem sie sie durch 
Yerabreichung eines berauschenden Qetrftnks in die erwünschte 
wathende Stimmung yersetzt, einander zur Belustigung des Pu- 
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blikams bekämpfen. Jedes Stiergefecht dauert melnere nach 
deren AbUnif dw dßgreiofae Stier dner der Hanplgottbeitea de» 
betreffimden Stunmes geopfert wird. 

Die meisten ürsttoune heben den Ruf gnter Ackearbsofir 

lind ttichtigtT Viehzüchter. Ilire Feldarbeiter sind sehr emsig 
und jga'üsser Anstrengungen fähig. Der rilug — in Rüdchina 
von Büffeln und Stieren, im Norden ausserdem auch noch von 
Pferden und Maulthieren gezogen — wird bei der Urbevölkerung 
zumeist von den Bauern und Bäuerinnen selbst geschleppt Di» 
Macht, die das Qesets den Landwirthen über ihre Leute einräumt^ 
ist sehr gross. Verdingt sich ein Feldarbeiter «n dnen Luulr 
wirth, so wird ein sehiifüifihes Uebereinkonunen getroffian, in 
wekshem das Alter des Betreflbnden, die Dauer der Diensiseit 
und die Strafe, die ihn im Falle seiner Flucht träfe, angegeben 
sind. Durchbrennende Feldarbeiter werden, ^venn wieder ein- 
gebracht, so schwer besti nft, dass nicht wenige von ihnen au den 
erlittenen Misfihandlungeu sterben. 
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YenwMMer und OeldlcOiTeidBe. 

IHe Klasse der auf Ffänder Geld yerkibenden Persoiiieii ist 
in China sehr awhlzeich und es giebt daselbst ungemein Tiele 
Leihhftaser. Wahzscbeinlioh ist das Tedeihen Ton QeLd anf 
Ffiinder in keinem Lande der Erde so sehr im Schwange wie in 

China. Die Pfandleihanstalten zeifeUen in drei von einander 
deutlich untersclieidbare Gattungen. Die Eigenthümer der zur 
ersten Gruppe gehörigen, .,Taitong'' genannten Leihhäuser zählen 
• zu den reiclisten Geschältsleuten. Sie bilden Comnianditgeseli- 
schal'ten, die gegen Erlag emer Gebühr von hundert Dollars vom 
Provinzialschatzmeistear conoessionirt werden. Jedes Taitong hat 
überdies für die Emeuenua^ der Ckmeession jährlich zwölf Dollars 
an den Staatsschatz an entriehtan. TeEfifiiadet können Edalsleine^ 
SchmnckgegeDstftnde, altes Silber, Kleidungsstücke und allerlei 
Waaren werden; von der Yerpi&ndnng ao^geschlossen suid 
Anneewaffen, Soüdatenunilionnen nnd andres Staatseigenthum. 
Der Snsliiss für die Ton den Tsitongs gewährten. Darlehen ist 
auf nicht weniger als jährliche sechsunddreissig Procent festgesetzt ; 
freilich ist das Risiko der Leihhäuser angemessen gross, denn die 
Versatzscheine lauten auf volle drei Jahre. Während der drei 
strengsten Wintermoiiate wird der Zinsfuss um ein Drittel herab- 
gesetzt, damit den Armen das Auslösen ihrer Winterkleider 
leichter faUe. Am besten kommt ihnen diese Yergünfitigung 
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gegen Neujahr zu statten, denn jedem Chinesen ist daran gelegen, 
wählend der Neijyahrsfeiertage (veigL viertes Kapite]) mö^chst 
gut geUeldet zn sein. Gray bemerkt, dass er in einem Leihhause 
der BezirkBstadt Ttrahnn-tso-sdieDg am Yoiabende eines Nei]gahnh 
iages eine der belebtesten Gksenen mitmachte, deren Angenzeoge 
er je gewesen; mehr als hundert Personen, deren jede TorThor- 
schluss ihre versetzten Gewfinder auslösen wollte — und es war 
keine Zeit zu verlieren — , drängten sich in dem Laden. 

Nach Sonnenuntergang wird nichts zur Verpfändung an- 
genommen. Erstens soll dadurch jeder Täuschung vorgebeugt 
werden, denn das elende Lieht der chinesischen Oellampen wiirde 
die genaue Besichtigung der Pfiuider verhindern. Und dann er- 
achtet man es schon der Eeuersgefahr halber für geboten, in den 
Magazinen der Leihhäuser kein Licht zu brennen. Versetzte 
Gegenstände, die nioht bmnen drei Jahren an^geUtot worden sind, 
gehen ins Eigmihum der Anstalt über und können von dieser 
verkauft werden. Unter gewissen AnsnahmsveriiältniSBen dtbfuL 
die TsitOBgs die bei ihnen erliegenden Pfihider schon nach Ab- 
lauf Ton zwölf Monaten auf dem Odtationswege Terilnssem; so 
Ä. B. wenn Unruhen herrschen und die Besitzer der Leihhäuser 
sich in Gefahr glauben, geplündert zu werden. Damit die geld- 
nehmenden Parteien vor dem Verlust ihrer Pfänder thunlichst 
geschützt seien, sind die Taitongs verpflichtet, jeder Partei die 
schriftliche Erklärung abzugeben, dass sie in Yerlustfällen den- 
selben Betrag, den sie auf ein Ffand geliehen, nebst sechszebn 
Procent Zinsen als Ergänzungszahlung entrichten. Ohne Geneh- 
migung des Provinzialschatzmeisters kann keine Taitonggesellschaft 
au%eiöet imd kein Tsitong gesperrt weidm; für das Streichen 
einer solchen Urma aus den Steuerlisteii ist eine Gebühr von 
hundert Bollars zu bezahlen. 

Die Yersatzfimter erster Klasse werden Ton geldbedfirfUgen 
Personen aus allen Schichten der Gesellschaft in Anspruch ge- 
nommen. Es giebt zwar auch Banken, allein diese werden, wie 
anderswo, in der Regel nur von Kaufleuten benutzt. Uebricrens 
wendet sich nicht Jedermann aus Geldmangel an <lie Pfandieih- 
anstalten; viele wuhlhabonde Leute geben diesen den Sonmier 
über ihre Wintergewänder zur Aufbewahrung, weil dieselben 
sonst You den in Folge der Feuchtigkeit des Sommerklimas 



ungeheuer zahlreichen Insektea aller Artea aig geschädigt 
würden. 

Da die Taitongs von den Frovinziali^eniiigen beeonders 
prot^girt werden, haben sie die mofaliedie Pflidit, Staategelder 

zum Betrage rtm Je .dr^tansend Taels als Einlagen anzu- 
nehmen nnd mit jShiiidien zwölf Prooent zu ferzhisen. Biese 

Interessen werden quartaliter entrichtet und von der Verwultuug 
theils zur Unterstützung von Wohlthätigkoitsanstaltcn, theils als 
Beitrag zur Bestreitung des Futters für die Pferde der tatarischen 
Truppen verwendet Die Taitongs vertheilen jährlich etwa zwei 
Procent der Einlagssttmmen unter die kleineren Beamten des 
ProTimnalsohatzamtes; thäten sie das nicht, so wüiden diese 
Havpyen sich weigen^, die flüligen Zinsen zu Ubemehmen nnd 
dadoich den Oredit der LeihhznsbesitBer beim Sdudzmelster 
schftdigen. 

Die Versatzämter der zweiten Gruppe heissen „Haong-At^ 
oder „Kwan - Schuili^ und gehören zumeist ebenfalls Commandit- 
gesellschaften. Ihre Concessionirung erfolgt durch die Aristo- 
kratie und eine Licenz kostet nicht weniger als zweihundert 
Taels. Dieses Geld wird zur Besoldung der zur Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Buhe dienenden Miliz verwendet. Für diesen 
Zweck fliessen grosse Summen ein, denn die lioenzen mtkssen 
jedes zweite Jahr erneuert und immer wieder mit eüier gleich 
hohen Summe bezahlt wecden. Die Hsong-Ats lassen muh ihre 
Barlehm mit dr^ssig Procent yerzhisen, w«m dieselben Tierzebn 
Dollars und darüber betragen, andernMls mit zwanzig vom 
Hundert. Den lJmst<'\nd, dass sie weit höhere Licenzgebühren 
entrichten und geringere Zinsen erhalten als die Taitongs, machen 
sie dadurch wett, dass sie bei der Ausfolgung jedes Darlehens 
■von mehr als dreizehn Dollars einen Dollar in Abzug bringen. 
Sie können nicht nur alle Ton den Taitongs belehnbaren GFogen- 
ztitnde bdehnen, sie dflxfen audi Aimeeunilhnnen und SoMitai» 
iraffen als Ffönder annehmen, mit alleiniger Ausnahme des 
Walfianiockes. Niditausgi^öete Pfihider gehen sdion nach Yerlauf 
eines Jahres ins Eigenthum der Leihhäuser über und können von 
diesen veräussert werden. 

Die Taitongs sind mit Ziegeln erbaut und mit (rranit ver- 
kleidet Nächst den Pagoden sind sie die höchsten (iebäude, 
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denen man in China überhaupt begegnen kann; sie überragen 
alle übiigen Häuser um ein Beträchtliches. Statt der Fenster 
haben sie eiserne Jalousien oder Bouleaox; auch die Tbüren sind 
aus Eisen. Das firdgeaohoss enthält die Gesdiäftsbnreauz, in 
denen die Parteien sich mit den Beenden ob der H(ibe der Daiv 
lehen hemmbalgen. In den Stockwerken befinden sich die 
Magazine: Zimmer mit langen Beihen von Stella^^on, die dnrdi 
breite, zum Gehen bcstininitc Zwischenriiiiino von einander ge- 
trennt sind. Auf den ^Stellagen liegen zahllose, nett verpackte^ 
hübsch geordnete rtanderpackete von allen Grössen. An jedem 
Packet ist ein Holztäfelchen befestigt, auf dem der Inhalt, der 
J^ame des iügenthümers und die Verfallzeit zu lesen sind. 
Besonders werthyolle Pfänder, wie Gold- und Silberwaaren 
oder Edelsteine werden in der in jedem Zimmer stehenden 
hölzernen Kasse aufbewahrt Die Isitongs sind feuennoher 
gebaut; Gray eraählt, dass er beim Besuch einer Biandstätte 
nach einer grosaen Feoenibrunst (au Kanton i J. 1861) Uai^ 
dass fflne ganze Strasse niedei^gebrannt und nur das in derseKbea 
gelegene Leihamt stehen geblieben war. Dem Ausseien und der 
Bauart nach gleichen die Kwan-Schuihs so ziemlich den Taitougs. 
Bei der Wahl der Bauart der beiden ersten Klassen von Yersatz- 
ämtern ist auf die zahlreichen Gauner Rücksicht genommen, die 
sich auf das Bestelilen ihrer lilitmenschen verlegen. Aber so 
stark diese Gebäude auch geschützt sein mögen, sie sind noch 
immor den Angnfien von Käubern ausgesetzt. Im Jahre 1860 
wurden zu Kanton mehrere P&ndkdJMUistalten über&llen und 
ausgeraubt; mehrere der Thäter wurden eingelangen und öffent* 
lieh enthauptet Um ihre Lokalitäten noch besser zu schützen, 
smd die iägentiiümer auf den Gedanken gekommen, auf den 
DftGhfm grosse Steine anzuhäufen, mit denen etwaige Angreifer 
beworfen werden können, sowie irdene Geßtee mit Vitri<d an^ 
zustellen, das ihnen nöthigenfalls mittels langer Spritzen int 
Gesicht geschüttet wird. 

Die Yersatzäniter der dritten Gruppe sind nicht so stark 
gebaut wie die der ersten und zweiten, denn die bei ihnen ver- 
pfändeten Gegenstände haben keinen hohen AVerth. Sie gleichen 
den meisten gewöhnlichen Kaufläden« Sie zexfalien in drei 
Gattungen: 
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1. „Seu-At^. Sie sind hftvfig das Eigenthimi von reichen 
Ex-Sträflingen und werden von den Bürden überwadit Einen 
grossen übeil ihrer Erträgnisse Tersdifingen die habsüchtigen 
Yerwaltongsbeamten. Die Fftnder yeifidlen, wenn nidit ans- 
gel9st, iN^hon nach sechs Kematen. Der Zinsfüss vaiürt, ist aber 
in allen Fällen sehr hoch. 

2. Noch stroniror sind die Kegeln der ,,Loi-Kunp:-Kwane:s", 
die ziinieist Conimandit^esellseliaften gehören, welche fast aus- 
schliesslich aus Polizeiniännern und aus den Beanitenjamuns zu- 
getheilten Eilboten bestehen. Das Auslösen der PfUnder nmss 
schon nach drei Monaten erfolgen, widrigenfalls dieselben öffent- 
lich rersteigert werden. Die sf^hr hohen Zinsen müssen Ton 
zehn en zehn Tagen bezahlt werden; geschieht dies nicht, so ist 
die Anstalt nicht yeipflKditet, das Ffimd bis znm Abhraf der dr^ 
Monate zu behalten: sie darf es sofbrt versteigern lassen. 

3. Die „Loi-Pdr-Puhs^ haben inscrfiaim dnen Beigesdimack 
von Wohlthätigkeit, als die Regierung sie Blinden und Krüppeln 
concessionirt Im üebrigen ähnelt ihre Geschäftsordnung der der 
zwei anderen Gattungen. 

Grosser Gewinn erwäclist den A''ersatzämtern aus der That- 
sache, dass viele Geldnehmer sieh, na<luleni sie bereits einmal 
oder wiederholt Interessen f^ezahlt, l)ei Verfall ausser Stande 
sehen, das zur Auslösung erforderliche Geld aufzutreiben ; ferner 
daraus, dass der Verlust oder die Verstümmelung der Pfand- 
scheine das Ver&llmi der Pfänder nach sich zieht. Viele Ton 
denen, die ihre yersetzten Sadien nicht auslösen ktonen, ver- 
mindem ihren Verlust — wie dies ja auch in Eurc^ üblich 
ist — dnrdi den Yerkanf der Ffiuidscheine entweder an Bekannte 
oder an „Schaumi-Tong-Pjujans*\ d. h. Leute, die vom Handel 
mit Yersatzsetteln leben. Diese Händler sitzen in an Strassen- 
ecken stehenden Buden und legen die Scheine, die sie feilbieten, 
in einer gewissen Ordnung- vor sich hin. 

Die Versatzämter dritter Klasse lassen die verfallenen Pfänder 
in der Kegel auf den ofienen Märkten versteigern; im AVestend 
Kantons z. B. wird täglich ein Markt abgehalten, auf dem von 
fünf XJlir Morgens bis neun Uhr Abends verfallene Pfänder feil- 
geboten werden. Die Taitongs und die Haong-Ats entäussem 
sich der in ihr Eigenthum übetg^gangenm Gegenstlnde im 
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zweiten, im fünften, im achten, im nounten und im eilften 
Monate jedes Jahres. Der Verkauf geschieht in den Bureaux 
der Versatzämter und die Bezahhing seitens der Ersteher hat 
sofort und in Silbergeld zu erfolgen. Die versteigerten Kleidungs- 
stücke bringen gemeiniglich Trödler an sich, die sie dann in 
ihren Greschäftslokalen weiterverkanfiBn. In jeder Stadt gieibt 6» 
swei bis drei Trödl0rläd«ii, deran Wände mit äktgtitrageam 
nddnngsstdoken für Mfianer und Virnen^ Kiubeii und llttddieii 
dicht bedeoikt sind. In Koidohina TerkModai die TiOdler ilue 
Youftthe nuttelB einer Art lidtation. Sie behängen die 13iflr- 
)9fo8ten ihrer LSden mit einer Anzahl Ton Anzflgen aller 
Gattungen, nehmen rasch einen nach dem andern in die Hand^ 
lassen die versammelten Kauflustigen einen Blick darauf werfen 
und rufen den Preis laut aus. "Wer an einem Objekt Gefallen 
findet, muss sofort ein Angebot machen, denn sonst legt der 
Trödler jenes unverzüglich wieder nieder. Der Auctionator 
fordert immer sehr hohe Preise, während die Käufer stets weit 
ynsügsr anbieten — und gewöhnlich mit Eifolg. 

Ausser den Banken nnd Pfandleihhäusem giebt es noch 
eine andre Emiiohtnng sram Wohle Geldbedürfüger: die so- 
genannten ^Woihs^, d. h. „Gädlflibyerame^, von denen man zwei 
Arten kennt: Intoessen emp&ngende (^-Woihs*^) nnd solohe» 
die sieh ihre Darlehen nicht Teninsen lassen ^i-Woihs^ Die 
ersteren verdanken ihren Ursprung dem sehr reichen Beamten 
Pong Kung, der unter der Dynastie Hong lebte. Eine Version 
besagt, Pung Kung sei ein wohlthätiger Mensch gewesen, der 
dem Grundsatz gehuldigt habe, dass die Reichen verpflichtet sind, 
den Armen an die Hand zu gehen. Nach einer andern Quelle 
hätte er die li-Woihs nur deshalb begründet, um sein Geld in 
bequemer Weise mSssig yerzinsen zu lassen. Braucht Jemand 
Geld — sei es zur Befriedigung Ton Gläubigem, sei es zur 
Hochzeitsfeier eines Sohnes oder zur Beerdigung seines Täters — » 
so bittet er seine Fteonde und Yerwandten, behufs BQdung einea 
soldien Tereins zusammoizutreten. Die Anzahl der Ifitjg^eder 
ist auf eine bestfaounte Ziifer beschränkt Die JOIglieder leisten 
gleichmässige Beiträge zu dem erforderUdien !EV>nd. Kach Ab* 
lauf jedes Vierteljahres findet im Hause des Vereinspräsidenten 
eine Versammlung statt, die rechtzeitig einberufen werden muss 
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und in der alle Mitglieder — » ohne Rücksicht auf Begen oder 
StüHD, Hitze oder Külte — zu erscheinen heben; nnr Krankheit 
oder gans dringende Geeohifte können das FecnUeiben eines 
Mitgfiedes ^tsohnldigen; in edohen Etilen mnee dieses ftr einen 
geeigneten Yertreter sorgen. Der Frftndent hat die eingezahlten 
Beträge sorgfältig absawägen nnd zu nntersncfaen. Anlässlich 
jeder Versammlung zahlt der Geldnehmer einen Theil der ihm 
geliehenen Summe sammt den Zinsen, über deren Höhe man sich 
bei Bildung der Gesellschaft ^eeini2:t hat, zurück. Die Zinsen 
werden zu trleichen Theilen unter die Yereinsmit«;li(Mlor vertlioilt. 
Der Betrag jeder Rate gleicht der Hohe des Mitgliederbeitrages, 
sodass die Schuld in so vielen Baten abgezahlt ist, als der Verein 
Mitglieder zählt.*) 

Damit jedes Müjg^ied vom Vereine Geld böigen könne, mnss 
jedes bei jeder Yerssmmlnng die gleiche Snnune einzahlen wie 
das erste Mal; dadnich ist.-der Verein in die Loge gesetzt, bei 
jeder Versammlung einem seiner HCtglieder die gleiche Snnune 
leihen zn können wie dem ersten Sdinldner. Wer ein Darldien 
wünscht^ schreibt auf ein Blatt Papier den Zinsfnss, den zu be- 
willigen er geneigt ist und legt dasselbe in eine auf dem Tische 
stehende Büchse. Der Vorsitzende nimmt sodann die Offerten 
aus der Büchse und spricht dem Meistbietenden das Darlehen zu. 
Sind mehrere Angebote ^gleichlautend, so trägt das zuerst in die 
Büchse gelegte den Sieg davon. Jedes Mitglied muss sich mit 
einem Buche versehen und in demselben die Vorgänge in den 
Versammlnngen verzeichnen. Ist es einem Mitglied unmöglich, 
seinen Beitrag in der Verssmminng zn leisten, so wird ihm eine 
Gnadenfrist von drei Tagen gewfihrt; kann er auch dann nicht 
zahlen, so hat er, solange er nicht zahlt, fOr jeden ferneren Tag 
eine bestimmte Stra&unune zn eriegen. Nach Schlnss jeder 
Sitznng nehmen die Veronsmilglieder entweder in der Wohnung 
des Präsidenten oder in einem benachbarten Restaurant ein ge- 



*) Em Beispiel: BMteiht der Veoraiii «os dnuelin JDkfßaämi und benfitlii^ 
eines 36 BoOacB, so nross jedes der zvSlf übrigen drei DoDiis emiiahlm. Da 
mal der Soibuldner das Daikihen in Baten k drei DoiQsrs zarfiekzalilt nnd die 
Versammlungen nur einmal Tierte^jÜiilioli stattfinden, dauert die Bttokerstattong 
der 86 DqUsks diei yeUe Jähre. 



meinschaftliches Mahl ein, zu dessen Bezahlung auch die Ab- 
wesenden herangezogen werden. 

Auch Frauen pi^gen solche Yeieine su bilden. Im Jahre 1806 
wohnte Qraj in Folge einer Einladung einer Qnartalssitsung ebnes 
«US lauter ältlichai Barnen bestehenden Li-Wdhs bei nKaoh 
den hohen ZinsfAssen, die alle für das Darlehen boten, zu ur- 
theilen**, sa^ er, „müssen sie sich in grosser Geldklemme be- 
fiuulen haben. Die höchste Offerte hmtete auf fünfundzwanzig 
Procent. aV>er die Offerentin schien von Reue über ihr Beginnen 
angewandelt zu sein. Ich war mit der Matrone, in <leren Haus 
die Versa ninilunj:^ al)!2:elialten wurde, ))ekannt und erliielt von ihr 
die dringende Einladung, an der zum iSclüuss servirten Mahlzeit 
tUeilzunehmen." 

Die Ji-AVoihs sind ähnlich beschaffen, nur entfiUlt die Ver^ 
zinsung der Darlehen; es handelt sich da mehr um eine gegen- 
seitige Geftlligkeit 

Medicinisclies. 

Die von Europäern in China errichteten Hospitäler für Ein- 
geborene tlum zweifellos viel Gutes, obwohl sie planlos geleitet 
und praktisch unbedeutend sind. Allein deren Berichte sind 
denn doch etwas zu r^sii; und es kann kaum verkannt werden, 
dass die moderne Medicin im „Reiche der Mitte noch weniger 
fortscbritte macht, als jede andere Neuerung im grossen Kampfe 
gegen chinesisches Vorurtheil und Misstrauen. Selbst jenen 
G^bgesichtem, die mit Ausländem in die häufigste Berührung 
kommen, föllt es nicht ein, die Aerzte der „ausländisdien TeuM^ 
zu oansultiren, und lässt z. B. ^ Europiter für seinen chine- 
sischen Diener einen europSischen Arzt kommen, so kann dieser 
sich yersiohert halten, dass seui Bath sehr selten befolgt wird. 
Man Iftsst yielen Eingeborenen gratis ärztlichen Beistand zu Theil 
werden und schenkt ihnen die Medicamente, um den Leuten zu 
zeigen, wie vortrefflich die moderne medicinisclie Kunst sei ; dies 
ruft jedoch nur den Glauben hervor, es sei Zauber im Spiel ge- 
wesen oder die chinesischen Docturen hätten frleiche Resultate 
erzielt, wären die l)etreffenden Patienten zu iluien gekommen. 
Die bezopfte Nation betrachtet ihre grösstentheiis närxisck 
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unsinnige mediciniscbe Literatur (ein Conglomerat des höchsten 
Blödsinns) als die kostbarste aller ihr von undten Zeiten her 
überliefertem kostbaren Weisheiten und zieht es noch immer Tor, 
<die dfudn TOiijesohriebeiieii abedMulißben Geinioe und enormen 
{(rtnmi Pflaster su idüaakeii lud 2a tragen, ab der Hilfe 
Eremder anoaTertnaen« EinMine Ausmhmaftlle beatltigen nur 
die Regel, data man in Cäüna roa unserer Medidn. Toriäafig 
oiohta mimm will und onsece Boetoxen analacfat und Teraohtet 
Kan siebt es mit verdächtigen Augen an, dass dieselben eine 
Kiaiiklieit kuiireu wollen, ohne Weihrauch anzuzünden und 
Papiergeldopfer auf den Altar der Göttin der Aerzte niederzu- 
legen. Auch haben die Chinesen — gerade wie unsere Bauern — 
Iveiu Zutrauen zu Medicamenten, die nicht sofort und kräftige 
wirken. Gehngt es ihren eigenen Doctoren nicht, sie zu licileii, 
so mrd dies nach buddhistisober Axt als „Wille des Himmels" 
hingenommen; consultirt man aber ansnahmswelae ^nen aus- 
ländiaoiien Amt erfolglos, so vei;gi88t man nur 2u gern, d^ die 
lledidn. keine unfehlbare Wissenacbaft iat 

Eines der bedeutendsten medidniscben Werke der (Siinesen 
betitelt sieb: »Neue Sammlung probater (siel) Beoepte'', besteht 
«US acht Binden und soll eine Axi Hausbuch sein f&r* Solohe, 
die einen Arzt entweder nicht erschwingen können oder keinen 
zur Hand haben. Man findet darin Mittel gegen alle erdenklichen 
Krankheiten, Uebel und Beschwerden, von den verschiedenen 
Augen-, Zahn- und Ohrenleiden bis zu iM-o.stbeulen und ver- 
dorbenem Magen; femer gegen alle ernsten Störungen in Folge 
des „bösen Einflusses von Teufeln und Diimonen". Sodann sehen 
wir ein Kapitel über „ausserordentliche Krankheiten", z. B. wenn 
das Gesicht bis zur Grösse eines Scheffels anschwillt und im 
Auge Zweige von drei Schuh Höhe erscheinen; wenn das fleisch 
stemhart wird und wie eine Glooke Iftutet, sobald man darauf 
tippt; wenn Inan abgeneigt ist, in GeseUschaft zu essen u. s. w* 
lür jedes dieser Dinge giebi der gelehrte Doctor Wang die emst- 
haltesten Becepte. Zu den ,/ius8erordentliGh6n Krankheiten^ zählt . 
er auch: „Etwas so sehen, als wftre es doppelt^ und „nach dem 
Weintrinken etwas verkehrt sehen", — Beides auf gut Beutsob: 
einen Kaust Ii haben. Hieraus geht hervor, wie selten die Trunk- 
sucht in China ist. G^eij die Seekrankheit wird empfuhien; 

K atac he r, Chines. Löben. 22 
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Httn Terstecke ein ätitok g«tenumtMi l&Örtels im K(^hMr, ohio 
dats Jaonand cUmm wisse. 

80 MndMiar uns fisTbami disses Xnpitel über „«uaas 
ordentUGhe Kiankheitoii^ ToziDOHmea nu^ — es wttide nkdit g»> 
nügen, dem Dr. Wsng in CSiinft za dem Bnkme oiass Osten» 
oder Skoda zu verhelfen; in diesem gesegneten Lande Tsriangt 
man mehr, und der hungrige Geist wird erst befriedigt durch 
einen Abschnitt über die erstaunliclisten Mittel und Antidote 
gegen die unmöglichsten und unerhörtesten Leiden und Gifte. 
£r8t hiedurch wird der Autor zum Genie und sein Buch zum 
Resultat tiefer und eiloJgreiolier thf-rai)euti scher Studien. Wir 
erfahtm n. dass es ausser den ZöfiüBii, die die Ghiasses 
kOrpsflidi nnd geistig ^hinten tragen'*, bei ihnen aumikn aoob 
anders gebe: als Terltagemng des Rückgrats, i?le bei den Ate 
Biese „Krankheit^ werde dadnnli behoben, dass man eine Ait 
Oesnndheitsfaden so lange fest um den Schweif binde, bis dieser 
von selbst abfalle, tmd dass man, um das Wiederwachsen zu 
verhindern, den Patienten einer gewissen Kur unterwerfe. Walir- 
lich. Darwin hätte seine Ireudo an dieser alten Entdeckung, 
wenn er darum wüsste ! Es folgen nun ausfohiliche Yorschrifteu 
zur AuSKottnng von Parasiten, weissen Ameisen, Moskitos etc.; 
wenn man aber bedenkt, wie Tevsdiw«nd<»iBob das „biomige^ 
Reich mit derlei sudiin^idieii Qesc^pfen bedacht ist, kmmik 
man axif die Yermnüiung, die Einwohner seien gegen soMw 
Kleinigkeiten indÜSeorent genug, um der Anwendung der Wang' 
sehen Instructionen entrathen zu können. Den Schluss des 
Werkes bilden „verschiedene Reeepte'\ von einer Art, die freilich 
in ein niedicinisches Buch nicht passt, von denen wir aber der 
Curiosität halber zwei anfüliren wollen: 

„Willst du ein Feuer löschen, so nimm drei Yogeleier, 
schreibe auf das breite Ende eines jeden das Wort „wann'', snf 
die Spitae „sch{^n^ und wirf sie einaelA an die Stelle, wo dtf 
Fener am hellsten brennt, dabei fortwihrend die Wort» yfimA 
. Isrum^ mnimelnd. Beim geht das Fener ans.^ 

Und: „Wenn da erwartest, auf deiner Wanderschaft an 
Kreuswege zu kommen, so nimm eine lebende Schildkröte mit 
dir. Weisst du bei einem Ki-euzwege nicht, welchen Pfad eiu- 
bchlagen, so setze die Schildkröte auf die Erde und folge 
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ihrer Siohtniig; 00 bmnii du den zicbti^ai Weg nklit t«n 
feideii.'' 

St cetera ttne giatiA i& infiwitii— 

O^n ZabnsehBAEieii wandm m dflnoHraii ^Saiiimliiiig*< 
n. A. svei MltMme fieoepte uigigebeiL Sntem: „Nünm ein 

fiftuptdien Knoblauch, zerstosse es, mische den Brei gehörig mit 
1 bis 2 Kandariauji weisser Dracliengebeine und wende das 
Produkt auf den leidenden Zaiui an; dieser wird nach kurzer 
Zeit herausfallen.'^ Dracheiij?ebeine ! Leicht gesagt, aber wuiier 
nehmen? Zwar bekommt mau ein so benanntes Zeug in jeder 
Apotheke ; dasselbe ist aber eigentüch wer weiss was. Und wenn 
sich Jemand, der dieses üecept anwendet, über dessen Wirkungs- 
losigkeit beklagen sollte, könnte ihm Dr. Wang sidierlioli stets 
«ntwarten: „Dann kernen die BrachMigeibQiBie nidit eolrt geireseii 
ssin mid mir eelite hetten •twas'^. Nach eiiMr Bekhmiig, dass 
Zlhne moht ansgerissen werden sollen, ^weü dadnreH die ttfarigen • 
Ztime gialookert irürden^, und dass nur dann, wenn du; SolmiM 
den ZahnbenfaDer am Sssen und Trinken Tedundect, rar Sät» 
taiang der ürsaciie dee üebelfi gesdiritte f mdu k möge, folgt 
das zweite der erwähnten Recepte: „Nimm ^en* Brassen im 
Gewicht von etwa 20 Lotli, schneide ihn auf und streue ein 
Quentchen pulverisirten Arseniks hinein. Nähe nun den Fisch 
wieder zu und hänge ihn derart auf, dass nur der Wind, nicht 
aber Ratten, Katzen oder die Öonne Zutritt dazu haben. Jjass 
ihn sieben Tage hängen; hierauf spritze den Keif, der sich auf 
den Schoppen gebüdet hat, auf ein Stück Pflaster, und zwar för 
jeden zu ^tüemenden Zahn soriel, als sloh aof einfir Sdiappe 
befindet JMcke das Pflaster mit einem ViDgtx gegen den 
snhiaurwndca. Zalm, lass den Mann hosten ond ^ der Zahn fiUlt 
Ton BflUMit hsraoa.^ ^Dies wQrde^ heisst es aom Schloase noch 
aosdrüokUch, „von- Wang erprobt^« Obwohl dieses Mittel haupt* 
Bikdüioh für das Hans bestimmt ist, om im KothMe vor der 
Ankauft des Doctors Hilfe zu bringen oder diesen gana entb^ir- 
üch zu machen, ist nicht vorauszusetzen, dass sehr viele in Er- 
wartung künftiger Zahnschmerzen sich der Mühe, ein so lang- 
wieriges Medieament herzustellen, unterziehen werden; und dass 
es nicht viel nutzen kann, wenn man es erst beim Eintritt der 
Schmerzen zu bereiten beginnt,, leuchtet ein. Ob an und für sich 

22* 
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etwas an dein gamsen Beoept ist, bezweifeiii wir ebenftUa; dodi 
scheint ee nicht nnmdgfich an sein, dass in CSiina ein lüttel 
ezistirt, Zfthne unblutig zu entfemen. H. A. CKles eralhtt, er 

habe tot einigen Jahren rar dem Kram eines chinesischen Strassen- 
Apothekers gestanden, der zugleich „Arzt und Chirurg*' war (etwa 
wie die eii^^^lischen „Surgeons and Chemists''). Während er in- 
mitten einer gafienden Menge mit Interesse die diversen Kräuter, 
,)Brachenzähne^^, „Tigiwl^lauen^ und ähnliche in der chinesischen 
fietlmittellehre vorkommende Ingredienzien musterte, trat ein 
Mann mit oAuifaar baftigeii ZahnBchme ra c n an den „Dootoi^ mit 
der Bitte benon, ilim den aeblecbton Zahn berausaniifiheD. 
Nadutem dir „Dootar." des Patienten Mund geOtbet und das 
Besehweide-Objekt in Augensdiein genommen hatte, hoUe er | 
eine kleine Phiole herbei, aus der er sieh ein bischen rosafarbenes 
l'ulver auf einen vorher benässten Finger schüttete, mit welchem 
• er dann drei- bis viermal den betreffenden Zahn und das Zahn- 
tieisch einrieb. Hierauf beugte er des Leidenden Kopf nach 
unten und siehe da: zum Erstaunen der Umstehenden und des 
Ifsnn^ selber hei ihm der Zahn von selbst aus dem Munde, 
ohne dass ein Xropfen Blutes au sehen geweaen wftra Auf des 
OpeiateoiB £mge sagte der llsnu, er habe. Unedel Bdmiensn 
gespült Er aaUte und ging seinea Weges. Gilss liess sich 
den Zahn aeigen, denn er hielt die Sache für fingirt; derselbe 
sah aber wirklich aus wie ein frisch gezogener. Als Giles einige 
Zeit nachher von demselben Apotheker eine Dosis jenes Pulvers 
verlangte, hiess es, dieses sei ihm ausgegangen und es werde nur 
an gewissen Tagen in gewissen 3Ioiiaten hergestellt. Ein anderer 
Europäer erzählte vor einigen Jahren in einer chinesischen Zeitung, 
er habe sich davon überzeugt, dass in der Xhat viele chinesische 
Chiruigen die Zahne leicht entfernen, nachdem sie das Zahnfleisch 
mit einem weissen Pulver eingeneben haben. Dieses sei wehl 
Quecksilbersublimat Die Operation gehe aber nicht so rasch von 
Statten, wie Tide glauben , sondern die Binreibung werde nach 
aehn Minuten wiederholt, worauf der Dentist seinen Daumen 
kräftig gegen den kranken Zahn drücke, den Zeigefinger zu 
Hilfe nehme und den Zahn schnell ausziehe; allerdings sei dies 
geschehen, bevor der Mann zum Schreien Zeit hat, aber ohne 
starke Blutung gehe es nicht ab. 
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Geradesa lltorimlieiid ist der Zastand der gerichtUchen 

Medicin, und unsere Hyrtls und Kokitanskys würden billig 
staunen, läsen sie die von Giles mitgetheilten Probon der 
Begriffe, die die Chiueyen von der Anatomie des menschlichen 
Körpers haben. Die Leichenbetünde gelten bei .iiiueu für 
^e äusserst wichtige Sache — dagegen kann man nichts ein- 
wanden — und sie sind mit fingsäioher Genauigkeit gesetzlioh 
gbregektj aber ^fin^ miob nur mckt: ivie?^ Hie mi stacban 
Bftnde „BBrtracäonen ÜSar LeiehflübeMiittaer«^ ud ein makh 
wMiget -Beispiel xon der merkwürdigen Unwisseeheit imd 
BomirtiMit, wekhe dieses iMklboiriHsirte Yolk noch in den misten 
Bingen gefangen halten. Der Leichenbeschauer ist inuner ein 
hoher Beamter und führt jenes Euch stets bei sich; dieses wird 
von der Regieniiin: mit schönster Ausstattung herausgegeben und 
gratis an alle mit den Leichenbefunden in Berührung kommenden 
höheren und medageren Beamten vertheilt ; alle studiren et soxg- 
faltig und yer&hren' g^nau neoh den dann enthelteDea Tor- 
Bohnftok IHeselben gelkseen aber zn den Ulciieriicheta Dingen 
von der Well Es Uaisst dort, der ICmsoh hebe W Knochen, 
ent^pvediend der Aneahl von Tagen, dem ,yder Himiiiel bedmf, 
* nn Iriteh nmsudrehen*^; der Schädel des Mannes bestehe ans 8, 
der des Weibes aus 6 Stücken, Männer haben 12, Frauen 14 Rippen 
auf jeder Seite. Säramtiiche Körperbestandtheile werden in 22 
„wesentliche" (16 vorn, 6 hinten) und 56 ..nebensächliche" 
(36 vorn, 20 hinten) eingetheilt, und für die Untersuchung jedes 
einzeln«^ derselben werden die eingehendsten und komischsten 
BestimBwng» getroffen. 

Be7<H" ein mit Wunden behafteter todter Körper geprüft 
wird, esfittirt er eine Bearbeitong mit heieaem Bsrig, damit er ' 
eiweidit werde md die Woaden tetüoher eceoheinen. Im 
Winter, wenn es kalt ist, wird eine Grube gemacht und mit 
Brennstoff gefüllt. Dieser wird angezündet und mit Essig ge- 
nährt, sodass der Körper durch den entstehenden starken Dampf 
weich wird. Der Leichenbeschauer prüft auch lebende Ver- 
wundete; ein solcher muss vom Angreifer auf des Letzteren 
Kosten verpflegt werden, und diesw giebt sich auch Mühe, ihn 
Wiedas iMmsteUen zn lassen, da er, wenn der Verwundete stirbt, 
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dessen Yvwandtoa Qdd g«ben xdtxbs und eventudl aaok noch 
UngeriiAAst wird* 

Oft werdm Befände Jahie naidi dein Tode «aeB Mendien 
sl^geiieltoii, selbst wenn nkshte übrig ist, eis ein tiockfinee SMefc, 
sei dieses sndi innroUstiBdiff'. Der Seknldige. wiid trote all' 
dieser Hindernisse „entdeckt"; ob es der richtige ist, diuran hegt 
wenig, wenn mir die Vorschriften ihn dazu stempeln. Die 
Gerichtsverhandlung, das Beweis verfuhren sind Nebensuche; viel 
wesentlicher sind die Resultate der entsetzlichsten abergläubischen 
„Operationen'' und „Oottosfrerichte". die da vorgenommen werden. 
Dieselben TausencUtünstler untersuchen auch die Wunden von 
Leichen, von denen absolut nichts mehr yoilianden ist, und welie 
dem Mörder, der sich Tor der Nemesis geschützt glaubt, wenn 
er sein Opfisr v^fbrennt wtd die Asohe in die Winde straat, — 
er wild entdeckt oder wenigstans iigend Jemand an seiner BMa 
-Leider geetsttet nns dsr Bannt niehi, aü' die abeuden, inte* 
zessanten, dsn FondamentalgrandsfttBMi der Geveohtigiceit Hohn 
spreohenden .^^liislruotionm'^ speciell wiedesz ngi^iea. Nnr nodi 
ein Bdspiel Tsrblüffender Gericfatsmedicin sei erwähnt: Die 
Unterscheidung zwischen (joboinen von Yorvvandten und Fremden 
wird für den üntei'sucher eines streitigen Skelets genau für jeden 
Verwandtschaftsgrad angegeben. So können die Gebeine der 
Eltern von einem Kinde identiticirt werden, wenn dieses sich 
mit einem Messer einen Schnitt beibringt; Wlt das Blut auf die 
Beine und saugt sich ein, so gehören dieee dsn filtern an; wenn 
nicbl, sind es fremde Knochen. 

IHeses Bndi, welches eines der geeobÜBteeten nnd meis^ 
gelesenen in China ie^ entiifllt ancb einen Abeoiuiitl: Uber Wleder^ 
telebnngsrenniche an Yetgifletan, Bibington nnd BrtmnkeBeA, 
selbst Ti^ nMb eingetretenem Tbde. Es helsst wSrtlieh: „Wem 
der SSrper sobon ganz kalt ist'. Die spassigsten Mittel sind 
bei Sdiingten angeordnet Kidit tibel liest siob ein Antidot 
gegen das sogenannte Ku-Oift: Entweder am 5. Tage des 
5. Monats oder am 8. des 12. Monats zorstosse man in einem 
Mörser einen lebenden und einen gebratenen Yielfuss (Hundert- 
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füBB\ imd zwar vn einem Ton Frauen, Hunden und Vögeln weit 
entf^ten Platae. Ans dem Brei madie man Pillen nnd diese 
applioire man dem Betreffenden. Das erwftbnte Eti-Oift selbst 
wird so gewonnen: Nimm eine Menge Insekten aller Art, wiif 
sie in ein beliebiges Gefäss, decke dieses zu und lass es ein 
ganzes Jahr hindurch stehen. Dann wirst du linden, dass die 
Insekten einander verzehrt haben, bis nur eines übii^ blieb und 
dieses ist Ku. In China gilt es auch als Veiigiftuug, wenn man 
Schellfisch mit Wildpret oder Schildkröte mit Spinat zusammen 
isst. Gegen derlei Gifte erlftlgreicbe Gegengifte zu finden, .dOiAe 
fteiiieli nicht schwer sein. 

Anob mit der IhifiriieiUciuide der Cbinem ist es w^ 
her. Bin IMl ilner YelerinSmoepte ist tosseist hmdtt^. 
Wir woüim es hi«r M dnen B^bspiol bewente ItHsen; wir 
wWm daiu die Behandlnng knoksr Hvde. Leidet ein VfM 
am sogenannten ^^warzen Schweisi^, se wird etwas Pfordekoth 
an der Sonne getrocknet, mit Hauren gemischt, an einem 
schwachen Feuer erwärmt und dem Pferde in einem Futterbeutel 
vor die Kase gebunden. Hat das Pferd Geschwüre, so wii'd ihm 
Blut abgezapft, indem man es am After oder an den Lippen 
punktirt; gleichzeitig brennt man die Wurzeln der Geschwüre 
mit Höllenstein und beschmiert ihre oberen Theile mit einer 
Salbe, deren Hanptbestandtiieü Moschus ist. Die Mongolen 
doch auch manelke Chinesen — nehmen die Puaktining der 
Pferde gewöhnlii^ am Halse oder an der Brust vor. In Nord- 
China bewirkt man die Blntm^ hiofig dutch das Aff^^i^tmffi' 
4Qr Ohran und der NMecn. BAe Qifiiiesen b^grOnden dieses 
seUmme TerUrea folgendeminfMoen, Kaiser Kanghi, der eineft 
grossen Thell eoner Zeit wissensehaftliohen Stadien widmete, 
machte eines Tages die Entdeckung, dass Pferde, Esel und Maui- 
thiere gegen den Blitz geschützt seien, wenn man ihnen Ohren 
und Nüstern aufschiitze. Alsbald theilte er seinen ünterthanen 
in einem Edikt diese Entdeckung mit und sofort wurden sämmt- 
liche erwälmten Thiere im ganzen Keiche auf die beschriebene 
Weise verstümmelt. Da nun die Chinesen in die Weisheit ihrer: 
Vorfahren das grösste Vertrauen setzen, darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn sich auch diese Sitte in euMsa Xheile des Landes 
his auf den heutigen Xag «dialten. hat . . . / 



Pagoden. 

Zu den Sehenswürdigkeiten Chinas gehören seine I^agoden^ 
von denen es verschiedene Arten giebt und die entweder in 
Städten oder in deren Nähe oder an den Ufern von Flüssen und 
StrOmen stehen. Yiele sind hohe, zierliche Thürme mit sieben^ 
netm und selbst dreizehn Stockwerken. Die Pagoden, gewöhn- 
üoh MiileekSg, nehmen, je higher hinanf^ en Breite desto mehr ab. 
Die Stockwerke werden dnrcii Baefarorq^rtkiige ans Badrateinen 
Yon einander, abgegrenzt Biese suid snmeist giUn g^asurt nnd 
jede "ikke jedee Vordaohee ist mit einer Glocke gesdbmfteki Bie 
Mehrzahl der Pagoden wird mit Ziegeln erbaut; die Verkleidung^ 
ist oft aus Stein. In manchen (iegenden ist das Baumaterial 
Eisen. Der Aufstieg von Stockwerk zu Stockwerk erfolgt mittels 
steinerner Wendeltreppen, die zwischen den zwei Mauern — der 
änseem and der Innern — lie(2:en, aus denen fast s&mmtUche 
Pagoden gebildet sind. £s giebt aber auoh Pagoden ohne 
Trappen; solohe Pi^foden bestehen blos aus solidem Mauerweiki 
Li einigen Provinaen finden sich Tieteokige Pagoden. Nioht alle 
Pagoden sind genau senkredit; Giay hat einige gesehen, die, wie 
er sagt, enlseiiieden sdnef st^en. Kamenfüch eine anf dem 
Gipfel des Hutschu Schan — bei Sutschau — stehende erinnerte- 
ihn lebhaft an den l)erühmten schiefen Tliurnr' zu Pisa. 

Gray, der eine Unzahl von Pagoden besichtigt hat, berichtet, 
dass die grösste, die er gesehen, in Sutschau — einer an den 
Ufam des Grossen Oanals gelegenen Stadt — steht Bio Basia 
dieses achteckigen Thurmes hat einen Umfang von etwa zwei- 
bnndertPnaa. Zwisohen der anssem nnd der innem Wand windet 
sidi eine Wendettre]^ bis snm nennten Sloekwerk. Jedes der 
nenn Stoidnrerke entiiilt innerhalb der inneni Haner ein mit 
EaUrateinfiieeen gepflastertes, tod t^len acht Seiten durch Bogen- 
pforten zugängliches (iemach. In den Wänden befinden sich 
Nischen, in denen einst wahrscheinlich Götzenbilder Buddhas 
standen. 

lieber den Ursprung und den Zweck der Pagoden ist man 
noeb im Unklaren, obgleich darüber schon ziemÜob viel geschrieben- 
worden ist Ans dem Umstand, dass neie Ton ihnen an den 
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JJfm vm Gewfttttam emidxtet sind,. Ii«t hmh «sUieaien woltoy 

dass sie ureigentlleh ah Sif^nalthttnnä hAtien dienen sollen, im 

I denen aus das Nahen feindlicher Flotten oder Armeen zu ver- 
künden war. Gray weist diese Hypothese zurück. Allerdings 
ist es ihm wiederholt vorgekommen, dass Chinesen auf dem 
Gipfel von Pagoden bei drohender Gefahr Raketen steigen Hessen^ 
um die Bauernschaft der benachbarten Dörfer zu den Waffen zii 
rafen; aber damit ist nicht bewiesen, data dies oder etwas Aefan- 
Hohes, das heutzutage hie und da geschieht, auch der ur» 
sprüngliche Zweck der Pagoden war. Gray betont, dass es 
im ganzen Lande eigens fOr sdche Zweob» zahlreAohe Signal» 
thürme giebt; das Gesetz schreibt vor — freilich wird es triebt 
überall streng befolgt — , dass die Entfernung zwischen einem 
solchen Wachtthurm und dem andern ungefähr vier Kilometer 
nicht überschreite. Ihr Bau — die Lage, die Höhe u. s. w. — • 
wird unter genauer Berücksichtigung der von den zu ßathe ge» 
aogenen Erdwahrsagern ertheilten Weisungen bewerkstelligt, denn 
man glaubt — und dies gilt auch von d^ Pagoden und anderen 
äbnlidiQn Bauten — , dass sie diesfidls auf die betrefeide Oc^iend 
einen gfknstigeii Binftuss ausüben. 

Weit «dchhaltiger ist die Termutiiung, dass die Sniohtong 
von Pagoden in China ursprünglich dem Einflüsse der indischen 
Bonzen zuzuschreiben war, die in der Kindlieit des Christenthums 
als buddhistische Missionäre ins Reich der Mitte" kamen. 
Thatsache ist, dass diese in Ostindien heimische Gebäudegattung 
in China vor der Einführung . des Buddhismus unbekannt war. 
Die chinesischen Pagoden und die indischen Gopuras oder 
^xirmtempel^ sind, trotz grosser aiohitektoniscfaer Abweiehungen, 
analoge Bauten. Audi findet man in vielen der ältesten Pagoden 
Gfamas BarsttUuBgen buddhistischeDr CtottheitNi. Als eines der 
auüHlligsten Beispiel stellt Gray dne l^tgode hin, die er in der 
Präfekturstadt Hautschau sah. In ihrem Aeussem ähnelt sie der 
weiter oben beschriebenen zu Nütschau; was aber das Innere 
betrifft, so ist es anders bcscliafi'en. Die Pagode hat nämlich 
keine stoekwerkartigen Abtheilungen. Das Erdgeschoss betretend, 
üb^sieht man mit einem Blicke das ganze Innere von unten bis 
oben. In der Mitte steht eine zierliche, pagodenfiirmige, fön&ig 
Sdiuh hohe Marmorsfinle, anf dmai^ liächensettai zehBtsnsehd< 
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Jdeine Bildnisae Bu4dha8 ausgehauen and BiiigB um die ijmere 
Mauer laufen in gewiMeii ZwiaQbenr&Qiiien von einander mehrere 
^berUbigeiid» Balkons^ su denen man' mit Hilfe einer zwischen 
der äusaem und der innem Mauer liogenden Wend^treppe 
gelangt 

"Viele Fagodm atehen logar im Weiohlnlde budidlwBtfacher 
Tempel oder KlMer. Die weUberübmte, im aednleii Jalurliuiidert 

unsrer Zeitrechnung — wShredd der Herrschaft der Dynastie 
Liang — erbaute „ Bluinenpagode" bettndet sich innerhalb der 
Maiiera des in der Kantoner Tschutinstrasse liegenden Klosters 
Lükjung-Sze. Ihr Bau wurde auf Antrag eines Klosterabtes, der 
eine solche Yervollständigung des ihm unterstehenden Stiftes für 
notb[W6ndig hielt, von einem GouTerneur Kantons veranlasst. 
Gegenwärtig a^t sie ungemein verwittert aus. Einst war jedes 
Stockwerk fim überhängenden Veranden urnrhügt, aber heute 
aieht man nur noch einige der ehmnatigen Stötebaiken dieeer 
Balkone^ Der „Blumenpagoda^ messen die Ohineeen groese 
WiohtiglDeit bei Es h«itst| daaa dar BaumeiBtor nadi ToUendnng 
des Gebttndes propheaett haben soll, die Stadt werde, Ma die 
Wetterfibhne der Pagode — neim aaif einer senkrechte* Btaoge 
angebrachte Eisenkugeln — herabfiele, von Unglück heimgesucht 
werden. Um der Erfüllung dieser Weissagung vorzubeugen, 
haben die Behörden und die Bevölkerung von Kanton von Zeit 
zu Zeit viel Oeld auf die Instandhaltung der Pagodo verwendet 
Vor etwa fünf- bis sechshundert Jahren wurde dieselbe von dem 
berühmten Architekten Ln-Puu griuuUich ausgebessert. Dieser 
wurde nach seinem Tode heilig gesprochen und sein Götzenbild 
wird seither in vielen Tempeln angebetet, denn er gilt als Sohutz- 
gott der Zimmerlettte und Tisdlar. In der Nähe-der Blumen» 
pagode stebt ein. ihm geireihter Mleiner Altar, m dsm maa ihm 
am Jahiestiige seinem Hmligsprechung huldigt lafidet eine dmn 
BaufiMsfae angehörige FersaL an Getehwtm, ao Met äbt vor 
diesem Atter und nimmt ein* Stückchen von dem Kalk,- der 
die Ziegel der Pagode zusammenhält, mit nach Hause, um es 
zu pulverisiren, in ein Glas Wasser zu schütten und so hinunter 
ssu schlucken. 

Doch kehren wir zu den Schiksalen der Blumenpagode zurück. 
3eit d^ von. Lu-Pan vorgenommeneu fiepacatuien wurde sie. 



mehrere Jahrimnderte hindmoh Tenmdü&ssigt, sodass vor ungefähr 
890 Jahren die WeHexfiihiie heombfiel. Mum nach wenigen 

Monaten machten die Tataren einen Einfall in die Stadt Sie 
hatten Erfolg, stürzten die Dynastie Ming und begründeten die 
Herrschaft der tatarischen Dynastie Tai-Tsinji:. die noch lieute 
im Besitze des Thrones von China ist. Die Prophezeiung des- 
ersten Baumeisters der Blumenpagode ging in Eifüllung: tauaende 
Yon Ein^vohnem Kantons wurden hingeschlachtet. Man sammelie 
ihre CMeiae und h^gmh aie im BmHahoh «aea Itopali, wo 
dar dnaals anr ücbinsruiig aii%eworf(Bii0 BrdhAgel nooh jetzt aa 
mkfmiBt Biese aifttte wird T<m iiiaiMheB aualiB^ 
als historisch denkwOrdig an^esiieht und yiele Ohineem pflegen 
daselbst zu beten, wahrscheinlich um die Manen der Erschlagenen 
günstig zu stimmen. Als die Kantoner sahen, dass jene Vor- 
hersagung in Erfüllung gegangen, beeilten sie sich, die verhäng- 
nissvolle Wetterfahne wieder an ihren Platz bringen zu lassen, 
und um einem noofamaiigen Sturz derselben und damit weiterem 
Unglück Yorzuheugen, schenkten sie der Instandhaltung der 
Fft^Mle eins Zeiteig grosse AnfineiksaEalBeit. AUmühhoh tmt 
jedodi &m nsoariiehe Yemaohlfissigangp ein und in August 1856 
M da» Wetisiftfane unter sterioem Getöse wieder hemb, sehlug 
durdi das Dach eines ansto a ss nd en Tmpeis und traf einen eben 
mit der Anbetung Buddhas beschäftigten Priester. Nach dem 
Bekanntwerden dieses Ereignisses erschraken die Kantoner gar 
sehr und befragten alle Wahrsager, welcherlei Unheil ihrer Stadt 
drohe. Das Missgeschick liess nicht lange auf sich warten: schon 
im September gab die „Arrow ^^-Aifaire Anlass zu einer unan* 
genehmen Comi^ndenz zwischen der chinesischen Looshregisraiig 
und dien Yestrsfeem Englands; im nfiohslan Monat evfolgte beneüs 
die iKiifyerhttrang Sir MiehMl S^pnonxs an den Yioekönig Jeb; 
Ksntam wufde b<HDbardirt und das fOhrte su einem gmseb 
anglo-chinesBsc^icn Feldzug. Nach Beendigung des letzteren schoss 
die Bevölkerung Kantons ein Kapital zusammen, mit dem die 
Blumen pagode und ihre Wetterfahne restaurirt werden sollten, 
denn der Zufall hatte zweimal ein zu merkwürdiges Spiel getrieben, 
als dass die ohnehin so abergläubischen Leute in ihrem Glauben 
an din Un&hlbarkeit jener Prophezeiung nioht hätten bestärkt 
werden mOssen« AUein die Anshesseningflsrbeitsn sind noch 
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nidit b^goimeii w<»deB; nidit als ob da« Volk masma AJbetfjMm 
entMgt hätte, aber es wüfd ünmer naobUMger. 

Viele Pagoden verdanken ihre Errichtung' Privatpersonen, 
die ihre fromme Opferwilligkeit darthuii oder den grusseii Hiuldha 
verherrlichen wollen. Einst wurden auf den (iräbern mancher 
' buddhistischen Priester, die sich in ihrem Berufe ausgezeichnet 
hatten, Pagoden erbaut (iray sah in den nördlichen und den 
inneren Provinzen mehrere uralte PagONden diaaer Art Im fünf- 
sehnten Jafarhundfirt «narer Zeitreolmiiiig kam es nziraita 
daaa man Pagoden baute, mn das Andenkan he o tyo mym iar 
Männer und Fmnen zu ehren. Ctiineeiachen Antoren znibige 
Heaa ein Eaiaer der Dynastie Ifing den Bau der berfthmtaa 
Nankinger Porzellanpagode im Jahre 1413 beginnen, um seine 
Dankbarkeit gegen seine verstorbene Mutter zu verewigen. Ein- 
heimische Schriftsteller erzählen auch, dass behufs Erzielun^ 
eines günstigen geomantischen Eiutlusses auf dem Dache dieser 
Pagode nicht weniger als fünf ungemein kostbare Perlen befestigt 
worden: die eine sollte > dem Austreten dee Jangtszeflusses, die 
Bweite dem Ausbmohe Ton Feaensbrdnsten, die dritte dem Ent- 
stehen von Stürmen, die vievte dem YoxheRnelien der WM- 
winde, die fttnfte allen nächtiicbsn BnhestOimigen Toibeiigci> 
Die Anssenmanem dieses als gans besonders zieilk]i bekamt 
gewesenen Thurmes bestanden aus feinstem weissen Porzellan; 
doch soll der Umstand, dass die jedes Stockwerk begrenzenden 
Dachrinnen grün waren, bewirkt haben, dass die ganze Pagode 
grünlich erschien. Die Innenmauem bestanden nicht, wie man 
in Europa lange glaubte, aus Porzellan, sondern aus gewöhnlichen 
I^msiegefai ; aber sie waren mit feinstem Porzellan von geta 
und zoiher Farbe Tsrkleidet, das ebenso präefa% emisiUirt mr 
wie das der Ausssnnumem nnd sehr Tiel dasn beitrug, dar Pagode 
ein bfldist imposantes Anssehen zu geben. Bieser henüohe Ihnm 
war achteckig und hatte neun Stockwerke, d€wn fedss «t** 
dreissig Schuh hoch war. Wie bei den meisten l'at;uden, prangte 
an der Spitze eine grosse, an einer starken Eisenstange befestigte, 
vergoldete Kugel, die von neun sehr umfangreichen Eisenringen 
umspannt war. Der Bau der Porzellanpagode nahm angeblich 
neunzehn Jahre in Anspruch und soll vier Millionen Mark (da- 
mals eine etsehreokend h<^e Summe!) gekostet haben, 



Digitized by Googl 



Taipingxebeilen eroberten Nanking ldö3 und nuMshten drei Jahre 
^ter das mehr denn Tier Jahrhwnderte hindurch als ein Welt- 
wunder betrachtete Öebftude dem Erdboden gleich, sodass jetzt 
icsiBe SpQvsn Bsdir davon Tochandeii sind. 

Ausser den sieben-, neun- und dreizelinstöckigen Pagoden, 
von denen wir bisher gesprochen, giebt es auch drei- und fünf- 
stockige. (Gray bemerkt, dass er nur von einer einzii^en ein- 
stöckigen weiss; dieselbe betindet sich im Westend von Kanton.) 
Namentlich im Süden sind die niedrigeren Pagoden oder pagoden- 
ähnlichen Thürme sehr zahlieich. Sie heissea gewcUmlioh »lite- 
laxisohe^ oder „Bleistift'^^Pagoden) ireü ihre Foim angehUdi an 
die der chinesiBohen Sohreibstifiie erinnert Sie stehen selten in 
Bt&dten oder in derein Nähe, sondern mmeist in der Umgebung 
nm DdxÜBm oder an den Ufern von Müssen, Strömen und Buchten. 
Auch sie üben, gleich den höheren, vermeintlich einen günstigen 
geomantischen Einfluss auf die Gegenden, in denen sie sich 
befinden, aus, indem sie dazu beitragen sollen, den Frieden zu 
fördern, den Reichthum zu heben und die literarischen Studien 
zur Blüthe zu biingen. Mancher obdachlose Bettler schlägt sein 
Nachtquartier in einer Pagode auf. Personen, die ymi der laist 
angewandelt werden, hie imd da ein Einsiedlerleben zu fiUuen, 
mehen sich zuweilen in auf einsamen, entlegenen Htigein stehende 
Pagoden zurfick. Gray fimd einmal in einer Pagode die Leich- 
name zweier MSnner, Yon denMi man yramutliete, dass sie sich 
dort verbolzen hatten, um einer ihnen diohenden gerichtlichen 
Abstrafung zu entgehen. 

Es ist ein Irrthum, zu glauben, dass gegenwärtig keine 
Pagoden mehr erbaut werden; Gray beschreibt mehrere solche 
Thürme, die in neuerer Zeit errichtet worden sind. 

Ausser den Pagoden giebt es *noch eine andre Art von 
Ten^eltiittmisn: die „Mankoks^ Sie haben ausschliesslich den 
Zweck, die Umgebung günstig zu beeinflussen. Im oberoten 
Stodcweik dieser Gebfinde findet man gewöhnlidi ein Bikhiiss 
des Gk>ttes der Gelehrsamkeit, Man-Chang, tot dem dto Jünglinge 
der Kachbarschaft, um bei den Prüfungen Glück zu haben, ver- 
schiedene Ceremonien beobachten. 
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Luid wlrUiD^flfllidiM« 

Nach den MittiioUiuigeiiilim üeschichtssdireib^ zu fichliessen^ 
gehören die Chinesen- zu den allorälteBten adceEbcatreibendea 
Völkern der JSsdei In nenoDar Zeit hahen es Eaiopi, und Amgiik» 
aüt Hüfe der fdiwchUgisea Vwaeneriirftett im ikfatlgeii. Betrieb 
der X«ndinrtfaBoliaft mMndiich weiter gebnttbt «k die Ohtnfwiti 
trols dos Mmii Alters ilner A^nonltiir; alrar keine andre Nation 
emicht diene in der Hingabe an landwirliMchcfäiiolie Beonhif» 
tif^gen. Dennoch flind grosse Strecken ünichtlMien Landes 
unbebaut. Dies riihrt nicht daher, dass der bereits ertnigfahig 
gemachte Theil des Ackerbodens Chinas zur Befriedigung der 
Bedürfnisse der Ungeheuern Bevölkerung ausreicht; im Gegentheil : 
Siam und andere Nachbarlander exportireu gewaltige Reismengeu 
nach dem „Himmlisehen Keicli^S Offenbar haben wir es da nur 
mit einer unbegreiflichen NadUÄaaigkfiit zu thun, und die Kegler ung 
ermuntert die Urbarmachung unangehanter Ländereien in jeder 
möglichen Weise. Sie eiltet den Anbauern und Inhabern solclMr 
nengeeohaffmer Ackeigrflnde den PaohteehiUing und die Steaem 
auf zwei bis drei Gtanerationett oder docdi wemgatene so lange 
als die daran gewendete Arbeit nicht lentirt Oft mfissen die 
Betreffenden sidii yerpfliohten, die von jhiWH nrbar gensMiitm 
Grundstöcke naoh einiger Zeit dem Staate anrttdtzagäben, nnd 
die Regierung hat dann häufig grosse Mühe, die Leute zsr 
Krt'iillung dieser A'erpfliehtung zu verhalten. In anderen Fällen — 
namentlich in sehr entlegenen Gegenden — pflegt der Staat 
den Urbarmachen! von Grundstücken diese als Vngftnthnm zu 
überlassen. 

Die Beauiöichtigiuig der landwirthschattüchen Verhältnisse 
obliegt den Agxiculturbehörden, die es in fast allen Dörfern des 
Reiches giebt. Jede solche Behörde wird von drei oder vier 
bejahrten Landwirtfaen geleitet, die auf der achten Beamteozang* 
stufe stehen. Diese Behörden haben darauf au sehen, dass jeder 
Landwirth naoh Thonlichkdt seine gesammten Acikeigründe bebaue 
und zur gehörigen Zeit säe und emta Wer in diesen Punkten 
nadüfissig ist, wird auf Antrag der Agriculturfo^rde yor ein 
Gericht gestellt und yon diesem zu einer Prügelstrafe verurtheilt 
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Die Anzahl der Stoekstreiche richtet sich nach dem Flächeninhalt 
der unbebaut gela^ssenen Felder. Das Gesetz schreibt Tor, dass 
nicht nur die Pächter von den Staatsgütern, sondern auch die in 
eigener Regie wirthschaftenden Privat > Grundbesitzer üire Feldfir 
Bi6^iGittt voUstäadig amniliMMn hthm, B« Md«wnder Ifit»* 
aefatang diMor Yonetoift tetit Bum sich der Qeftdir «nt, da» die 
Tenttchltedgtsa OfondalMm T<m der Krane ocmfiaoirt wntai. 

Die Bodeneteaetn werdw an die Beankntattfaalter abgeliefert; 
ge^tftttmlioii macheB diese bebnfii Einhebiimg der Steneni eine 
Kundreise durch ihre Bezirke. Die Steuerquittimgen müssen 
sorgfältig aufbewahrt werden, denn wer sie bei der nächstjährigen 
Einhebung nicht vorweisen kann, hat ohne Widerrede nochmals 
zu zalilen, was er schon einmal bezahlt hat. Sullte die Ernte 
durch Ueberschwemmungen oder Insekten vernichtet werden, so 
brauchen die Betrofl'enen in dem Unglücksjahre keine Stenern 
au entrichten; freilich verletzen die habsüchtigen Mandarine^ 
wenn sie in Geldvorlegeiiheit sind, dieses humane G^esets nur 
£U häuig. Ist die £rnte nusantfaen, so darf, die Locairggiemng 
den gesdifidigten Iknnem Geld anm Ankanf neuen Samens foiw 
etveoken; dieee Toraohüsse müssen binnen sehn Jahren cturttok- 
gezahlt werden. 

Die Anbanaaison und gleiofaaeitig der ItüUing werden not 

Fest- und Feierlichkeiten eingeleitet. Man setzt voraus, dass kein 
Landwirth seine Felder zu ptlügen anfängt, ehe zu Ehren der 
Gottheiten des Frühlings und der Agricultur gewisse Staats- 
ceremonien beobachtet w^orden sind. Die letzteren zeugen von 
der die Cliiiiosen auszeichnenden hohen Verehrung der Land- 
wirthsehatt und von der politischen Wichtigkeit der ackerbau- 
treibenden Bevölkerung in diesem Beiche, dessen urbare Felder 
einen Flächeninhalt von nahezu sechs Millionen Morgen (ä vier- 
tausend Quadratmeter) haben. Bie Feierlicbkeüen. werden in 
Peldng vem Kaiser, anderswo von den Gouverneuren, BrfiCakten 
und Beaäzksstetthaltem durohgeföhrt Am ersten ErtthHngstagcr 
läset sich der Gouverneur einer Frovinc in einer offisnen 6&nfte» 
über deran Lehne ein XigeMl gebreitet wird, frtth Morgens zum 
Ostthore seiner Besidenzstadt tragen, um den Beginn des 
Friüilings zu begrüssen. Im Zuge, der von Fahnenträgem und 
Musikbanden eingeleitet wird, befinden sich sämmtiicho Mandaiine 
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der Stadt und der Umgebung. An Ort und Stelle eingetroffen, 
begiebt sich der Gouverneur in Begleitung seines Gefolges in 
einen anstossenden Biasenschuppen, in welchem neben eineia 
Büdniss des Frühlingsgottes Tsai-Soih ein lebensgrosser Papier- 
büffial stehti Tsai-Soih hält einen Baumzweig in der Bcchten^ 
witand die linke auf einam Home das Piq^ierbüffiBte ruht Biflse 
GxQi^ sdl andeaten, dass die AeikeimdMm b^nnon bat Na(^ 
dem dnr GoaTemeur und sein Gefolge gebetet und OpBer dar- 
gebracht haben, werden Gdtaenbüd und PapieibfilEBl im Triumph 
in die Stadt getragen. Bie Preoearion sohreiieft durch dnige 
Hauptstrassen und begiebt sich sodann in den Jamun des Prä- 
fekten, wo Götzenbild und Papierbüfiel auf einen in der innern 
Tlioreinfahrt emchteten zeitweiligen Altai' gestellt werden. Bevor 
der Ifouverneur und sein Gefolge sich entterneu, beten sie 
abermals. 

Tags darauf, um die Mittagszeit erscheint der Präfekt in 
'^Begleitung von vier bis fünf untergeordneten Beamten vor dem 
erwähnten Altar; sie alle beten und vollziehen dann eine unglaub* 
lieh bHkle Oeramonia Der Pi^^iafrbüM wird in der Mifeto des 
Junnnhote au^gieatellt Bor Prilbkt und seine Befreiter nehmen 
Stocke in die Hand, gehen, einer hinter dem andscn, 
um das Thier hemm und sdiiagen bei jedem Schritte mit aller 
Kraft auf daaselbe loa. Bie Feteen werden angezündet und die 
Zuschauer balgen sich herum, um einzelne Papierstückchen aus 
dem Feuer zu erhaschen, denn viele Chinesen halten den Besitz 
von Bruchstücken des Papierbüffels für besonders glückbringend. 

Kui'z darauf am Tage Hoi des zweiten Jahresmonates — 
wird die Pflügesaison durch eine Reihe anderer Ceremonien 
eröffliet, und zwar in Peking vom Kaiser, in den Provinzial«- 
hauptstädten u. s. w. ron den höchsten daselbst amtirenden 
Mandarinen. Dieses grosse iandwirthschaftliche Fest wurde an- 
geblich Tom £aiaer Schun geechafibn, der, wie die chineaiacben 
"GeaohichtBdffeiber behaupten, yot etwa 4100 Jahren regierte und 
die Landwirthsehaft ao sehr üebto, dass er ihrem praktischen 
Betriebe täglich mdnere Stunden widmete. Am groeaartigsten 
fiUlt die Merlixdikelt natürlich in der R^ohsresidw Bekannt- 
lich handhabt der Kaiser dabei persönlich einen Pflug. Er wird 
in der Yollziehung der sofort näher zu beschreibenden Cere- 
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inonien Ton sfimmtlichen kaiserlichen Prinzen unterstütst Die 
bei dieser Oelegenheit l>enu1zteD Pflüge sind Ten gelber, die 
bei den Pesttichkeiten in der Provinz rar Anwendung kommen- 
den Ton roilier Fnbe. Wir lassen nnn die Sdüldening der in 
Bede stehenden Gebitoche folgen, wie sie Gray zu Kanton wieder- 
holt beobaditen gesehen hat (Ganz ähnlich geht die Sache in 
Peking Tor sidt) 

Am frühen Möllen des genannten Tages besreben sich der 
Yicek()nig, der Gouverneur, der Provinzialschatzmeister. der Zoll- 
aratsdirector, der Litoraturkanzler und der Oberrichter in den 
Tempel des Ackerbau^^ottes Schin-Xun/j^. Der Hauptaltar dieses 
Tempels hat die Höhe von zwei Stockwerken. Der von Back- 
Steinmauern umringte Hof enthält drei Gemächer, in deren erstem 
einige Ackeigerätfae aufbewahrt sind; im zweiten befinden sich 
Sioräreien und zu Opfeigaben bestimmtes Getreide, im dritten 
gemMeto Opftrschweine nnd -Schafe. Die Mandarine stellen 
sich Tor dem grossen ^tar an^ werfen sidi nieder nnd b^rfthien 
mit dem Kopfe neonmal dien Fnssboden. Zunächst bringt der 
Generalgouvemeur der Gottfa^t ein aas einem Schaf nnd einem 
Schwein bestehendes Silhnopfer dar, ferner als Bankopfer nennevlei 
Getreide und Gemüse. Sodann fallen die Beamten abermals in 
die Kniee und schlagen sich das Haupt neunmal zur Erde. 
Nunmehr wird ein von ihnen an den Gott des Ackei-baues i?t>- 
richteter Brief verlesen, wobei der Lesende sein Gesicht dem 
Götzenbilde Schin-Nungs zuwendet. Das von der Pekinj^er Cere- 
monien-Oberbehöide formuUrte Schreiben lautet folgendeimaasseu : 

„An diesem glückrerheissenden Tage, o Gott, stehen wir, 
die henronagendsten Beamten dieser Stadt und dieser Provinz, 
Tor deinem Altsr, um dir, wie es sich gebflhrt, unsre tie^efOhlte 
Huldigung darzubringoL Wir rechnen darauf, o Gott, dass du 
dem Pfluge Sehndügkeit yerleihest und so viel wadisen iSssest, 
dass die Bedflifidsse der von uns beherrschten Bevdlkening zur 
Genüge gedeckt seien. Die GrSsse deiner Tagenden gleidit der 
Höhe, in der sich der Himniel über die Erde erhebt. Die Pflüge- 
zeit hat heute begonnen und alle Landwirthe sind bereit, sich 
mit Eifer ihrer Beschäftigung hinzugeben. Selbst Seine Majestät, 
der einen so hohen Rang einnehmende Kaiser , ist mit seinen 
Vorbereitungen für die Erfüllung dieser wichtigen Pflichten keines- 
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wegs im Bückstand. Daher bitten wir, die Mandahne dieser Stadt, 
dich pfUchtschttkligst, uns ein günstiges Jahr zn gewähren. Wir 
flehen dich an, tum fönf windige und dann zehn iberische Tage 
211 besdieeren, damit jeder Stengel zwei Aehren trage. Nimm 
unsere Opfeigaben an nnd segne nns, — wir bitten didbi damml'' 

Die Beamten werfen sich jetzt zum dritten Male nieder imd - 
berühren 'die Erde nennmal mit dem Kopfe. Sodann legen sie 
ihre Tonflren ab nnd begebe sich anf ein benaciibartes , dem 
Staate gehöriges Feld, um je neun Furchen zu pflügen. Jeder 
von ihnen erhält eine Peitsche und Avird von einem Landmann 
zu einem Pfluge geleitet, Tor dem ein Büffel ins Joch gespannt 
ist, neben dessen Kopf ein, die vom Pfluge einzusclilagende llich- 
tung bestimmender Bauer steht, der aus diesem Anlasse eine 
gelbe Jacke tragt Auf ein Zeichen des anwesenden Ceremonieu- 
meisters werden die Pflüge in Bewegung gesetzt. Hinter jedem 
Pfluge schreiten drei bis vier imteigeordnete Civilbeamte einher 
nnd Sien bei jedem Schritt Sämereien in die ftiscfaen Forchen. 
W&hiend dieser Yoig&nge suigen Jünglinge in bunten Gewfindem 
mit möglichst lauter Stimme Loblieder anf den Gott der Land- 
wirthscliaft Am nördlichen Bande des Ealdes stehen die in der 
Stadt wohnenden Licentiaten (vergl. drittes Kapitel), am sfldlichen 
zahlreiche betagte Landwirthe in Festtagskloidem. Nachdem alle 
höheren Mandarine je neun Furchen ^(opilügt haben, kehrt der 
Vicekönig in seinen Jamim zurüik und hält ein I^ver ab, bei 
dem er die Glückwünsche sämmtl icher Mandarine und eines 
Theiies der Grossgrundbesitzer entgegenniuunt 

YeikilillB Ton HSnsem und Lindereien« 

Die Hänser nnd LSndeieien jedes Bezirkes sind in dem vom 
Bezirksstatthalter geführten Gmndbndie sorgfiUtig yerzeldmet 
Ohne die Kenntnissnahme nnd Genehmigung dieses Beamten 
können unbewegliche Yermögensbestandtheile nicht ihre Besitzer 
wecfasdn. Wer ein Hans oder ein Grnndstflck yerkauito will} 
mnss sich vorerst an seinen Vater wenden ; erhält er eine Ab- 
lehnung oder ist sein A^ater tudt, so muss er das Verkauf sobject 
seinem nächsten Blutsverwandten anbieten. Leimt auch dieser 
ab, so kommen allmählich sämmtüche Familienmitglieder — mit 
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Brnsohlass der Vettcaii — an die Beihew Ürst wenn gar kein 
Yerwandter auf das Qesdiäfl; emgehen iviU, darf es J^ramden 
angetragen werden. Dies gescfaidit in der Kegel dmch gedmckte 
oder geschriebene Zettel, die der Betreffende einem Yermittler 

übergiebt, der sie an Leute vcrtheilt, bei denen er Kauflust voraus- 
setzt. Es wäre freilich zweckmässiger, Plakate anschlagen zu 
lassen (vergl. drittes Kapitel): aber die Cliinesen vermoideu 
dieses Ankündigungsmittel in solchen JB'äUen, weil sie nicht wollen, 
dass das grosse Publikum erfiihre» sie seien verarmt Wir lassen 
hier nach Gray die Uebersetzmig zweier YeAanfeaniwohTeibqngen 
(„Chaongs") folgen. Die eine betrifft die beabsichtigte Yerftasserong 
eines Landgutes: 

„Die Familie Tscheang wtlnscht, ihr zn Puntong am Kanton- 
flusse befindliches Gut zu verkaufen. Dasselbe besteht aus 224 
Morgen Landes; dieser Flächeninhalt entspricht dem gegenwiirtig 
Geltung iiabendeii Keirlismaass. Das in Rede stehende Gut ist 
gegen einen Pachtschilling von 1400 Silbcrtaels an einen ge^vissen 
Tsching Jihtschak verpachtet. Die J^'amilie Tscheang verlangt 
dafür ein^ Betrag von 21.500 Silbertaels. Auch mnss der Käufer 
eine Summe Ton 200 Taels bezahlen, wovon die nothwendigen 
üebertragungQgebühren und der aus Anlass des Yerkaufes erforder- 
liche Wein bestritten werden. Wer das Gut zu kaufen wünsdit, 
möge mich besuchen und mir ein Exemplar dieser meiner An- 
kündigung vorweisen. Das Gut ist mit neunzehn Fisch- und 
Wasserlilienteichen versehen, an deren Gestaden mehrere hunderte 
von Obstbäumen wachsen. Auch ist das Gut von drei zum Fluth- 
gebiete gehörigen Flüsschen durchschnitten und in seiner ganzen 
Ausdehnung von einer Steinmauer umgeben.'^ 

Das zweite der erwähnten Schriftstücke kündigt die Absicht, 
ein Haus zu verftussecn,- an und lautet folgendennaassen : 

\,Tsay Jaujan bietet ein grosses Wohnhaus £um Yerkaufo 
aus. Es liegt in der Taischappuh- Strasse und seine Yorderseite 
ist dem Norden zugekehrt Die Yorderseite umfiisst sieben, die 
Rückseite eilf Gemächer. Die Hinterthüre geht auf die Tscham- 
luh- Strasse hinaus. Im Mittelpunkte des Hauses betindet sieh 
ein hübscher Altar. Einer der vorhandenen Säle dient zum 
Empfange von männlichen, ein andrer zu dem von weiblichen 
Besuchern; auch fehlt es nicht an zahlreichen Schlaf- und Sitz- 
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Die Bamnaterialien des Hauses sind äusserst stark 
und dmeriiaft. Die Kaaftmniiie, die ge foid e rt wizd, iirt der 
gewöfanliofae Ifark^preiR. Wer d^ Wunsch hegt, das Haus zu 
kaufen, kann dasselbe besiditigen und mgm des Preises unter- , 
]MMndftfa, wenn er, mit einem Exempfanr' dieser Anktkndigung rer- 1 
sehen , in Begleitung des Vermittlers bei mir ersolieint — Im 
sechsten Monate des siebenten Regierungsjahres Tungtschis." ' 
Führen die Unterhandlungen zu einem Resultat, so wählt 
ein Astioloi^ einen Tag von günstiger Vorbedeutung, an dem das 
Goschitft perfekt gemacht und durchgeführt wird. Der fünfte 
Tag (Muh) des sechzigtägigen astronomischen Cyclus gilt als zum , 
Abschluss solcher Geschäfte gänzlich ungeeignet, weil unglück- 
bringend. 

Will der Jptufer eines Hauses oder Grundstückes sich nicht 
der QeStJxr aussetzen, dass das Kaufobject zu Gunsten der Krone 
oonfiscart werde, so muss er den Kauf längstens binnen drei 
Jahren beim Beziitetatthalter anmelden. Dieser hindigt ihm 
gegen Brlag von sechs Frooent des Eani^pteises eine auf weisses 
Papier geschriebene Febertragungsurkunde ein. Diese ist ein 
so wichtiges Schriftstück, dass es jedem Hypothekargläubiger als 
Unterpfand genügt. 

Nach vollzogenem Verkaufe übergiebt der A>rkäufer dem 
KSnfer ein Document, das folgendenuaassen oder ähnlich ab- 
gefasst ist: 

„Ich, Wong Ahong, bisheriger Besitzer des unter dem Namen 
Fatih bekannten Gutes, erkläre hiemit, dass ich Lung Afting diese 
Urkunde ausstelle, ohne den Wunsch zu hegen, dieselbe wieder 
zurClck SU erhalten. In diesem SohriflstöidDe ei^Eliiie ich, dass 
ieh mein Gut I'atlh in Folge meiner Yenamnn^ Long Aftmg 
Terkaufe; er und der Yermhäer haben sich bereit finden lassen, 
mir dafOr 10.000 Silbertaels su geben. Ich erkläre ferner, dass 
ich, fidls ich jemals reich werden sollte, nicht danach streben' 
werde, das in Rede stehende Gut wiederzuerlangen. Ferner sei 
hier erwähnt, dass die Zahlung der Bodensteuem in Zukunft 
durch Lung Afung zu geschehen hat. Ich handle da mit der 
vollkummenen Zustimmung meiner sämmtlichen Verwandten, 
deren jedem ich das Gut vorher angeboten habe. Lung Afungj 
braucht somit nicht zu befiirchten, dass meine Familie oder meiii 
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it t Stamm sich in Zukunft jemals eiheben werde, um das rechts^ 
ist I krftftig Teräoasorte Gut mit Gewalt wiedtr an sich zu biingon. 
big; Weiters aei hier betont, dass das Gut nidrt yerpfändet ist und 
^ uL^ dass der Gnind, wanun idi es Long Alling ▼eikanfsi, nidit darin 
11, liegt, dass idi sein 8(Mdner bin — diesfalls wSre der Yerkauf 
. -j ungesetzlich — , sondern darin, dass ich arm bin und Geld be- 
is: nöthige, weil ich Anderen viel schulde. Der Vermittler kann 
)ftdie Wahrheit meiner Angaben bekräftigen. Alle, die die Sache 
eni i angeht, sind mit dem Verkaufe meines Gutes einverstanden. Da- 
fiii^ her übergebe ich, Wong Ahong, diese Urkunde dem Käufer Lung 
ibftAfung als sichere Bttj^gsehalt dafiir, dass er nunmehr der leoht- 
Dglüu missige Sigenihümer des Gnies Fatih ist — Am fünften Tage 
. des siebenten Monates des sechsten Kegierongsjahies Tongtsehis.*' 

im • • 

' Testamente« 

es ^ 

"Wie in anderen Ländern des Orients, ist es aiuli in China 
üblich, dass wohlhabende Familienväter, wenn sie sich alt zu 
jifi fühlen beginnen, ihr Vermögen unter ihre Kinder vertheilen. 
j^iAn einem von einem Erdwahrsager gewählten glückverheissenden 
Tage berafen die SHem ihre Kinder in den grössten Saal des 
iHaasee oder auch in die Ahnenhalle. SinuntliGhe Yersammelten 
lf{iisind in ihre besten Gewftfider gehüllt Die Eltem setaen sidli, 
|die Söhne Strien, nach dem Alter geordnet, neben dem Tater, 
yäjj die Töchter an der Seite der Mutter. Der Vater theiit mit, wie 
hoch sich sein Vermögen belauft und schreitet sofort zur Ver- 
^ theilung desselben unter die Söhne, während die Töchter in deu 
, ^ allermeisten Fällen leer ausgehen. Häuüg erhält der älteste Sohn 
einen grossem Antheü als seine jüngeren Brüder. Die Eltern 
behalten eine Siunme für sich zurück, von deren Zinsenertrag 
sie bis ans Ende ihrer Tage leben. Nach dem Tode der Sltem 
fiUlt dieses Beservekapital nicht den Kindern zu, sondern dem 
znr I^altung der Almenhalle nnd der IVnniliengrftber dienen- 
den Fond. Aus dem letztem werden u. a. die für die Todten 
bestimmten Opfergaben bestritten; zuweilen entnimmt man 
demselben auch Unterstützungen für verarmte Famiiienmit- 
^gliader. 
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Andere Yäter ziehen es vor, ihr Yennögen nicht bei iiiren 
Lebzeiten zu yerÜieUen. Sie begnügra. sich damitr ihre Kinder 
und all jene Verwandten, denen sie etwas hinterlassen woileii, 
im Ahnensaal um sich zn yersammeln und ihnen nutzatheilen, 

wieviel sie jedem zu vermachen gedenken. Sodann wird 
Testament abgefasst und in -einer entsprechenden Anzahl von 
Exemplaren unter die Anwesenden vertheilt. Nun huldigen alle 
Versammelten dem Testator in der Reihenfolge ihres Alters. 
Mancher Vater, der Häuser und Ländereien besitzt, theilt sie in 
ebensoviele gleiche Theile als er Söhne hat und lässt dann diese 
in der Beihenfolge ihres Alters um die Antheüe loosen. 

Ben Tag) an dem Testament gemacht wird, feiert die IVunilie 
als Erenden- und Festtag. Alle, die der Teetining beigewohnt, 
nehmen an dem zunächst gegebenen Bankett und den fLbrigen 
veranstalteten Lustbarkeiten Theil. Wer nicht schwerkrank ist, 
macht sein Testament erst, nachdem seine Gattin aufgehört hat, 
Kinder zur Welt zu bringen. Da anzunehmen ist, dass unsere 
Leser den Wunsch hegen, ein chinesisches Testament kennen zu 
lernen, seien folgende Stellen ans dem Kantoner Blatte „The 
Ehend of China'' („Der China&eund'') vom 22. Juni 1861 hier 
angefahrt Der Bedakteur, ein Engiinder, schreibt: 

„Vor einigen Tagen erhielten wir den Besuch dreier acht« 
barer Chinesen, die uns fragten, ob wir die Vereinigten Yertreter 
Englands und Prankreichs nicht bewegen könnten, in einem 
zwischen ihnen (den drei Chinesen) und ihrem ältesten Bruder 
obschwebenden Sti-eit ein schiedsgerichtliches ITrtheil zu fällen. 
Es handelte sich um die Vertlieiluug der ihnen von ihrem Vater 
hinterlassenen Häuser und Grundstücke, und sie waren sehr 
unangenehm berührt, als wir ihnen sagten, dass sidi in dieser 
Bichtung nichts thun lasse, da die Auslftnder ausser Stande seien, 
sich in rein chinesische Angeli^genhdten zu mengen. Sie killten, 
dass sie bei defa chinesischen Gerichten kein Gehör gefond^ 
da ihr Gegner die Unterbeamten bestochen habe, damit sie die 
Beschwerde der Geschädigten nicht zu den maassgebenden Per- 
sonen gelangen lassen. Das Testament, auf dem ihre Ansprüche 
fassen und das sie uns vorlegten, ist ein interessantes Schrift- 
stück ; da im Auslände über die chinesischen BesitzTerhältnisse 
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nur selir wonig bekannt ist, theileü wir eine auszügiiche üeber- 
tragimg dieses Testaments mit: 

Nachstehend folgen die letzten Befehle Cha Kar Ngs an 
seine sieben Söhne (der erste heisst Jau Mün [verstorben], der 
zweite Jau Sching, der dritte Jau Jan, der vierte Jau Sün, der 
lliifte Jau Tak, der sechste Jau Hirn, der siebente Jau Jettng), 
sowie au seine swei Bittder Kamens Ear Ting und Tbcfaih Qu. — 
Am seohsehnten Tage des zwölften Monates des fttnfteuBegienuigs- 
jalires des Kaisen Taou-Kwang. Ich, Gha Ear Kg, euer Yater, 
geb9 euch die folgenden Absi^edsweisungen, nach denen ihr 
euch allezeit zu richten habt. 

„In meiner Jugend entsagte ich dem Studium der Classiker 
und beschäftigte mich sechszehn Jahre hindurch mit dem Handel. 
Al)er obgleich ich diesem meine ganze Kraft widmete, übte idi 
mich in den Tugenden und wendete mein Augenmerk der Er- 
füllung meiner gesellschaftlichen Pflichten zu. Plötzlich fühle 
ich mich von der Dysenterie geplagt: da dies eine gefährliche 
Kranklwit ist, bin ich auf ein«n baldigen Tod ge&sst Die Be- 
gründung meines Wohlstandes hat grosse Schwierigkeiten g^ostet 
und die laaÜBnden GesdiÜte meiner Finna sind umfimgreich und 
ausgedehnt, wihrand ihr, meine Söhne, noch jung und unveriiei- 
rathet seid. In der Leitung des Geschäftes könnt ihr nidit genug 
Umsicht bethätigen. SoUtet Ihr im Stande sein, es zu T^nssem 
und etwas andres zu beginnen — vielleicht könnt ihr Staats- 
anstellungen erhalten — . so wäre das sehr gut; andernfalls müsst 
ihr die Geschäfte der Finna fortführen, wie ich sie bisher geführt. 
Damit ihr nicht ohne Beistand bleibet, habe ich einige Kaufleute 
ersucht, im Nothfalle für euch Bürgschaft zu leisten. Auch habe 
ich mehrere Ael teste hinsichtlich der besten Oberieitung zn^Bathe 
gezogen und bin zur Ueberzeugung gekommen, dass mein vierter 
Sohn, Jau Sfin, dessen Handelsname Tai«Wa ist, sieh am besten 
dasu eignet, mein Naddblger su sem. Ba er mit der Regelung 
der ausw ä rtigen Oesdiäfte MfUie haben wird, soll er ein Jahres- 
gehalt Ton Tierhundert Silbertaels erhalten. Ihr üebrigein sollt 
seinia Geinifen sein und je zweihundert Taels an Jahre^gehalt 
empfangen. Mein jüngerer Bruder, Tschih On, soll auch in Zu- 
kunft das Abwiegen und die Versendung des Thees überwachen 
und es ist mein Wunsch, dass er in Anbetracht seines Alters 
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jährlicli tausend Tatls erhalte. Mein Vermögen, dessen Werth 
sich auf etwa 2CK).000 Taels [= 1.2Ü0.0(X) Mark] beläuft, nuiss 
in zehn Theile getheilt werden, wovon einer meinem jimgem 
Bruder zufailt; hiedurch beceige ich ihm meine brüderliche liebe 
und eorweiBe den Manen meiner filtern einen GefiülML Yon den 
restüohen nenn Thailen sind swei als anr Bestreitong ven Todtev- 
opfern bestimmtes, intaot fertaaveierb^des Beserrekapital aus- 
znscfaeiden. Jeder von endi, mdne Söhne^ hat euien der sielran 
übrigen Antheile zu empfangen. Da mein ältester Sohn im mitt- 
lem Lebensalter starb (d. h. zu vierzig Jahren) und nur eine 
Toeliter hinterliess, muss der zweit«' Sohn einen seiner SöUne 
zum Adopti Verben meines ersten — verstorbenen — Sohnes ein- 
setzen. Ihr Alle mftsst die Ordnung dieser Dinge durah Eintracht 
und Uebereinstimmniig fordem. Ihr dürft nicht mit einander 
- aanken oder streiten. Ihr müsst in jeder Beaiehiing einnütlu^ 
und ehzUoh handeln, aufinerksam und auMoht^g sein, etnander 
wohlwoUmden Heizens beistehen, gegen einander Mtderlidi vev^ 
fahren, Freud' und Leid mit einander theilen und euch bemühen, 
euern Besitz zu vermehren oder zu vergrössern. Ihr düri't diese 
meine Vorschriften in keinem Falle verletzen oder missachten, 
und ich schreibe sie nieder, damit ihr sie als Gesetze betrachtet. — - 
Zeugen: Lam Mün, Cassier; Suh Tsoy, Waareninspeetor; Ch» 
Pak, Buchhalt».'' 

Ausserdem waren noch mehrere Verwandte als Zeugen unter)- 
schrieben. Für die drei Töchter, die Oha Kar Ng nebst den 
Söhnen hatte, war in seuim Testament, wie man sieht, in keiner 
Weise gesorgt 

fiinwobnerzahl und Nauen Clilnas. 

China hat jetzt eine ungeheure Bevölkerung. Im Jahre 17tö 
betrug die Einwohneraahl nach Grosier nicht mehr als etwa zwel^ 
hundert Millionen, wihrend .sie sich nach einer yon der fiegie- 
rung angeordneten Zählung in der zweiten HUfte des sedizehnten 
Jahrhunderts — unter Kaiser Kienlung Weng — beseits auf . 
d07Vt Millionen belauto haben soll. Die staatliche YdksaiQiluBg' 
von 1813 ergab S^O^U Millionen und für 1842 schätzte SacharofT 
die Bevölkerung auf nicht weniger als 414,686,9^4 Seelen, — 
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eine Zifler, die wohl zu hoch geghffeu sein dürfte. Was die 
Bevölkerungsdichtigkeit betritt, so ist sie in den meisten Theilen 
des Beiches eine erstaunlich grosse. Während der Empörungs- 
periode 1847 — 106S muss die Einwolnieraahl der aufständischen 
Beoirke betrfichtlich abgenommen lial>en, denn zahllose Städte 
und Dörfer wurden niedergebrannt und die Bewohner umgebracht 
Die Chinesen haben für ihr Land eine ganze Reihe Ton 
Benennungen. Die ani häutigsten gebrauchten sind Tschung 
Kwoek und Tien Tschu. Der Name ,,Tseiuiiig Kwock'^ (= ,^oich 
der Mitte") beruht auf der etwas anmaassenden Yoraussetzunp^, 
dass China den Mittelpunkt der Erde bildet, um welchen herum 
sich die übrigen, natürlich bedeutungslosen Staaten gleichsam ala 
Satelliten gn^piren. Die BeseiGhnung „Ties Tsohu^ soll andeuten» 
dass die OhineMn — im Gegensatz zi^ dem gräneinen ürsprang- 
aller anderen Nationen der Erde — himmlisohen Ursprunges 
sind. Die zwischen der Westgrenze Chinas und dem östlichen 
Gestade des Kaspisehen Sees wohnenden Völkerschaften nennen 
China „Cathay'^, d. h. „das blunii,t!;e Land''. Dieser Name war der 
erste, den Europa kennen lernte, denn vur der Entdeckung des 
Vorgebirges der Guten Hoffnung führte die Heerstrasse von 
EuioiiB nach China durch jenes Gebiet. Das Wort „ China ^ soll 
vom Namen Ohing Wcrngs, der der kurzlebigen Dynastie Tsin 
angehörte^ abgelotet sein. Die Annalen der ohinesuGhen Geschichte 
steUen diesen Kaiser als einen der grössten Helden aller Zeiten 
und Länder hin. Er eroberte die 'westiiohen Nachbarstaaten seine» 
Reiches, trieb im Norden die Tatarenst&mme in ihre Gebirgspässe 
zurück und vollendete, um weitere Einfälle dieser Stämme zu 
verhindern, den Bau der berühmten Grossen Chinesischen Mauer. 
Da er um 200 vor Chr. gestorben sein soll, dürfte dieses gross- 
artige Bauwerk in seiner Gänze mindestens zweitausend Jahre 
alt sdn. Die Mauer ist ungefähr 2160 Kilometer lang und wird 
jetzt nnr mehr als ein Denkmal des Alterthums und eines Biesen- 
fleisaea betrachtet, denn sie hat keinerlei praktische Bedeutung; 
auch Mher besdixänkte sieh ihr Werth darauf dass sie ein Boll- 
werk gegen die lünfiUle Ton NomadmistSmmen war. 
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Die Kosmogonie der ChüieMiu 

Im Uran&Dg der Dinge — so enähloi chinesische Autoien 
als nodi aUes wllst und finster war, entsprang einem nngeheofloi 
•Welt-£i, das Ton selbst entzwei ging, ein menscddidies Wesen 
namens Pnnkn Weng. Dieser bildete aus dem obem Thsil der 

Eischale den Himmel, aus dem untern die Erde. Um das Chaofi, 
in das alles gehüllt, war, zu erhellen, schuf er mit der rechten 
Hand die den Tag beherrschende Sonne, mit der linken das 
Nachtgestim Mond. Er verfertigte auch die Sterne. Sodann rief 
er die fünf Elemente ins Leben: die Erde, das Wasser, das Feuer, 
das Metall und das Holz.*) Um die Erde zu bevölkern, Jiess er 
einem Stück Gold nnd einem Stück Holz je eine Donstwolke 
entsteigen. Durch seinen Hauch yerlieh er der dem Golde eat- 
stammenden Wolke ein mttnnliohes, der andern ein weiblidieB 
Princip. Aus der Vereinigung dieser zwei Wolken gingen ein Sohn 
Jing Jih, und eine Tochter, ("'hanoih, hervor. Die Nachkommen 
dieses ersten Menschen paares bevölkerten im Laufe der Zeit die 
ganze Erde („Han"). In allen Theilen Chinas giebt es zahlreiche 
Tempel zu Ehren des Weltschöpfers Punku Wong, dessen Götzen- 
bilder feist nackte Holz- oder Lehmgestalten sind; da es, wie 
chinesische Autoren naiv bemerken, im Uranfang der Dinge noch 
keine Eldder gab, wd Punku Wong als blos mit der aacb sae 
der Bibel bekannten Blfttterschfirze angeliian daigesteili 

Dniehen« 

Wir wollen hier nicht von dem bei den Chinesen eine so 
grosse Bolle spielenden, fabelhaften Drachen thier sprechen; auch 
nicht Ton jenen leider durchaus nicht fabelhaften Drachenmenscheii, 
die man im gewöhnlichen Leben Xantippen nennt; sondern tob 
den auch in Euroi» wohlbekannten Fapierdrachen. W&farad 
diese bei uns blos Kindern als Spielzeug dienen, ist das Hand- 
haben derselben in China bei den erwachsenen Männern ein 



Gray bemerkt: ..Die fünf Elemente bcdonteii fünf m-oigono Weseiilieitea, 
deren Beschaffenheit duich entsprechende formen und 1; arbeu augedeutet isi*^ 
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ebenso beliebter Zeitvertreib wie bei den Knaben. Als Gray kaiz 
nach seiner ersten Ankunft im Lande einen Oliinesen besuchte, 
war er sehr flberrasdit, von einem Hausdiener zu ei&hren, dass 
dessen Herr auf dem Bache mit dem Steürenkssen Ton Drachen 
besdilftigt'seL 

Die cfahiesiBohen Brachen haben kdnen Sdiweü Man hat 

sie in allen erdenklichen Gestalten: als Vö^el, Insekten, Blumen- 
körbe, Schlaugen, Yielfüsse, Schiffe, Menschen u. s. w. Die 
schlangen- und die hundertfussförmigen sind oft von ungelieurer 
Länge. Gray erwähnt, dass er den scluinsten Drachen, dessen er 
sich entsinnen kann, zu Tamsui auf der Insel Formosa sah; der- 
selbe glich einem sich drehenden EeuerwerksracL Die grössten 
Drachen findet man in Tientain; manche müssen Ton vier bis fünf 
Mann gehalten werden. 

Im Mittelpunkt jedes Brachen sind vier bis fünf Metsüsaiten 
nach dem Frindp der Aeolsharfe angebiadit, sodass während 
eeines ümherfiiegens' leise MusiktOne hörbar werden, üeber den 
Ursprung dieser Anwendungaart Ton Metallsaiten enählen die 
Chinesen Folgendes. Unter Kaiser Lanpong, dem Begründer der 
Dynastie Hon, beschloss ein dem gestürzten Regenten besonders 
ergebener General, einen letzten Yersuch zu machen, den Usur- 
pator I^upong zu vertreiben. In der Sehlacht, zu der es kam, 
wurden die Tiuppen des treuen üenerals unizin^^elt und gänz- 
liche Vernichtung drohte ihnen. In seiner A^erzweiflung kam 
der General in letzter Stunde auf den Gedanken, Papierdrachen 
mit Aeolssaiten zu versehen und des Nachts, da alles finster und 
still war, steigen zu lassen. Der Wind war günstig, sodass die 
Truf^pen Lanpongs in der Luft Tdne zu hüren gUuhten, die wie 
^Fnhon, Fnhon** (d. h. „Hütet euch Tor Hon") klangen. In der 
Meuiung, ihre Schutzengel liessen ihnen eine Warnung zukommen, 
eigrilfon sie die flucht, auf der sie Yon der glücklich befreiten 
Armee des Genends rezfolgt wurden. 

ChrfsteiiTerfolgiuigen« 

Seit einigen Jahrzehnten liaben in China wiederholt Ciiristen- 
Terfolgungen stattgefunden; die letzten, von denen man gelesen — 
und sie waren ziemlich heftig — , fanden in den mittleren Jahren 



dos veiilosMiien Deceimiums in der Provinz Szetscliüen, die 
idlerletztc 1676 in der Provinz Xgan Hoei statt; hier wurde die 
Kapelle der tianzü.sischen römisch -katholischeai Missionäre zu 
Ning-Kuefu während der Messe vom Pöbel ang^riffen, woM 
der celebrireade Priester nnd viele Andächtige uns Leben kameiL. 
Die Untertbaneii des ^ßcbnw der Somie^ YenMhtMH dss Gbnsteiir 
thum m der Ihat ansserordssitlioh. OUee theilt die englisolie 
Uebersetznng eines knmpmoDdm^ ellflnUmgen - ohaaeaiscfaeii 
dicfats mit, in wdcheiii die Lehie Jean entsetzlich behandelt wird 
und das vor nicht aUzn langer Zeit in irersehiedenen Thellen des 
Reichs als Placat affichirt war. Der Grund dieser „intimen 
Feindseligkeit" liegt nicht etwa darin, dass das Christentlium von 
auswärts kommt; Beweis dessen die grosse Duldung, deren sich 
alle anderen, dem Auslände entstammenden ( ilaubenshekenntnisse 
erfreuen ; ja, wie die Einführung des Buddhismus und des Maho- 
medanismus beweist, nimmt der Chinese — ursprünglich ausschliess- 
lich Confucianer — leicht fremde Boiigionen an. Er bildet sich 
nnr auf seine Ifationatität viel ein, in religiöser Hinsicht jedoch 
ist er sehr toletant, sogar indififorent Bern entsfürecfafind haifefcen 
$kä anch die Terbreiteor des Ohrirtanthnma anftnglkih nidbt über 
Widerstand au beUagen. Der erste Misslonir war der im Jahie 128^ 
vom Papste Nikolans IT. entsandte Portogiese Joaa de Oorrino. 
Er und seine Nachfolger wurden geachtet und friedlich geduldet. 
Allmählich aber liessen sich die hinzukomnunden Jesuiten und 
Dominicaner zur Ueberschreitung ihrer Macht volikommenlieiten 
verleiten. Sie erlangten Eintluss in Kegierungskreisen und 
benutzten densell)en zur Einführung portugiesischer Gesandt- 
schaften. Man beschuldigte sie, zu Gunsten ihrer kautniännischen 
Landsleute und Glaubensgenossen intriguirt zu haben. 8ie wollten ' 
das sociale Laben des Volkes zu hastig ändern und Yerfahlten 
daher nicht, eingewurzelte Yomrtheüe empfindlieh zn yerietaen» 
Sie yeranlassten den Pi^, Hemchaft ttber die Proeelytein sn 
beanspruchen und zu diesem Zweck Bullen zu erlassen. Dag 
Besultat dieser unbedacht indiskreten Politik war sdiUesslidL 
Eifersucht, die zur Verfolgung und häufig zur Austreibiing der 
Betreffenden, sowie zu einer starken Antipathie gegen Europa 
führte. Hierin wurden die Chinesen bestärkt durch das Benehmen 
der portugiesischen Handelsleute im secbszehnten Jahrhundert^ 
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und als allmfthtich moh die Engländer und Hollfinder sich hinzu- 
^geseUten und dnander Coucanenz machten, erschienen die 
^^o^^^i^^ Keligion des westlichen Oceans" den Ah-Sings 

uud Twang-Tos in immer schlechterem Lichte. Daher rührt es, 
dass man von den Christen und der Verbreitung des Christen- 
thunis nichts melir wissen will. Ein weiteres Haiiptargument 
der „himmlischen Autoritäten'* ist seit einigen Jahrzehnten die 
^urt erzwungene Einführung des Opiums durch die krämeigeistigen, 
aber ,^mmen^^ Engländer. Die Chinesen behaupten — Kinder 
und Nanen und Ohinesen sprechen manchmal die Wahrheit! — 
dass swisdiea der Religion und den Handlungen der Christen 
2u grow üntersdiiede' bestehen. Der Bischof von' Hongkong 
erzählt, er sei während seiner Predigten oft Ton Ausrufen unter- 
brochen worden, wie: „Sie sind ein Engländer? Gehen Sie in Ilire 
Heimat und lassen Sie die Opiumeinfiihr aufluu-en; dann wollen 
wir vom Christenthum weiter reden — früher nicht!" 



Ein Abenteuer 6tray^s« 

Der Besuch des berflhmten Tontingsees wäre unsren Gewährs- 
mann beinahe iiiener eu stehen gekommen. Nach dner Buder- 
partie auf dem See* betrat er ndt dnem zweiten Engländer, die 
an demselben liegende Präfektursstadt Jotschau. Den beiden folgte 
auf ihrer Wanderung durch die Strassen eine grosse Menschen- 
menge, die an der Gegenwart der Ausländer kein Gefallen zu 
finden schien. In einem Stadttheile, der von der Taiping- Rebellion 
arg mitgenommen worden war, schrieen die Leute: „Tödtet die 
fremden Teufel!" und begannen, die harmlosen Eeisenden au& 
unbaimherzigste mit Ziegelsttlckmi zu bewezfen. Gray's Begleiter 
£el zu Boden und es war ein grosses Wunder, dass ihm yon 
dem auf ihn e instür menden Steinregeu nicht der Kopf einge- 
achlagen wurde. Er orhob sich bald wieder und lief mit Gray, 
Tom Pöbel eifrig verfolgt, ins Haus eines Chinesen, der die un- 
erwarteten Gäste der grossem Sicherlieit halber in den Gemächern 
der weibhchen Insassen des Hauses unterbrachte. Weit entfernt, 
schüchtern zu sein, legten die Damen für das Schicksal der 
Fremdlinge viel Theilnalime an den Tag. Mittlerweile griff der 
Pöbel das gastfireundfiohe Haus in so gefahrdrohender Weise an. 
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dass die Eiigländor es für rathsam erachteten, durch ein Hinter- 
pförtchen zu entfliehen und sieh in den Jamun des Prüfekten 
zu begeben. Allein die Volksmenge roch Lunte und war bald 
wieder hinter ümen her, offenbar fest entschlossen, sie ins 
seits zu befördern; auf einer schiefen Ebene, die passirt werden 
muBste) bombardirte sie sie mit emem so dichten Stoinhage], das» 
sie nachgerade staunten, noch am Leben zu sein. In einem sehr 
kritlsdien Augenblick wurde znm Glück fOr die annen Verfolgten 
ein Mandarin in einer Sfinfte roibeigetcagen. Er stieg ab nnd. 
nahm sich ihrer sofort an. Znnädist führte er sie in den Jamun 
des Präfekten. Dieser empfing sie freundlich, versteckte sie in 
einem in der Xiihe der Vorhalle gelegenen Zimmer und liess die 
Thore des Jamuns schliessen. Aber der draussen stehende Pöbel 
gerieth in immer grössere Wuth, sodass der Präfekt, der das 
Einschhigen der Thore fiirc htete, seine Schützlinge in den Mittel- 
punkt (h\s Gebäudes bringen liess. Den Rath des Präfekten be- 
folgend, legten sie chinesische Kleidang an, und um halb zehn 
Uhr — die Nacht war sehr finster — wurden sie dnrch die 
hinter der Fräfektar befindlichen Gärten in den Jamun dea 
Gamisonsbefehlshabers gefOhrt Dieser Mandarin traf rasch Ab- 
hilfe; er bildete eine Prooesaion, die denjenigen glich, von denen 
höhere Beamte, wenn sie eine Stadt betreten oder yerlassen, be- 
gleitet werden, und Ton diesem Zuge liess er die Stsatspalankine, 
in denen er die Geängstigten unterbrachte, aus der Stadt eskor- 
tiren. Vor dem Thore wartete auf dem See ein Nachen, der die 
Geretteten zu ihrer Dschunke brachte, die unverzüglich aus dem 
ßereiclie des fremdenscheuen Jotschau fortsegelte. Dieses Aben- 
teuer ereignete sich im November 1865. Kaum drei Monate 
vorher war in der Hauptstadt einer benachbarten Präfektur ein 
französischer Priester vom Pöbel ermordet worden. Verfolgt,, 
flüchtete jener sich ins Haus eines Chinesen; als er sich auch 
dort nicht genug sicher fühlte, verliess er es, um sich in den 
Jamun des Präfekten zu begeben; alleui auf dem W^ge dahia 
worde er zu Tode gesteinigt. 

Aehnlidie und noch gefährlichere Abenteuer hat Gray 
wiederholt mitgemacht. Er war mehr als einmal in Gefiidir, sein 
Leben zu verlieren und zuweilen verdankte er seine und seiner 
Begleiter Bettung nur den wunderbarsteu Zufallen. Nicht so gut. 
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erging es dem. bekannten englischen Ghinamsenden und Schrift- 
steller Maigaiy; man eiinn^ sich wohl noch lebhaft des Auf- 
sehens, das dessen 1875 erfolgte Ennordung machte, — nur mit 
genauer Noth konnte der anglo-chinesische Krieg, der wegen 
dieses Vorfells auszubrechen drohte, abgewendet werden. Seither 
thut die Regierung: des Blumigen Landes'' mehr als je für die 
Sicherheit der dasselbe bereisenden Ausländer, deren Zahl immer 
grösser wird. Die allemeuesten Chinareisenden sind der r)ster- 
reichisühe Oberlieutenant Kreithner und die jungen ungarischen 
Grafen Zichy und Sz6chenyi. 
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